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Erstes Buch

Die Geschichte einer Familie

Fedor Pawlowitsch Karamasoff

-- lerei FedorowitschKaramasosf war der dritte Sohn
M des in unserem Regierungskreise begüterten Fedor
0 x LPawlowitsch Karamasoff, der — es sind gerade
©“) “‘ dreizehn Jahre her — durch sein trauriges, nicht
ausgeklärtesEnde, auf das ich später nochzu sprechenkomme,
überall den Gesprächsstoff bildete. Hier will ich über diesen
Gutsbesitzer, der sichwährend seines Lebens auf seinem Gute
nie aufhielt, nur bemerken,daß er ein sehr eigenartigerMensch
war; er verkörperte in sich eine ganze Menschenklasse,die
genaugenommengar nichtseltenanzutreffen ist: jeneMenschen-
klassenämlich der Taugenichtseund Lebemänner,die zu gleicher
Zeit in ihrem Tun und Treiben den Narren hervorkehren,
freilich jene besondereArt Von Narren, die sich darauf Ver-
stehen,ihr Geschäftchenimmer vorzüglich zu machen. Scheint
es dochdas einzige zu sein, was sie verstehen.

So hatte Fedor Pawlowitsch fast nichts in der Tasche,als
er anfing. Er war der ärmste von allen Gutsbesitzern in der
Umgegend; uneingeladen stellte er sich bei allen Bekannten
zum Besuch ein und lebte als Dauergast aus Kosten seiner
Nebenmenschen.Als es aber zum Sterben mit ihm kam, da
stellte es sichheraus, daß er allein an barem Kapital hundert-
tausend Rubel besaß. Und dochwar er sein ganzes Leben
lang einer der einfältigsten Narren unseresRegierungskreises.
Damit will ich nicht sagen, daß er dumm war. Solche Art
Narren ist vielmehr größtenteils sehr klug und schlau. Er
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war ebeneinfältig; und dabei handeltees sichbei ihm dochum
eine ganz besondereEinfalt, die volkstümliche.

Er war zweimal verheiratet gewesenund hatte drei Söhne.
Von der ersten Frau war Dimitri Fedorowitsch, der älteste;
die beidenanderen, Jwan und Alerei, waren von der zweiten.
Fedor Pawlowitschs erste Frau stammteaus dem wohlhaben-
ben,angesehenenGeschlechteder Miusoffsz es war gleichfalls
eine adelige Gutsbesitzerfamilie in unserem Kreise. Sie war
hübschund gehörtezu den lebensfrohen,gebildetenFrauen, wie
man sie in unserenTagen so häufig findet, die aber auchschon
in der ein MenschengeschlechtzurückliegendenZeit auftauchten.
Wie es kam, daß diesesreicheMädchen einen so jämmerlichen
Menschen heiraten konnte — dafür eine Erklärung zu geben,
will ich nicht weiter versuchen. Vielleicht wollte sie durch ihre
Heirat ihre Selbständigkeit beweisen, wollte sich auflehnen
gegen die gesellschaftlichenFesseln, gegen den Zwang, den
Eltern und Verwandte ihr auferlegten; vielleicht spiegelteihre
Einbildungskraft ihr freundlich vor, wenn auch nur für einen
Augenblick, daß Fedor Pawlowitsch trotz seiner Rolle als
ewiger Freitischler einer der geistreichstenund eigenartigsten
Spötter dieser Zeit sei, wenngleicher tatsächlichnichts weiter
als ein boshafter Narr war. Das eigentlichReizvolle bestand
indes darin, daß sie von ihm entführt wurde, und das gab
für sie den Ausschlag. Dazu kam noch, daß Fedor Pawlo-
witsch auf jeden Fall es zu etwas bringen wollte im Leben
— auf die Wahl der·Mittel zur Erreichung seines Zweckes
kam es ihm nicht an — und seine Lage zwang ihn geradezu,
sie zu entführen;die Aussicht auf eine Mitgift und die Ge-
legenheit, in nahe Beziehungen zu einer reichen, angesehenen
Familie zu treten,waren zu verführerisch. Von einer Liebe
zwischenbeiden war überhaupt nicht die Siehe;die fand sich
nicht bei seiner Braut vor und trotz ihrer Schönheit auchnicht
bei Fedor Pawlowitsch. Es war die einzige Frau, die nicht
den geringstenEindruck auf ihn machte — ein Ausnahmefall
in seinem Leben; lockte ihn doch sonst der Weiberrock, und
gab er seiner Leidenschaftdochsonststets nach,ihn zu erlangen.

So war es denn natürlich, daß Adelaida Jwanowna gar
nicht lange nach ihrer Entführung zur Einsicht kam, daß sie
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ihrem Manne nur Verachtung entgegenbringenkonnte; und
bald genug stellten sich die Folgen eines solchenZusammen-
lebens ein. Ihre Familie söhntesichzwar mit demGeschehenen
»ausund zahlte ihr die Mitgift aus; aber Streit und Zank
hörten trotzdemzwischenden Eheleuten nicht auf. Später er-
zählte man: Die junge Frau sei unvergleichlich anständiger
und vornehmer aufgetreten als Fedor Pawlowitsch, der, wie
man jetzt sicher weiß, fast ihr ganzes Vermögen, fünfund-
zwanzigtausendNubeh sofort mit Beschlag belegte,so daß sie
von diesemGelde nie wieder etwas zu sehenbekam. Zu ihrer
Mitgift gehörteaußerdemnochein Gütchen und das Haus in
der Stadt; auchdiesewollte er auf seinenNamen umschreiben
lassen; und es wäre ihm auch gelungen, seine Absicht durch-
wiegen. Denn sein fortwährendes Drängen und seine unver-
schämtenErpressungsversucheerwecktenin ihr nur Verachtung
und Ekel und hätten sie vielleicht schließlichveranlaßt einzu-
willigen, nur um ihn los zu werden. Zum Glück aber trat
ihre Familie für sie ein und machte seinen Erpressungsver-
suchen ein Ende. Wahr ist gleichfalls, daß es nicht selten
zwischenihnen zu Schlägen kam; dochwar es nach den Er-
zählungen nicht Fedor Pawlowitsch, der schlug, sondern Ade-
laida Iwanowna, die eine heißblütige, zufahrende Frau von
bräunlicher Gesichtssarbeund nicht geringer körperlicherKraft
war. Schließlich hielt sie es jedochnicht mehr bei ihm aus
und lief ihrem Manne mit einem armen Teufel von Semi-
naristen davon, der übrigens Lehrer war, und hinterließ Fedor
Pawlowitsch außer ihrem Vermögen noch ihren dreijährigen
Sohn Mitja.

Fedor Pawlowitsch ergab sichsofort dem wüstestenLebens-
wandel. Von Zeit zu Zeit jedochfuhr er durch den ganzen
Negierungsbezirk zu sämtlichenBeamten und beklagtesichmit
Tränen in den Augen über Adelaida Jwanowna. Dabei
sprach er sichso offen und ausgiebig über sein Eheleben aus,
wie jeder andere Ehemann es allein schonaus Schamgefiihl
vermieden haben würde. Es schien ihm beinahe Freude zu
machen, ja sogar zu schmeicheln,diese lächerliche Rolle des
gekränkten Gatten zu spielen und anderen Leuten sein Leid
in allen möglichenFarben auszumalen.



»Man könntewirklich meinen, Fedor Pawlowitsch, Ihnen
wäre eine Beförderung zuteil geworden,so zufrieden erscheinen
Sie trotz Ihres angeblichenKummers,« sagten ihm denn auch
manche,denen er sein Leid klagte, nicht ohne spöttischeVer-
achtung. Viele erklärten ihm geradezu,er solle sichnicht ver-
stellen; im Grunde sei er froh, eine neue Narrenrolle spielen
zu können; er wolle nur dieKomik erhöhenund tue deshalb,
als bemerkeer nicht, wie lächerlich er sichmache.

Endlich gelang es ihm,der Entflohenen auf die Spur zu
kommen. Die Arme hatte sichmit ihrem Seminaristen nach
Petersburg gewandt und lebte hier in größter Ungezwungeni
heit. Fedor Pawlowitsch traf umfangreicheVorkehrungen zur
Reise nach Petersburg; weshalb, wußte er selbst nicht. Er
hätte vielleicht auchseinen Entschluß ausgeführt und wäre ab-
gefahren. Doch nachdemer so weit gekommenwar, fühlte er
sichvollkommenberechtigt,sichzur Stärkung auf eine so weite,
mühevolleReise vorher einemunbegrenztenTrunke zu ergehen.
Inzwischen erhielten die Verwandten der Frau die Nachricht
von ihrem Ableben. Sie war ganz plötzlichgestorbenin einer
Dachkammerz die einen sagten: am Typhus, die andern: vor
Hunger.

Als der gerade betrunkeneFedor Pawlowitsch vom Tode
seinerFrau erfuhr, soll er auf die Straße hinausgelaufen sein,
die Hände gleichsamdankend gen Himmel erhoben und laut
gerufenhaben:»Herr, nun lässestdu deinenDiener in Frieden
fahren!“ Doch wollen andere wissen: er habe wie ein Kind
geweint und zwar so, daß man trotz der Verachtung mit ihm
habe Mitleid empfinden müssen. Vielleicht trifft beides zu;
er hat sichgefreut, daß er von ihr lo,skam,und zugleichüber
ihren Tod gemeint.



Der erste Sohn

an kann sich leicht vorstellen, was für ein Er-
zieher oder Vater ein solcher Mensch war.

‘ Fedor Pawlowitsch vergaß das Kind vollständig.
‘” Es geschah durchaus nicht aus Bosheit oder

aus gekränktemEhrgefühl gegendie Mutter; nein, er vergaß
es einfach.Solange er nochtrauerte, klagte und weinte und
dabei sein Haus in eine Höhle des Lasters verwandelte, nahm
sich des kleinen dreijährigen Knaben der treue Diener seines
Hauses, Grigori, an. Würde dieser es nicht getan haben, so
hätte der Kleine kaum ein Hemdchenzum Wechseln gehabt;
denn auch die Angehörigen seiner Mutter vergaßen ihn in der
erstenZeit vollständig. Sein Großvater Miusoff, der Vater
Adelaida Iwanownas, war bereits tot, und dessenWitwe,
Mitjas Großmutter, war nach Moskau verzogen und dort
erkrankt. Jhre jüngeren Töchter heirateten gerade. So blieb
denn Mitja ein ganzes Jahr beim Diener Grigori und lebte
in dessenWohnung auf dem Hofe. Hätte sichder Vater auch
seines Kindes erinnert — und er mußte von seinem Dasein
etwas wissen — so würde er ihn dochwieder in die Leute-
wohnung auf demHofe geschickthaben,weil das Kind ihm bei
seinemwüstenLeben im Wege gewesenwäre.

Da kehrteeinesTages der Vetter feinerverstorbenenFrau,
Piotr Alexandrowitsch Miusoff, aus Paris zurück,wo er sich
viele Jahre aufgehalten hatte. Er war damals nochein ganz
junger Mann, der sich aber unter den Miusoffs als aufge-
klärter Großstädter und Ausländer hervortat. Er fühlte sich
als Europäer und konnte zu den Freierdenkendender vierziger
nnd fünfziger Jahre zählen. Natürlich stand er mit allen
Fortschrittlern in Nußland wie im Auslande in Verbindung.
Nach den früheren Verhältnissen eingeschätzt,war er ein wohl-
habender Mann; er hatte ungefähr tausend Seelen. Sein
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prachtvollesGut lag in unmittelbarer Nähe unseresStädtchens
und grenzte an die Besitzungen des berühmtenKlosters. Mit
diesembegannMiusoff, nachdemer sein Erbe angetretenhatte,
sofort einenProzeß. Er drehte sich um irgendwelcheRechte
auf den Fischfang am Flusse oder das Holzfällen in einem
Walde. Als aufgeklärter Mensch hielt er es für seinePflicht,
mit der ,,Geistlichkeit« einen Prozeß zu fiihren.

Er erinnerte sichnatürlich Adelaida Jwanownas sehr gut;
hatte er sich dochfrüher einmal für sie interessiert. Wie er
ihr Schicksal erfuhr und von ihrem Sohne Mitja hörte, be-
schloß er, trotz seines heftigen Unwillens gegen Fedor Paw-
lowitsch,sicheinzumischen.Bei der Gelegenheit lernte er Fedor
Pawlowitsch kennen. Er erklärte sichbereit, Mitjas Erziehung
zu übernehmen.Noch lange nachher erzählte er, gewisser-
maßen um Fedor Pawlowitsch zu charakterisieren,daß dieser,
als das Gespräch auf Mitja kam, ein Gesicht gemachthabe,
wie wenn er gar nicht verstehe,von welchemKinde eigentlich
die Nede sei, und sogar sehr erstaunt getan habe, daß bei ihm
irgendwo im Hause ein kleiner Sohn von ihm lebe.Mag auch
Piotr Alexandrowitsch in seiner Erzählung übertrieben haben,
etwas Wahres muß schon daran gewesen sein. Allerdings
verstellte sich Fedor Pawlowitsch gern und legte ein ganz
eigenartiges Benehmen an den Tag, ohne daß auch nur die
geringsteNotwendigkeit dazu vorlag, mitunterwie in diesem
Falle zu feinemNachteil.

Miusoff ließ nicht locker und wurde schließlichzum Vor-
mund des Knaben bestimmt, natürlich zusammenmit Fedor
Pawlowitschz denn es verblieben dem Kinde nach dem Tode
der Mutter Gütchen und Haus. Mitja wurde in das Haus
Piotr Alexandrowitsch gebracht.Dieser hatte aber keine Fa-
milie; und da er nachRegelung seiner Wirtschafts- und Geld-
angelegenheitenso schnell wie möglich und für lange wieder
nach Paris eilte, wurde das Kind einer Tante übergeben,
einerälteren Dame, die in Moskau wohnte. So kam es, daß
auch Miusoff in Paris den Knaben vollständig vergaß, be-
sonders als die Februarrevolution ausbrach, die ihm so impo-
nierte, daß er sie sein Lebtag nicht vergessenkonnte. Die
Moskauer Dame aber stan bald nachher,und Mitja kam zu
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einervon ihren verheirateten Töchtern. Soviel ich weiß, hat
er dann nochmals, zum viertenmal, »das Nest« gewechselt.

Dieser Dtnitri Fedorowitsch war von den drei Söhnen
Fedor Pawlowitschs der einzige, der mit demBewußtsein auf-
wuchs, daß er wenigstensüber etwas Vermögen verfüge und,
wenn er mündig geworden,unabhängig sein werde. Jn seinen
Kinder- und Jugendjahren genoß er keine festgeregelteEr-
ziehung. Das Ghmnasium durchlief er nicht ganz; er kam
dann auf Kriegsschule und diente im Kaukasus. Hier ließ er
sich in einen Zweikampf ein und wurde deshalb degradiert.
Doch diente er sich wieder in die Höhe, führte ein wildes
Leben und gab für feineVerhältnisse viel Geld aus. Vor
seiner Mündigkeit erhielt er von seinem Vater kein Geld;
er lebte also von seinen Schulden. Den Vater lernte er
übrigens erst nachseiner Mündigkeit kennen;damals betrat er
zum erstenmal unsere Stadt, um sichmit Fedor Pawlowitsch
über feine Vermögensverhältnisse auszusprechen.

Auscheinendstimmte er mit dem Vater nicht zusammen,
denn er machtesichsogleichwieder davon, als er eine gewisse
Geldsumme bekommenund über die weiteren Einnahmen des
Gutes verhandelt hatte; dochkonnte er weder Genaues über
die Einkünfte noch über den Wert des Gutes von seinem
Vater erfahren. Fedor Pawlowitsch sah gleich, daß Mitja
sich von seinem Vermögen eine falsche, übertriebene Vor-
stellungmachte.Das war Fedor Pawlowitsch jedochgar nicht
so unlieb; denn er hatte dabei seine eigenen Pläne. Der
junge Mann ist, sagte er sich, leichtfertig, stürmisch, leiden-
schaftlich und lebt wild dahin; schicktman ihm öfter etwas,
läßt er sichberuhigen, wenn es freilich auch nur kurze Zeit
anhält. So speistedenn Fedor Pawlowitsch seinen Sohn mit
kleinen Almosen und zufälligen Sendungen ab. Als Mitja
schließlichdie Geduld ausging und er sichnach vier Jahren in
unseremStädtchen zeigte,um nochmalsmit seinemVater die
Angelegenheit zu besprechen,da mußte er zu seinem größten
Erstaunen die Wahrnehmung machen,daß er überhaupt nichts
mehr zu fordern hatte; ja, er war mit dem Gelde, das er bis
dahin erhalten hatte, seinesVaters Schuldner geworden. Der
junge Mann war natürlich äußerst betroffen über dieseEnt-
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deckung Er witterte hinter allem einen Betrug, geriet außer
sichund schien fast den Verstand zu verlieren. Dieser Um-
stand führte zur Katastrophe, deren Wiedergabe der Gegen-
standmeines ersten,einführendenNomans oder, bessergesagt,
sein äußerer Anlaß ist.

J

Die zweite Frau und ihre Kinder

·A,;s)mchdem Fedor Pawlowitsch sich des vierjährigeu
KI- . Mitja entledigt hatte, heiratete er kurz darauf zur-i
ggf} { zweitenmal. Diese Ehe dauerte acht Jahre. Sofja
" ’ Jwanowna seine zweite Frau war ebenfalls nochI I
fehrjung, als er sie heiratete. Er lernte sie in einem anderen
Negierungskreise kennen, wohin er einmal in Geschäftenmit
einem Juden gefahren war. Wenn Fedor Pawlowitsch auch
ausschweifendlebte und viel trank, so war er doch stets be-
dacht, für eine vorteilhafte Anlegung seines Kapitals zu
sorgen und überall gute Geschäftchenzu machen, freilich nie
ohnedabei zu betrügen.

Sofja Jwanowna war die Tochter eines kleinen Diakons.
Als Ganzwaise war sie in dem Hause ihrer Wohltäterin, Er-
zieherin und Peinigerin, der angesehenenalten Witwe des
Generals Worochoff, herangewachsen.Einzelheiten über ihren
Lebensgangweiß ich nicht zu berichten. Doch habe ich gehört,
daß man die bescheidene,schüchterneKleine eines Tages in der
Kleiderkammer aus der Schlinge gezogenhat. So schwerwars
es ihr gewesen,die Launen und ewigen Vorwürfe dieser ano
fcheinenbbösen Alten zu ertragen, die Nichtstun und Lange;
weile zu diesemunerträglichen Weibe gemachthatten.

Fedor Pawlowitsch warbum sie. Man zogErkundigungen
ein über ihn und setzteihn vor die Tür. Da schlug er, wie
er ee vor seiner ersten Verheiratung getan hatte, auch dies-
mal der Waise eine Entführung vor. Auf jeden Fall würde
sie nichts in der Welt dazu gebrachthaben, ihn zu heiraten,
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wenn sie mehr über ihn erfahren hätte. Aber sie lebte m
einem anderen Regierungsbezirkez und was hätte ein sechzehn-
jähriges Mädchen davon verstanden, ganz abgesehendavon,
daß sie lieber ins Wasser gegangenals bei ihrer Wohltäterin
noch länger gebliebenwäre. So vertauschtedenn die Armste
ihre Wohltäterin mit einem Wohltäter. Fedor 5])awlewitfcl;
oder vielmehr seineFrau bekamdiesmal keineKopekeMitgift,
denn die Generalin geriet aus dem Häuschen über die Ent-
führung und gab nichts; ja, sie verfluchte sie noch obendrein.
Er rechneteindes auchgar nicht darauf, sondernberauschtesich
an der eigenartigen Schönheit des Mädchens, vor allem an
dem unschuldigenAusdruck ihrer Augen, der ihn, den Lüstling,
der sichbis dahin nur mit käuflicher Frauenschönheitzufrieden
gegeben,eigenartigberührthatte.

»Diese unschuldigenAugen fuhren mir wie ein Messer
durchs Herz!« erzählte er später mit seinemgemeinenLachen«
Aber auchdas konnte für einenMenschen, wie es Fedor Paw-
lowitsch war, nur einen sinnlichen Reiz haben. Da sie also
gar keine Mitgift bekam,machteer mit ihr weiter keine Um-
ständeund nutztees aus, daß fie,wie er fagte,ee ihm schuldig
war und er sie aue der Schlinge gezogenhatte; er beutete
außerdem ihre riesige Herzensgüte und Unselbständigkeitans
und trat jegliches ehelicheAnstandsgefühl einfach mit Füßen.
So brachte er nach wie vor die schlimmstenDirnen in sein
Haus und führte ungestört die wildesten Szenen auf. Be-
merkenwill ich bei dieserGelegenheit, daß der Diener Grigori,
ein finsterer, eigensinniger, rechthaberischerMensch, der seine
frühere Herrin, Adelaida Jwanowna, geradezugehaßt hatte,
sichentschiedenauf die Seite der neuenHerrin schlug,sie stets
verteidigte,gegenFedor Pawlowitsch in einer für einen Diener
unerhörtenWeise ihretwegenloszog und einmal, als es wieder
recht wüst im Hause herging, alle Weiber mit Gewalt aus
demHause jagte.

Die unglückliche, von Kindheit an verschüchtertejunge
Frau bekam später ein Nervenleiden, wie man es sonst am
häufigstenbei den Bauersfrauen antrifft Jnfolge der schreck-
lichen Anfälle dieser Krankheit verlor die Armste sogar mit-
unterdenVerstand. Doch gebar sie ihremManne zweiSöhne,

13



Jwan und Alerei, den älteren im erstenJahre ihrer Ehe und
drei Jahre danach den jüngeren.Bei ihrem Tode war der
kleine Alerei nochnicht ganz vier Jahre alt. Aber so seltsam
es auch klingen mag: Tatsache ist, daß er sich sein ganzes
Leben hindurch seiner Mutter erinnern konnte, wenngleich
diese Erinnerung leise verschwommenwar wie ein halber
Traum.

Als sie gestorbenwar, traf ihre beiden Söhne genau das-
selbe Schicksal wie den ersten,Mitja: sie wurden von ihrem
Vater vollständig vergessenund kamen zu demselbenGrigori
in dieselbeStube. Jn dieser Stube fand sie denn auch die
alte Generalin, die Wohltäterin und Erzieherin ihrer Mutter.
Sie lebte noch und konnte selbst nach acht Jahren die ihr
zugefügteBeleidigung nicht vergessen. Von dem Leben ihrer
Sofja war sie dieseachtJahre hindurchunter der Hand genau
unterrichtet worden. Als sie hörte, wie krank sie war und
welch scheußlichesTreiben sie umgab, hatte sie sich einigemal
ihren Bedienten gegenübergeäußert, es gescheheihr ganz recht;
das sei Gottes Strafe für ihre Undankbarkeit.

Genau drei Monate nachSofja Jwanownas Tode erschien
die Generalin plötzlich persönlich in der Stadt und fuhr ge-
radewegs zu Fedor Pawlowitsch. Sie blieb nur kurze Zeit,
etwa eine halbe Stunde, bei ihm, richtete aber sehr viel aue.
Es war zur Abendzeit. Fedor Pawlowitsch, der sie in all
diesenJahren nicht gesehenhatte, empfing fie in betrunkenem
Zustande. Ohne jeglichevorhergehendeErklärung soll sie ihm
sofort zwei kräftige, lautschallendeOhrfeigen versetztuud ihn
dann noch mehrmals tüchtig an den Haaren gezogenhaben.
Darauf -—und das ist Tatsache — ging fie, ohne ein Wort
zu verlieren, stracksin die Leutewohnungauf den Hof zu den
beidenKnaben. '

Auf den ersten Blick bemerktesie, daß die Kinder unge-
waschenwaren und schmutzigeWäsche anhatten. Sie verab-
reichte also dem alten Grigori gleichfalls eine Ohrfeige und
erklärte ihm dann kurz und bündig, daß sie die Knaben mit
sich nehmen werde. So wie sie waren,wickelte sie beide in
ein Umschlagetuch,setztesie auf denWagen und fuhr mit ihnen
davon. Grigori nahm die Ohrfeige wie ein demütiger Sklave
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hin, wurde nicht grob und sagte kein Wort. Als er die alte
Dame an den Wagen begleitete, verneigte er sich vielmehr
noch tief vor ihr und versicherteernst und ehrerbietig, daß
Gott es ihr lohnen werde, was sie an denWaisen tue. Dafür
rief ihm die alte Generalin im Fortfahren zu: »Du bist und
bleibst dochein alter Esel.«

Fedor Pawlowitsch überlegte sichdie Sache und fand, daß
es sehr gut war, wie es geschehen,und machteder Generalin
nicht die geringstenSchwierigkeiten. Ja, er erteilte ihr sogar
die förmliche Erlaubnis, seine Kinder nach ihrem Willen zu
erziehen. Von den erhaltenen Ohrfeigen erzählte er aber in
der ganzenStadt.

Die Generalin starb jedochnicht lange danach und ver-
machtein ihremTestamentejedemder beiden Kleinen tausend
Rubel. »Für ihre Erziehung zu verwenden. Dieses Geld
soll unbedingt für sie verausgabt werden, aber so, daß es bis
zu ihrer Mündigkeit ausreicht; denn diese Summe muß
für solche Kinder ausreichen. Sollte aber jemand sich
veranlaßt seheneinzugreifen, so mögeer seineneigenenBeutel
öffnen.“ Jn diesem sonderbaren Tone ging das Testament
dann weiter.

Der Haupterbe der Alten erwies sich indes als ein sehr
ehrenwerterMensch; es war der Adelsmarschall eines Kreises
in jenem Regierungsbezirke, Jesim Petrowitsch Polenoff. Er
trat mit Fedor Pawlowitsch in briefliche Verhandlungen über
die Erziehung der Kinder; diesersagtenicht geradeab, sondern
zog, wie er es immer in ähnlichen Fällen machte,die Sache
in die Länge und wurde dabei gefühlvoll. Deshalb nahm sich
Jesim Petrowitsch selbst der Waisen an. Vor allem den
jüngeren Bruder Alerei gewann er sehr lieb und ließ ihn
lange Zeit in seiner eigenen Familie erziehen. Wenn die
Jungen jemandemfür ihre Erziehung und Bildung zu Dank
verpflichtet waren, so waren sie es ausschließlich Polenoff,
diesem ehrenwertestenMenschenfreunde, den man sich nur
denkenkann. Er bewahrte den Kleinen ihre tausend Rubel
auf, die ihnen die Generalin hinterlassenhatte, so daß sie bis
zur Mündigkeit der beidenmit den Prozenten auf zweitausend
anwuchsen.Die Erziehungskostenbestritt er aus seiner eigenen
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Tasche und verausgabte natürlich für jeden von ihnen weit
mehr als tausendRubel.

Der ältere von den Brüdern wuchs als düsterer, ver-
schlossenerKnabe heran. Er war durchaus nicht schüchtern,
schien aber von Kindheit an zu empfinden, daß er in einer
fremden Familie erzogenwurde und von fremder Barmherzig-
keit lebte, und daß ihr Vater ein Mensch war, von demman
sichschämenmußte zu sprechen.Schon seit frühester Kindheit
zeigte der Knabe eine außerordentlicheBegabung. Mit drei-
zehn Jahren verließ er die Familie Jesim Petrowitschs, trat
in ein Moskauer Ghmnasium ein und kam bei der Gelegenheit
zu einemtüchtigen,berühmtenPädagogen in Pension, zu einem
Jugendfreunde Polenoffs. Jwan erzählte selbst später, daß
es sozusagenaus Jesim Petrowitschs begeisterterLiebe zu guten
Taten geschehensei. Jesim Petrowitsch habe sichnämlich für
den Gedanken begeistert,daß die glänzenden Fähigkeiten des
Knaben auchvon einem besonderserfahrenen Pädagogen aus-
gebildetwerdenmüßten. Übrigens waren beide, Polenoff und
der Pädagoge, tot, als Jwan das Ghmnasium verließ und die
Universität bezog.

Jesim Petrowitsch hatte das von der Generalin den Kin-
dern hinterlasseneGeld nicht vorteilhaft angelegt. Infolge-
dessenverzögertesichbei den in unseremLande unvermeidlichen
Förmlichkeiten die Auszahlung des Geldes derart, daß der
junge Mann in den beiden erstenJahren auf der Universität
gezwungenwar, die Mittel für den Lebensunterhalt und das
Studium sich selbst zu verdienen. Er versuchtenicht einmal,
sichmit seinemVater brieflich über eine Unterstützungzu ver-
ständigen. Vielleicht geschahes aus Stolz oder aus Ver-
achtung, vielleicht auch aus der richtigen Einsicht; denn er
konnte sich wohl leicht sagen, daß von seinem Vater eine
Unterstützungnicht zu erwarten war. Aber mochte es fein
wie ee wollte: jedenfalls wußte der junge Mann sichsogleich
zu helfen und sichdas nötige Geld durch Arbeit zu verdienen.
Anfangs erteilte er Unterricht, die Stunde für zwanzig Ko-
peken; dann sandte er Zeitungsberichte von zehn Zeilen ein
über Straßenvorfälle mit der Unterschrift: Ein Augenzeuge.
Diese Berichte waren so eigenartig und geistreich abgefaßt,
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daß sie bald vorzüglich bezahlt wurden. So bewies er schon
allein hierdurch, wie er geistig und praktisch jener großen
Menge unserer notleidendenstudierendenJugend beiderlei Ge-
schlechtsüberlegen war, die in den Großstädten gewöhnlich
vom Morgen bis zum Abend die Türschwellen der Redaktionen
abläuft und nichts besseresweiß, als immer ein und dieselbe
Bitte um Übersetzungaus demFranzösischenoder um Schreib-
arbeit zu wiederholen. Auch in späteren Jahren gab Jwan
Fedorowitsch die mit den Redaktionen angeknüpften Ver-
bindungen nie ganz auf und veröffentlichte in seinen letzten
Universitätsjahren sehr gehaltvolle Kritiken über Bücher und
Abhandlungen über einzelne besondereFragen, die ihm sogar
in den literarischen Kreisen einen Namen machten.

Jn weiteren Kreisen wurde er erst in der allerletzten Zeit
bekannt und lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich.
Kurz nachdemer die Universität verlassenhatte und sicheben
anschickte,für feinezweitausendRubel ins Ausland zu reifen,
veröffentlichte er in den gelesenstenTageszeitungeneinen ganz
besonderenArtikel, der geradezuAufsehen erregte. Der Artikel
behandelteeine Frage, die ihm, wie man meinen sollte, ganz
fern liegen mußte; er hatte nämlich Naturwissenschaften
studiert. Es war die damals überall besprocheneFrage der
Kirchenjustiz. Nachdem er im Eingange seiner Abhandlung
einige bereits ausgesprocheneMeinungen einer nochmaligen
genauenBeurteilung unterzogenhatte, ging er dazuüber, feine
eigeneAnschauung von der Sache zu entwickeln. Besonders
fiel der Ton auf, den er anfchlug,und das Unerwartete der
Schlüsse, zu denen er gelangte.Viele Geistliche hielten den
Verfasser entschiedenfür den Jhren. Jmmer lebhafter wurde
der Beifall, der ihm gezollt wurde nicht nur von der Re-
gierungspartei, sondern auch von ihren Gegnern. Schließlich
behaupteteneinige ganz kluge Leute, die eine etwas feinere
Nase hatten, der ganzeArtikel sei nichts weiter als ein dreistes
Possenspielund eine arge Verhöhnung. Auch in das berühmte
Kloster, das sichnaheunsererStadt befindet, drang der Artikel
und stieß die· Mönche, die sich sehr für die aufgeworfene
Kirchenfrage interessierten,einfach vor den Kopf. Wie groß
war die Verwunderung, als der Name des Verfassers bekannt
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wurde und man erfuhr, daß er ein Kind unserer Stadt und
desselbenFedor Pawlowitsch sei. Aber da erschiener selbst
in seiner Heimatstadt.

Es war sonderbar-,daß dieser junge Mann, der so stolz,
so gelehrt und allem Anschein nach zugleichso vorsichtigwarH
plötzlichin diesesberüchtigteHaus kam, zu diesemVater, der
sichbis dahin gar nicht um ihn gekümmerthatte, der ihn nicht
einmal kannte, sich kaum seiner erinnerte und ihm natürlich
auf keinen Fall und unter keinen Bedingungen Geld gegeben
habenwürde, selbstwenn der Sohn ihn darum gebetenhätte-;
der aber trotzdemin dauernder Angst lebte, daß feinebeiden
Söhne Jwan und Alerei auch einmal kommenund ihn dann
um Geld bitten könnten. Da kommt unerwartet der junge
Mann in das Haus eines solchenVaters, lebt mit ihm einen
Monat zusammenund dann noch einen, und beide hausen
beieinander,wie man es sichgar nicht besserwünschenkaum
Dieser Umstand setztenicht nur mich in Erstaunen, sondern
auchviele andere.

Piotr Alexandrowitsch Miusoff, der Vetter der ersten
Frau Fedor Pawlowitschs, der endgültig in Paris seinen
Wohnsitz genommenhatte, war kurz zuvor für einige Zeit in
die Heimat zurückgekehrtund hielt sichauf seinem Gute auf.
Gerade er wunderte sichmehr als die übrigen über das gute
Einvernehmen zwischenVater und Sohn, als er den jungen
Mann, der ihn sehr interessierte,kennen lernte und ihm nicht
ganz ohne Neid Kenntnisse zugestehenmußte, die über die
seinenweit hinausgingen.

»Er ist sehr stolz,« sagteer damals von Jwan Karamasosf,
„wire sich immer fein Geld selbst verdienen und besitztschon
soviel, daß er ins Ausland reisen kann. Was will er denn
nochhier? Es weiß dochjeder, daß er seinen Vater nicht aufs
gesuchthat, um sich von ihm Geld zu holen; würde es dein
Vater dochauch niemals einfallen, ihm Geld zu geben.Aus
dem Trinken und dem ausschweifendenLeben macht er sich
gleichfalls nichts. Trotzdemkann der Alte kaum ohne ihn aus-
kommen,so gut vertragen sichdie beißen!“

Damit hatte es feineRichtigkeit Der junge Mann übte
anscheinendeinen großen Einfluß auf den Vater aue. Dieser
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schienauf das Wort des Sohnes zu hören, wenner auch bis-
weilen unglaublich und geradezuheimtückischeigensinnig sein
konnte; ja, er fing fegar an, ficheineeanständigen Lebens-
wandels zu befleißigen.

Erst später stellte es sichheraus, daß Jwan Fedorowitsch
zum Teil auf die Bitte seines älteren Bruders Dimitri Fedo--
rowitschnachHause gekommenwar. Er hatte ihn vor kurzem
zum erstenmalgesehenund kennengelernt und mit ihm längere
Zeit vor seinem Eintreffen in die Heimat in einer wichtigen
Angelegenheit,die wiederumnur Dimitri Fedorowitschanging,
in brieflichem Verkehr gestanden.

Bemerkt muß noch werden, daß alles darauf hindeutete,
daß Jwan Fedorowitsch zwischen dem Vater und Dimitri
Fedorowitsch,der sichmit demGedanken trug, eine gerichtliche
Klage gegenden Vater einzureichen,zu vermitteln und Frieden
zu stiften sichbemühte.

Damals war die Familie zum erstenmal vollzählig zu-
sammen,und so sahen sichdenn aucheinige ihrer Glieder zum
erstenmal im Leben. Nur der jüngste Sohn, Alerei Fedo-
rowitsch, lebte schonfast seit einem Jahre in unseremKloster
und dachteanscheinenddaran, sichfür sein ganzes Leben darin
einzuschließen.

4

Der dritte Sohn Aljoscha

Pfifär zählte erst zwanzig Jahre — sein Bruder Jwan
.? „& -.v_.1war vierundzwanzig und der ältesteBruder Dimitri
DIPT- achtundzwanzigJahre alt. Er war durchaus kein
“ " Fanatiker, aber auch kein Grübler. Man traf viel-

mehr das Richtige, wenn man einfach in ihm einen jungen
Menschenfreund fah. Jus Kloster aber ging er, weil das
Klosterleben einen tiefen Eindruck auf ihn gemachthatte und
es ihm als der vollkommensteWeg erschien,auf welchemsich
feine Seele aus demDunkel des Bösen dieserWelt zum Licht
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der Liebe aufschwingenkonnte. Einen solchenEindruck machte
diesesLebenauf ihn wohl nur, weil er im Kloster einen unge-
wöhnlichen Menschen antraf, unseren berühmten Altesten
Sossima, dem er sichsofort mit der ganzengroßen Liebe seines
Herzens anschloß. Übrigens war es eine unbestritteneTatsache,
daß er schondamals sehr eigenartig war; er war es eigentlich
schonvon seinerfrühestenKindheit an.

Als seine Mutter starb, hatte er kaum das vierte Jahr
erreicht, und docherinnerte er sich,wie bereits erwähnt, ihres
Gesichtes, ihrer Liebkosungen,ganz als ob sie lebend vor ihm
stehe. Solche Erinnerung kann der Mensch aus nochfrüheren
Jahren haben,schonaus dem zweiten Lebensjahr. Doch treten
sie im späteren Leben nur gleich hellen Punkten aus dem
Dunkel hervor wie das hellgebliebeneEckcheneines riesigen
Bildes, das bis zur Unkenntlichkeitnachgedunkeltund verlöscht
ist bis auf diesen einen begrenztenFleck. So war es auch
mit seiner Erinnerung.

Er eutsaun sicheines stillen Sommerabends. Durch das
Fenster fielen die schrägenStrahlen der untergehendenSonne
ins Zimmer und in die Ecke auf das Heiligenbild, vor dem
das Lämpcheu brannte — der schrägen Sonnenstrahlen er-
innerte er sicham deutlichsten. Vor dem Heiligenbilde kniete
seine Mutter, die krampfhaft weinte, schluchzteund vor
Schmerzen aufschrie. Sie zog ihn an sich,umarmte ihn so fest,
daß es ihm wehtat; und während sie die Mutter Gottes um
Schutz für ihn anflehte, hob sie ihn zum sonnenumstrahlten
Heiligenbilde empor, als ob sie ihn unter den Schutz der
Mutter Gottes stellen wolle. Da kam mit einemmal die
Kinderfrau ins Zimmer gestürzt und riß ihn ganz erschrocken
aus den Händen der Mutter. Das war das Bild. Er
erinnerte sich auch noch des Gesichts der Mutter in jenem
Augenblick und pflegte zu sagen: »Es muß wie wahnsinnig,
wie verzücktgewesensein und dochwunderbar schön,will ich
nach dem urteilen,wie ich es nochjetzt vor mir sehe.« Doch
spracher nicht gern davon.

Als Knabe und auch in seinen Jugendjahren ging er nur
wenig aus sichheraus. Er mochtesichanderen nicht mitteilen
und war nicht gesprächig.Doch hatte dies seinenGrund nicht
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in einer Schüchternheit, sondern in gleichsam unbewußten,
innerlichen Gefühlen, die nur ihn persönlichangingen und mit
anderenMenschen nichts zu tun hatten, die aber für ihn eine
solcheBedeutung hatten, daß er seineUmgebungganz darüber
zu vergessenschien.

Doch verschloßer sichnicht in Abneigung gegendie Men-
schen;er glaubte an sie sein ganzes Leben lang, ohne daß es
jemandemeinfiel, ihn deshalb für beschränktoder kindlich ein-
fältig zu halten. Es lebte etwas in ihm, das ihm verbot, die
Menschen zu richten und zu verurteilen. Er entschuldigteviel-
mehr alles, wenn er auchoftmals schwerdarunter litt. Schließ-
lich vermochtenichts und niemand mehr ihn in Erstaunen zu
versetzen. Als er mit zwanzig Jahren rein und unbeflecktzu
seinem Vater in die Höhle des schmutzigenLasters kam, ent-
fernte er sichnur schweigend,wenn er es nicht mehr ansehen
konnte. Doch geschahes ohne den geringsten Ausdruck der
Verachtung und des Vorwurfes. Sein Vater, der als ehe-
maliger Freitischler gegen ein solches Benehmen ungemein
feinfühlig war, brachteihm denn auchanfangs ein sehr großes
Vorurteil entgegen — „er fchweigtzuviel und denkt mir
zuviel,« sagte er — kam aber schon nach kurzer Zeit, nach
kaum zwei Wochen immer häufiger zu ihm und umarmte und
küßte ihn, allerdings mit Tränen der Trunkenheit in den
Augen und in unbewußter Rührseligkeit. Doch man merktees
ihm auch an, daß er ihn wirklich immer mehr liebgewann,
wie er vielleicht noch niemanden liebgehabt hatte.

Jedermann hatte den jungen Mann gern;schonseit seiner
Kindheit hatte man ihm überall,wo er erschien,sofort Zu-
neigung entgegengebracht.Jm Hause seines Wohltäters und
Erziehers Jesim Petrowitsch Polenoff hatten ihn alle so lieb,
daß man ihn wie einen leiblichen Sohn des Hauses hielt.
Dabei kam er in so jungen Jahren in diesesHaus, daß man
unmöglich auf den Gedanken geraten konnte: er habe sich
durch Schlauheit oder die Kunst zu gefallen oder sich einzu-
schmeichelndieseLiebe erwerben.Ganz unbewußt trug er diese
Gabe, in allen Liebe zu erwecken,in sich; sie war sozusagen
ein Teil seinesWesens.

Dasselbe war auch der Fall in der Schule. Gerade hier
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hätte man eher annehmen können, daß er zu jenen Kindern
gehörte,die den Spott der Kameraden herausforderten, nicht
selten aber Mißtrauen und sogar Haß. Er war zum Beispiel
immer nachdenklichund hielt sichgern von allen fern. Schon
von Kindheit an zog er sichgern in einen Winkel zurückund
las Bücher. Trotzdem brachten feineKameraden ihm allge-
mein Liebe entgegen;und das geschahso offensichtlich,daß er
tatsächlichwährend seiner ganzen Schulzeit als Liebling aller
gelten konnte.

Selten war er ausgelassen,selten auch nur lustig. Aber
jeder, der ihn ansah, wußte sofort, daß er nicht unfreundlich
oder mürrisch war, sondern heiter und gutmütig. Nie suchte
er sichunter seinenAltersgenossenhervorzutun. Vielleicht kam
es daher, weil er niemanden und nichts fürchtete; und doch
begriffen feineKameraden sofort, daß seine Unerschrockenheit
keine Prahlerei war und er selbst nicht einmal wußte, daß er
kühn und furchtlos war. Beleidigungen trug er nie nach.Es
kam rer, daß er nacheiner Stunde demBeleidiger antwortete
oder so ungezwungen und zutraulich mit ihm ein Gespräch
begann,als sei niemals etwas zwischenihnen vorgefallen. Nie
erwecktesein Benehmen den Anschein, als wolle er absichtlich
vergessenoder dem Beleidiger verzeihen, sondern es geschah
immer ganz harmlos von ihm, als habe er es gar nicht für
eine Beleidigung gehalten. Aber das gewann ihm die Herzen
der Kinder und unterwarf sie ihm.

Nur eine Eigenschaft besaß er, die in allen Klassen des
Ghtnnasiums von der letztenbis zur ersten in den Kameraden
immerwährendden Wunsch aufsteigenließ, ihn zu necken,nicht
aus Bosheit, sondernweil es ihnen Spaß machte. Das waren
sein Schamgefiihl und seine Keuschheit. Er konnte gewisse
Worte und gewisse Gespräche über Frauen nicht ertragen.
Diese Art Worte und Gesprächeist in den Schulen nicht aus-
zurotten. Als man bemerkte,daß Aljoscha Karamasoff, wenn
man davon sprach,seine Finger in die Ohren steckte,scharten
sichdie übrigen um ihn, rissen ihm gewaltsam die Hände fort
und schrienihm dann Gemeinheiten in beideOhren; er machte
sich jedoch los, wälzte sich auf dem Fußboden, versuchtesich
zu versteckenund etwas über den Kopf zu decken,ertrug aber,
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ohne ein Wort zu erwidern, ohne zu schreien,die Peinigung.
Zu guter Letzt ließen sie ihn denn auch in Ruhe, nannten ihn
nicht mehr neckenddas Mädchen, sahen aber in diesemPunkte
mit Achselzuckenauf ihn herab. Jn der Schule zählte er zu
den besserenSchülern, wenn er auch niemals der erste war.

Als Polenoff starb, blieb Aljoscha noch zwei Jahre auf
dem Gymnasiunc. Die untröstlicheWitwe Jesim Petrowitschs
begab sichsofort nach seinem Tode und zwar auf lange Zeit
mit ihrer ganzen Familie, die nur aus Wesen weiblichenGe-
schlechtesbestand,nachItalien. Aljoscha kam zu zwei Samen,
hie er früher nie gesehenhatte, entfernten Verwandten Jesim
Petrowitschs. Was mit ihnen über feinenAufenthalt daselbst
abgemachtwar, wußte er nicht.

Es war bezeichnendfür ihn, daß er sich niemals darum
bekümmerte,auf wessenKosten er eigentlich lebte. Jn diesem
sorglosen Dahinleben bildete er den schroffstenGegensatz zu
seinem älteren Bruder Jwan Fedorowitsch, der während der
beiden ersten Jahre auf der Universität Not gelitten und sich
durch seine eigene Arbeit ernährt,her es von Kindheit an
immer bitter empfundenhatte, daß er auf fremde Kosten, auf
Kosten seines Wohltäters sein Leben fristen mußte. Strenge
aburteilen konnte man indes nicht über diese seltsame Cha-
raktereigenschaftAljoschas. Denn jeder, der ihn auch nur
etwas näher kennen lernte, kam bald zu der Überzeugung,
daß Aljoscha zu der Klasse gewissermaßeneinfältiger Jünglinge
gehörte,hie,wenn man ihnen ein großes Kapital in die Hände
gibt, es bei der ersten bestenGelegenheit fortgeben, sei es zu
einem guten Zwecke, oder einfach einem schlauenMenschen,
wenn er sie darum angeht. Er kannte überhaupt nicht den
Wert des Geldes. Aber gab man ihm Taschengeld,um das
er niemals aus eigenenStücken bat, so trug er es wochenlang
mit sichherum, weil er nicht wußte, was er damit anfangen
sollte, oder er gab es ohne jede Berechnung unmittelbar nach
Empfang aus.

Piotr AlexandrowitschMiusoff, der in Geldsachenund im
Punkte der Ehre sehr empfindlichwar, sprachseine Meinung
über Alerei einmal dahin aus: »Er ist vielleicht der einzige
Mensch auf her Welt, der, wenn man ihn plötzlichallein und
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ohne Geld auf einem Platze einer ihm völlig fremden Welt--
stadt stehenläßt, weder verloren nochvor Hunger oder Kälte
zu Grunde geht. Man wird ihm ohneweiteres zu essengeben,
ihm alles zutragen, ohne daß er sich die geringsteMühe zu
machenbraucht oder sichDemütigungen unterziehenmuß unh
ohnedaß er feinemWohltäter irgendwie zur Last fällt. Man
rechnet sich im Gegenteil noch zur Ehre an, ihm zu helfen."-

Sae Ghmnasinm machteer nicht bis zu Ende durch. Er
hatte nochein ganzes Schuljahr vor sich,da erklärte er eines
Tages den beidenSamen, daß er wegen einer Sache, die sich
in seinemKopfe festgesetzthabe, zu feinemVater fahren müsse.
Die beiden waren sehr betrübt unh erschrockenund wollten
anfangs von seinemUnternehmen nichts wissen. Aber er ließ
nicht nach.Die Fahrt kostetenicht viel, und er beabsichtigte,
seineUhr zu versetzen,um das nötige Geld zu erhalten.Doch
das ließen die Damen nicht zu; die Uhr war ein Geschenk,das
er von der Familie seinesWohltäters zur Erinnerung erhalten
hatte, als diese ins Ausland gereist war. Sie statteten ihn
also nicht nur mit reichen Mitteln, sondern auch mit neuer
Kleidung und guter Wäsche aus. Er gab ihnen jedoch die-
Hälfte des Geldes zurück und erklärte ihnen, daß er nur die
dritte Klasse zur Fahrt benutzenwerde.

Als er in feinemHeimatstädtchenankam, antwortete er
auf die ersten Fragen seines ßatere: »Warum hast du dich
hierher begeben,ohne das Ghmnasium ganz durchzumachen?«
überhauptnichts, sondernwar in sichgekehrtund nachdenklich.
Bald darauf brachte man heraus, daß er das Grab seiner
Mutter suchte. Später sagte er sogar selbst, daß er nur aus
diesemGrund heimgekehrtsei. Doch ist es wohl kaum anzu-
nehmen,daß dies der einzige Grund gewesenist; viel wahr-
scheinlicherist, daß er sichselbstkeine Erklärung für das geben
konnte,was er eigentlichwollte. Jrgendein Gedanke hatte sich
in seinem Kopfe festgesetzt,der ihnan einen unbekannten
Weg trieb, den er ebeneinschlagenmußte. Fedor Pawlowitsch
konnte ihm übrigens die Stelle nicht zeigen,wo seine zweite
Frau begrabenlag. Nach ihrer Beerdigungwar er nie wieder
an ihrem Grabe gewesenund hatte daher im Laufe der Jahre
vollständig vergessen,wo sie begraben war.
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Er hatte sich längere Zeit nicht in dem Städtchen auf-
gehalten. Jm dritten oder vierten Jahre, nachdemseine Frau
gestorbenwar, hatte er eine Reise in den Süden Rußlands
angetretenunh war schließlichauchnachOdessagekommen,wo
er einige Jahre verblieb.Nach seinen eigenenWorten hatte
er sichwährend dieser Zeit mit vielen Juden und Jüdchen der
verschiedenstenSchattierung angefreundetund war zuguterletzt
zum richtigen Hebräer geworden. Man geht wohl nicht fehl,
wenn man annimmt,daß er in dieser Periode seines Lebens
die besondereKunst entwickelthat, aus allem Möglichen Geld
heranszuschlagenund auf diese Weise sein Kapital um ein
beträchtlicheszu vergrößern. Erst drei Jahre vor Aljoschas
Ankunft kehrte er für immer in fein Städtchen zurück.

Seine Bekannten aus früheren Tagen fanden ihn durch-
gehends sehr gealtert, obgleich er noch nicht zu den alten
Herren zählte. Auch gab er nicht die Spur mehr auf fein
Außeres, sondern ließ sichim Gegenteil eher nochmehr gehen
als sonst. Vor allem trat jetztin demNarren, der seinebesten
Jahre hinter sich hatte, das Bedürfnis hervor, auch andere
zu Narren zu machen. Den Verkehr mit Frauen hielt er nicht
nur aufrecht, weil er es bis dahin getan hatte, sondernwurde
nochgemeiner,nochabstoßenderin seinemTreiben. Es währte
gar nicht lange, so legte er hen Grund zu vielen neuen
Schenken in unserem Negieruugskreise. Das konnte er nur,
wenn er ein Kapital von mindestens hunderttausendRubeln
besaß. Die Folgen stellten sich bald ein. Viele von den
Bewohnern des Städtchens, aber auch vieleLeute vom Lande
wurden seine Schuldner, natürlich nur gegen sichersteBürg-
schaft.

Außerlich veränderte er sichganz bedeutendin der letzten
Zeit. Er bekam etwas Aufgedunsenes, was er früher nicht
gehabt hatte, schiensichauch über seine einzelnenHandlungen
nicht die nötige Rechenschaftgebenzu können, legte einen ihm
sonst durchaus fremden Leichtsinn an den Tag, fing mit dem
einen an unh enhetemit etwas ganz anderem,wurde von einer
auffallenden Unruhe heimgesuchtund betrank sichimmer öfter.
Wenn nicht mitunterfein treuerDiener Grigori, der in der
Zwischenzeit gleichfalls recht gealtert war, über ihn wie über
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ein Kind gewacht und ihm seinen Schutz hätte angedeihen
lassen,so würde er sichvielleicht durchseine Lebensweiseernste
Unannehmlichkeitenzugezogenhaben. Die Ankunft Aljofchas
machte aber in moralischer Hinsicht einen gewissenEindruck
auf ihn. Es schien,als wachein diesemverkommenenManne
wieder etwas auf von dem, was in seiner Seele so lange
geschlummerthatte

»Weißt du auch, Alerei,« sagte er oft, wenn er seinen
Sohn betrachtete,»daß du ihr fehr ähnlich bist, ich meine:
der Kranken?« So nannte er stets feine verstorbeneFrau,
die Mutter Jwans und Alereis.

Das Grab der Kranken zeigte dem Jungen schließlichder
Diener Grigori, Er führte ihn auf den Friedhof und wies
ihm in einer entlegenenEcke eine kleine, nicht gerade teure,
aber immerhinfaubergearbeitetegußeisernePlatte, auf der
sogar eine Inschrift stand: Der Name, das Geburts- und
Todesiahr der Verstorbenen. Darunter war außerdem ein
vielstrophigerSpruch eingraviert, wie man ihn gewöhnlichauf
hen Gräbern des Mittelstandes findet. Zu Aljoschas nicht
geringer Verwunderung stellte es sich heraus, daß Grigori
diesePlatte hatte anfertigen lassen. Auf seine Kosten war sie
über demGrabe der armen Kranken angebrachtworden, nach-
dem Fedor Pawlowitsch, den er mehrmals zu seinem großen
Arger an dieses Grab erinnert hatte, schließlichnach Odessa
sich davongemachthatte und in der Folgezeit nicht nur von
Gräbern, sondern von der ganzen Vergangenheit nichts hatte
wissenwollen.

Aljoschaäußerte am kleinen Grabe seiner Mutter keinerlei
besondereRührung. Er hörte der wichtig und ernst vor-
getragenen Erzählung Grigoris von der Anbringung der
Grabplatte zu, stand währenddessenmit gesenktemKopfe da
unh sprachdie ganze Zeit über kein Wort. Seit jenem Tage
war er im ganzen Jahre kein einziges Mal wieder auf den
Friedhof gekommen. Aber auf Fedor Pawlowitsch machte
dieses kleine Geschehnis einen ziemlichenEindruck, der sich in
einer sehr eigenartigen Weise kundtat. Er nahm plötzlich
tausend Rubel und trug das Geld ins Kloster, um Seelen-
messenfür feineFrau lesen zu lassen,dochnicht für die zweite,
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hie Mutter Aljoschas, die«Kranke, sondern für die erste,
Adelaida Jwanowna, die ihn verprügelt hatte. Am Abend
dieses Tages betrank er sich und schimpfte in Aljoschas
Gegenwart gewaltig über die Mönche. Er war selbst nichts
weniger als ein religiös angelegterMensch; nicht ein einziges
Mal hatte er ein Fünfkopekenlichtvor ein Heiligenbild gestellt.
Aber gerade bei solchenMenschen können Gefühle und Ge-
danken in unerwarteteigenartigerWeise zum Ausdruck
kommen.

Wie gesagt, war sein Gesicht aufgedunsen. Seine Züge
wiesendamals scharf und deutlich auf den wesentlichenJnhalt
seines hinter ihm liegenden Lebens hin. Außer den langen
fleischigen Säcken unter seinen kleinen, ewig unverschämten,
mißtrauisch und spöttischdreinblickendenAugen, außer einer
Menge kleiner, tiefer Runzeln in seinem nicht großen, aber
fetten Gesichtehing sichan sein spitzesKinn nochein umfang-
reiches fleischiges, sackartig längliches Doppelkinn, das ihm
ein ganz besondereswiderlich lüsternesAussehenverlieh.Dazu
kam ein großer, sinnlicherMund mit fleischigenLippen, hinter
denenman hie kleinen Stummel schwarzgewordener,fast ab-
gesaulter Zähne gewahrte.Wenn er zu sprechenanfing,spritzte
jedesmal etwas Speichel von feinenLippen. Übrigens liebte
er es selbst, über fein Gesicht zu scherzen,obgleicher an-
scheinendganz zufrieden mit ihm war. Besonders wies er
auf feineNase hin, die nicht sehr groß, aber sehr fchmalunh
stark gebogenwar. ,,Echt römisch,«pflegte er zu sagen, »zu-
sammenmit dem Doppelkinn die Gesichtsbildung eines echten
römischenPatriziers aus der Zeit des ßerfalle.” Darauf
war er offenbar ziemlich stolz.

Eines Tages _ es war nicht lange, nachdemer das Grab
seiner Mutter besuchthatte, erklärte Aljoscha plötzlich seinem
Vater, er wolle ins Kloster eintreten; die Mönche seien bereit,
ihn ale Novizen aufzunehmen. Es sei sein heißer Wunsch,
unh er erbittejetzt von ihm, seinem Vater, die feierlicheEr-
laubnis dazu. Der Alte wußte schon,daß der Staretz Sossima,
der in der Einsiedelei des Klosters lebte, auf feinen sanften,
stillen Jungen einen tiefen Eindruck gemachthatte.

»Dieser Staretz ist nochder ehrlichstevon der ganzenGe-
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fellfchaft,“meinteer, nachdemer Aljoschas Bitte, über die er
sichweiter gar nicht wunderte, angehörthatte.»Hm! siehmal
einer an, wohin du willst! Also dorthin willst hu, meinguter
Junge!«

Er war halbtrunken, und auf einmal verzog sichsein Ge-
sicht zu einem langen, stumpfen Grinsen, das aber dochnicht
einer gewissenSchlauheit und Hinterlist entbehrte.

»Hm, weißt hu! Jch ahnte, daß du mit so etwas enden
würdest; kannst du dir das denken? Gerad darauf hattest du
es dochabgesehen.Meinetwegen! Du hast dochdeine Zwei-
tausend; das wäre deine Aussteuer. Jch aber werde dich,
mein Liebling, nie verlassen. Auch jetzt werde ich dir alles
geben,was du zum Eintritt nötig hast, wenn sie es verlangen.
Verlangen siees nicht, warum es ihnen dann aufdrängen, nicht
wahr? Geld gibst du ja nur wie ein Kanarienvogel aus,
kaum zwei Körnchen in einer Woche. Hm, weißt hu! bei
einembekanntenKloster gibt es so eine kleine Vorstadt; jeder-
mann weiß, daß in ihr nur die Klosterweiber leben;fe werben
sie dort allgemein genannt, etwa dreißig an der Zahl, glaube
ich. Jch war einmal dort; es war gar nicht uninteressant,
natürlichin feinerArt, so als Abwechslungeinmal. Scheuß-
lich war nur das aufdringlich Russischez nicht eine einzige
Französin war unter den Weibern, und sie könnten dochdabei
sein. Nun, sie werden es schon bald genug riechen und an-
gezogenkommen. Aber hier — alle Achtung! — hier gibt es
keine Klosterweiber, nur Mönche, etwa zweihundert Stück-
Alle ehrsam, nichts zu sagen. Fasten bloß. Jch muß ge-
stehen. . .Hm! also du willst zu den Mönchen gehen.Du
tust mir im Grunde dochleid, Aljoscha, wirklich, glaubemir.
Jch habe dich liebgewonnen. Übrigens wäre es eine günstige
Gelegenheit. Du kannst dort für uns Sünder beten;haben
wir doch hier schon gar zuviel gesündigt. Jch habe immer
daran gedacht:wer wird einmal für mich beten?Gibt es in
der Welt auch nur einen einzigen Menschen, der für mich
beten wird? Mein lieber Junge, ich bin in dieser Hinsicht
ganz furchtbar dumm; du glaubst nicht, wie dumm! Ganz
furchtbar.Aber wie dumm ich auchbin, an das eine denkeich
ununterbrochen, versteht sich, fe bieweilen,doch denke ich
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immerhinharan. Es kann nicht sein, sage ich mir, daß die
Teufel vergessen sollten, michmit Ofengabeln oder spitzen
Haken zu sichhinabzuziehen,wenn ich gestorbenbin. Haken?
denke ich. Woher nehmen sie hie? Aber gut — Haken.
Was für welche?Etwa eiserne? wo werden sie denn dort
geschmiedet?Oder haben sie vielleicht eine vollständig ein-
gerichteteFabrik? Im Kloster glauben dochdie Mönche sicher-
lich, daß es in der Hölle zum Beispiel eine Zimmerdecke
gibt. Jch will ja gerne an die Hölle glauben, nur muß sieohne
Decke sein. Jm Grunde aber, man sollte meinen — bleibt
es sich nicht ganz gleich: mit einer Decke oder ohne Seite?
Das ist ja die verflirte Frage. Denn sage selbst: wenn es
keine Decke gibt, gibt es folgerichtig auch keine Haken. Gibt
es aber keine Haken, dann ist es auch mit der ganzen Hölle
nichts und alles ist nur eine Fabel. Wer wird mich dann noch
mit Ofengabeln hinunterziehen? Und wenn man nicht einmal
mich hinunterzieht, wer folI hennüberhaupt noch hinunter-
gezogenwerden? Wo ist dann die Gerechtigkeit in der Welt?
Nian müßte hiefeOfengabeln für mich allein, ganz allein
erfindenz denn wenn du wüßtest, Aljoscha, was für ein
Schandkerl ich bin!“

»Aber es gibt dort keineOfengabeln,« sagtestill und ruhig
Aljoscha, der den Vater ernstanfah.

»Stimmt, nur Schatten von Ofengabeln. Aber woher
weißt du denn, mein Liebling, daß es dort keine Ofengabeln
gibt? Wenn du erst einmal eine Zeitlang bei den Mönchen
gewesenbist, wirst du schonein anderes Liedchenfingen.Sech
gehe nur immer hin, wenn du durchaus willst; mühe dich,
bis zur Wahrheit vorzudringen, und kommedann wieder und
erzähle une. Es muß dochleichter sein, ins Jenseits hinüber
zu gehen,wenn man genau weiß, wie es dort eigentlichzugeht.
Bei den Mönchen ist das Leben auch anständiger für dich als
hier bei mir, dem alten Trinker und den Mädeln, wenn auch
an dich wie an einen Engel nichts Unreines herankommt.
Gewiß wird auch dort nichts an dich herankommen,was dir
fchaden könnte; darum erlaube ich dir alles, weil ich diese
bestimmteErwartung hege. Deinen Verstand hat der Teufel
nicht aufgefressen.Wirst aufflammen und erlöschen,gefunden
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unh zurückkehren. Jch aber will auf dich warten. Fühle ich
hoch,daß du der einzigeMensch auf der ganzenWelt bist, der
mich nichtverurteilthat, mein lieberJunge; das fühle ich.
Wie sollte ich es nicht fühlen!“

Damit brach er in Tränen aus. Er war ein rührseliger
Mensch, gemein und rührselig zugleich.

Die Startzen

‘ ielleichtdenkenmancheunter meinen Lesern: Aljoscha
Karamasoff sei ein kränklicher, erregbarer, dürftig
entwickelterJüngling gewesen,ein blasser Träumer,
ein blutarmer Mensch ohne Kraft und Saft. Und

dochist das Gegenteil der Fall. Aljoscha war ein stattlicher,
zwanzigjähriger junger Mann mit hellem,offenemBlick und
strotzenderGesundheit. Er war sogar sehr hübsch, prächtig
gewachsen,von mittelhohem Wuchs, dunkelblond, mit einem
etwas länglichen, regelmäßigenGesicht in dem die glänzenden,
dunkelgrauenAugen weit auseinander standen,war sehr nach-«-
denklichund — wenigstensschienes so —-sehr ruhig.

Man wird dem entgegenhalten,daß rote Backen weder
Schwärmerei noch Gefühlsüberfchwang ausschließen. Aber
Aljoscha stand mehr als sonst jemand auf dem festen Boden
der Wirklichkeit. Natürlich glaubte auch er wie die anderen
im Kloster an Wunder; aber Wunder macheneinen Wirklich-
keitsmenschenniemals irre. Nicht die Wunder führen einen
solchenMenschen zum Glauben. Wenn der aufrichtige Wirk-
lichkeitsmenschungläubig ist, wird er immer die Kraft unh
Fähigkeit in sichfinden, dem Wunder nicht zu glauben; wenn
aber das Wunder vor seineneigenenAugen zur Tatsachewith,
die keinen Widerspruch mehr duldet, wird er eher seinen
Sinnen nicht trauen, als daß er die Tatsachezugibt. Gibt er
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sie einmal zu, so wird er sienur als ganz natürlichen Vorgang
zugeben, der ihm bis dahin unbekannt geblieben war. Jm
Wirklichkeitsmenschenwird der Glaube nicht durch das Wun-
der hervorgerufen,fenhernhae Wunder durch den Glauben.
Wenn der Wirklichkeitsmenscheinmal zum Glauben gekommen
ist, muß er gerade wegen seines Hängens am Wirklichen
unbedingt auch das Wunder zugeben.

Vielleicht wird man sagen, Aljoscha sei stumpf gewesen,
habe sichnoch nicht zur vollen geistigenReife entwickelt, das
Ghmnasium vor der Zeit verlassen. Das letztereist allerdings
wahr;dochwäre es sehr ungerechtgegenihn gehandelt,wollte
man daraus schließen,er sei dumm gewefen.Es soll wieder-
holt werden, was schoneinmal gesagtwurde: Er schlugdiesen
Weg nur ein, weil er allein auf ihn damals einen tiefen Ein-
druck machte unh ihm mit einemmal das ganze Jdeal der
Erlösung seiner mit aller Kraft aus der Finsternis zum Lichte
strebendenSeele zeigte. Überdies bedenkeman, daß er seinem
Alter nach teilweise schonunserer neuen Zeit angehörte, also
schonvon Natur aufrichtig war, nachWahrheit verlangte, sie
fuchte, an sie glaubte und mit ganzer Seele dieser Wahrheit
unmittelbar teilhaftig zu werden sichbemühte, sichnach einer
Heldentat sehnteund zwar mit dem bedingungslosenWunsche,
für diese Tat unter Umständen alles, selbst das Leben zu
opfern. Nur sehendiese Jünglinge leider nicht ein, daß das
Opfer des Lebens in denmeistenFällen vielleicht das leichteste
von allen Opfern ist und daß zumBeispiel von demin Jugend-
kraft schäumendenLeben fünf oder sechs Jahre schwerem,
mühevollem Studium der Wissenschaftzu opfern, und sei es
nur, um in sichdie Kraft zur Förderung dieser selbenWahr-
heit und zur Ausführung derselbenHeldentat, für die man
schwärmt und die zu erfüllen man sichvorgenommenhat, zu
verzehnfachen— sie sehen nicht ein, daß ein solches Opfer
die Kräfte vieler von ihnen weit übersteigt.

Aljoscha erwählte nur den Weg, der allen anderen ent-
gegengesetztwar; doch tat er es mit dem nämlichen heißen
Verlangen nacheiner schnellenHeldentat. Kaum hatte er sich
in ernstemNachdenkenzu der Überzeugunghindurchgerungen,
daß es einen Gott nnd eine Unsterblichkeit gebe, so sagte er
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sich selbstverständlichsofort: »Ich will für die Unsterblichkeit
leben; auf einen Vergleich lasse ich michjedochnichtein«
Ebenso würde er, wenn er der Überzeugunggewesenwäre, daß
es einen Gott und eine Unsterblichkeit nicht gebe, sofort ins
Lager der Gottesleugner und Sozialisten übergegangensein.
Denn der Sozialismus ist nicht bloß eine Arbeiterfrage oder
eine Frage der gegenwärtigenVerkörperung der Gottesleug-
nung, die Frage des Turmes zu Babel, der ohne Gott auf-
geführt wird, nicht um den Himmel von der Erde aus zu
erreichen,fenhernum den Himmel auf der Erde hernieder-
zubringen.

Es fchienAljoscha unmöglich,so weiterzulebenwie bisher.
Es steht geschrieben:,,Verteile dein Gut und folge mir nach,
wenn du vollkommensein willst.« So sagtesichdenn Aljoscha: _
»Ich kann dochnicht anstelle meines ganzen Gutes nur zwei
Nabel geben und anstatt der Nachfolge nur in die Kirche
gehen.“Von denEindrücken seiner Kindheit haftetenin feiner
Erinnerung vielleicht nocheinige aus dem Kloster, wohin ihn
die Mutter des öfteren mitgenommenhatte. Vielleicht waren
auch die fchrägen Strahlen der Abendsonne, die auf das
Heiligenbild in der Ecke des Zimmers fielen, als ihn feine
krankeMutter emporgehobenhatte, fürs ganze Leben in seine
Seele gefallen.Nachdenklichund schweigsamwar er damals,
als er herkam. Vielleicht kam er nur, um zu sehen, ob er
hier alles finde oder auch nur zwei Rubel. Da traf er im
Kloster diesen Staretz.

Dieser Staretz war, wie bereitefrüher gefagtist, der
Staren Sossima. Doch hier sehe ich mich gezwungen, in
meiner Erzählung einzuhalten und in kurzen Zügen zu er-
läutern, wer und was diese Startzen in unseren Klöstern
eigentlich sind. Viele Gelehrte behaupten, das Startzentum
habeerst seit sehr kurzer Zeit Eingang in die russischenKlöster
gefunden — es seien kaum hundert Jahre her — während
es im übrigen rechtgläubigenOsten, besondersauf hem Sinai
und dem Athos schon feit mehr denn tausend Jahren sich
finde. Zwar gibt es Stimmen, die erklären: das Startzen-
tum habe auch bei uns seit den frühesten Zeiten bestanden,
sei aber infolge der vielen Heimsuchungen,die über Nußland
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hereingebrechen,infolgeher Unterjochungunter die Herrschaft
der Tataren, der inneren Unruhen, der Unterbrechungunserer
früheren Verbindungen mit dem Westen und schließlichder
Eroberung Konstantinopels durchdie Türken vergessenworden.
Aufgekommen aber sei es erst jetzt wieder seit dem Ende des
vorigen Jahrhunderts durch einen der größten Eiferer Porissi
Welitschowski unh feinerSchüler. Jndes ist es heute noch,
also nach fast hundert Jahren, nur in einer sehr geringen
Zahl von Klöstern eingeführt und nicht selten sogar als eine
in Rußland unerhörte Neuerung nahezu Verfolgungen aus-
gesetztgewefen.Zu besondererBlüte kam es in Nußland in
der berühmtenEinsiedelei der KoselskischenOptina.

Wann und durch wen es in unserem ganz nahe bei der
Stadt gelegenenKloster eingeführt worden ist, weiß ich nicht.
Doch sind dort bereits drei Startzen gewesen,von denen der
Staretz Sofsima der dritte und der letzte Nachfolger war.
Auch er siechtein Alter und Krankheit dahin. Durch wen
man ihn ersetzensollte, darüber herrschtenoch volle Unklar-
heit. Für unser Kloster war es aber eine Frage von größter
Wichtigkeit Denn bis dahin hatte es sich eigentlich noch
durchnichts ausgezeichnet.Es hatte keine Gebeine irgendeines
Heiligen aufzuweisen, keine wunderbar erfchienenen,nicht von
Menschenhand gemalten, wundertätigen Heiligenbilder, nicht
einmal alte Sagen, die es mit der Geschichteunseres Vater-
landes in Verbindung gebracht oder von ihm Großes, um
das Vaterland Verdienstvolles zu berichten gewußt hätten-
Anfgeblüht aber und in ganz Nußland bekannt gewordenwar
es gerade durch seine Startzen, die zu sehen und zu hören
Pilger scharenweiseaus der Ferne herkamenund oft hunderte
von Meilen zu Fuß zuriicklegten.

Was ist solch ein Staretz? Der Staretz ist ein Mensch,
der eines andern Menschen Seele nnd Willen in feineSeele
und seinen Willen aufnimmt. Wenn man einen Staretz ge-
wählt hat, sagt man sichvon seinem eigenenWillen los und
gibt ihn dem Staretz zu vollem Gehorsam mit vollständiger
Selbstverleugnung. Diese Prüfung, diesevollkommeneLebens-
überwindung nimmt auf sich,wer sichdem Staretz freiwillig
ergibt. Er tut es in der Hoffnung, nach langer Prüfung

3 Dostojesfgiy,Katamasoff1 33-



sich selbst überwinden zu können, sein eigenes Ich, jede
Willensregung dermaßen zu unterjochen,daß er endlich durch
lebenslangen Gehorsam die volle Freiheit erlange. Er will
frei sein vor sichselbst, um dem Schicksal derer zu entgehen,
die ein ganzes Leben verleben und doch beständig Knechte
ihres eigenenWillens sind. Dieses Startzentum ist nicht aus
der Überlegung heraus entstanden,sondern hat sich im Osten
aus dem tätigen Leben entwickelt und ist heute bereits
tausendjährig.

Die Verpflichtungen dem Staretz gegenüber sind nicht
etwa der gewählte Gehorsam oder Dienst, wie er in den
russischenKlöstern von jeher üblich ist. Hier handelt es sich
vielmehr um die ewigeBeichte aller sichdem Staretz Ergeben-
den und die unlösbare Verbindung zwischendem Gebundenen
und demBindenden. Man erzählt sichals Beispiel eine Be-
gebenheit aus unserer Zeit. Einer unserer zeitgenössischen
Mönche hatte sich in das Kloster des Athos zurückgezogen.
Da befiehlt ihm plötzlichsein Staretz, den Athos zu verlassen
— den Athos, dener bis in die tiefstenTiefen liebevoll in sein
Herz geschlossenhatte! Er sollte zuerst nach Jerusalem und
dann zurück in den Norden nach Sibirien gehen. »Dort ist
dein Platz, nicht hier.« Der erschrockeneunh von Leid nieder-
gedrückteMönch ging nach Konstantinopel zum ökumenischen
Patriarchen und flehte ihn an: er mögeihn des Gehorsams
gegenseinen Staretz entbinden. Da aber antwortete ihm der
Gebieter der gesamtenKirche, daß nichtnur er, der ökumenische
Patriarch, ihn nicht befriedigen könne, sondern daß es auf
dem ganzen Erdenrund keine Macht gebe, die ihn von dem,
was sein Staretz ihm auferlegt habe, zu entbinden vermöge;
das stehenur dem Staretz selbst zu.

So haben denn die Startzen in gewissenFällen eine un-
begrenzte,unvergleichlicheMacht. Das ist auch der Grund,
weshalb in vielen Klöstern das Startzentum auf großeFeind-
schaftstieß. Jndes standendie Startzen beim Volke in hoher
Achtung und Ehre. Zu den Startzen unseres Klosters kamen
die einfachstenwie die vornehmsten Leute, beichteten ihnen
kniend ihre Zweifel, Sünden und Leiden und baten sie um
Nat und Leitung. Dagegen erhobendie Gegner der Startzen
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unter anheremauchfelgenheßefchulhigung,daß hiefedas
Wesen der Beichte eigenmächtigund leichtsinnig entweihten,
obgleichdas ununterbrocheneBeichten des sichihm ergebenden
Klosterbrüders oder Weltlichen keineswegs als zum Wesen
der Beichte gehörig-aufgefaßt wurde. Trotz allem Wider-
stand wußte sich das Startzentum doch durchzusetzenund
verbreitete sich allmählich mehr und mehr in den Klöstern.
Man muß freilich zugeben,daß dieseserprobte, tausendjahrige
Mittel zur sittlichenAuferstehung desMenschen von der Skla-
verei zur Freiheit und zur Vervollkommnung in seinemganzen
Handeln sich in ein zweischneidigesSchwert verwandeln kann,
so daß es manchenstatt zur Demut und endgültigen Selbst-
überwindung zu satanifchemStolz, also zur Knechtschaft,nicht
aber zur Freiheit führt.

Der Staretz Sossima war fünfundachtzigJahre alt. Er
stammteaus einer Gutsbesitzerfamilie, hatte in einer Kadetten-
anstalt seine Erziehung erhalten und im Kaukasus als Ober-
lentnant gedient. Zweifellos hatte er durch irgendeine ganz
besondereseelischeEigenschaft einen so tiefen Eindruck gemacht,
Aljoscha lebte in seiner unmittelbaren Nähe, in seiner Zelle,
da der Staretz ihn sehr liebgewonnenhatte. Er war damals,
als er im Kloster lebte, noch in keiner Weise gebunden. Zu
jeder Zeit konnte er nach feinem Belieben aus dem Kloster
gehen und ganze Tage lang fortbleiben. Er trug die Kutte
nur, weil er es selbstwollte, um nicht unter den anderen Jn-
sassendes Klosters aufzufalleu. Vielleicht übtenauf feine
jugendlichePhantasie ihre Wirkung auch die Macht und der
Ruhm, die seinen Staretz ununterbrochenumgaben.

Von dem Staretz Sofsima erzählt man sich: er habe in
all den Jahren so viele Geständnisseund Geheimnissein feine
Seele aufgenommen,daß ihm schließlichnur ein einziger Blick
in das Gesicht eines Unbekanntengenügte,um zu erraten, mit
welchemAnliegen dieser zu ihm kam, was er bei ihm suchte,
und sogar welcheQual sein Gewissen beschwerteund peinigte,
und ehe der andere noch ein Wort gesprochen,ihn durch die
Offenbarung seines Geheimnisses in Erstaunen feste, ver-
wirrte und nicht selten erschreckte.Dabei fiel es Atjoschabe-
sonders auf, daß viele,wennnicht alle, die das erstemal beim
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Staren zu einem Gespräch unter vier Augen eintraten, voll
Angst und Unruhe zu ihm kamen, dagegen fast immer er-
leichtert und glücklich von ihm wieder fortgingen, daß selbst
das finsterste Gesicht sich in ein frohes verwanhelte.Auch
wunderte es ihn sehr, daß der Staretz keineswegsstrengewar;
im Gegenteil, er war stets freundlich. Die Mönche sagten
von ihm, daß er mit feinemHerzen am meisten an denen
hänge, die fündiger seien, und mehr als alle anderen den
liebhabe, der am sündigstensei.

Unter denMünchen gab es bis an fein Lebensendemanche,
die ihn haßten und beneideten. Doch war ihre Zahl schon
bedeutendzusammengefchmolzen,und auch die wenigen schwie-
gen, trotzdem zu ihnen sehr bekannte und im Kloster hoch-
angeseheneMönche gehörten, so Pater Ferapont, einer der
ältesten Einsiedler, ein großer Schweiger und außergewöhn-
licher Fasten Die übergroße Mehrzahl hielt unbedingt zum
Staretz Sossima, und viele unter ihnen waren ihm von ganzem
Herzen zugetan; einige waren ihm geradezu schwärmerisch
ergeben. Die letzteren sagten, wenn auch noch nicht ganz
offen und laut: er sei ein Heiliger, darüber könne kein
Zweifel bestehen. Da sie seinen in Bälde eintretenden Tod
voraussahen, erwarteten sie sogar Wunder und bereits in
nächsterZukunft von dem Sterbenden großen Ruhm für das
Kloster.

Auch Aljoscha glaubte widerspruchslos an die wunder-
tätigeKraft des Staretz. Er war Zeuge, wie viele, die mit
siechenKindern oder erwachsenenKranken hinkamen und den
Staretz baten, seine Hände auf sie zu legen und ein Gebet
über sie zu sprechen,alsbald wiederkehrten — mancheschon
am nächstenTage — und weinend vor dem Staretz nieder-
fielen, um ihm für hie Heilung ihrer Kranken zu danken.
Mochte es eine wirkliche Heilung eher nur eine natürliche
Erleichterung sein _ für Aljoscha konnte kein Zweifel be-
stehen;er glaubte bedingungslos an die Kräfte seines Lehrers,
dessenRuhm für ihn gleichsamsein eigenerTriumph war.

Besonders aber wurde feinHerz bewegtund verklärte sich
sein ganzes Gesicht, wenn der Staretz zu dem Volke hinaus-
ging, das ihn an der Pforte der Einsiedelei erwartete.Diese
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Pilger kamen von weit her, aus allen Teilen Nußlauds, um
den Staretz zu sehenund seinen Segen zu empfangen.Sie
knieten vor ihm nieder, weinten, küßten seine Füße, küßten
die Erde, daraus er stand, und die Frauen hielten ihm ihre
Kinder hin oder führten ihm eine Kranke zu.

Der Staretz redete mit ihnen,sprachüber sie ein kurzes
Gebet und segnetesie. Jn der letzten Zeit hatte die Krank-
heit seine Kraft so mitgenommen,daß er feine Zelle nicht
mehr zu verlassen imstande war; dann warteten hie Pilger
im Kloster oft tagelang auf feinErscheinen. Aljoscha legte sich
niemals die Frage vor, weshalb das Volk den Staretz fe
liebe, weshalb die Leute vor ihm niederknieten und vor
Rührung weinten, sobald sie nur sein Antlitz sahen. Jhm war
es vollkommen klar, daß es für den demütigenSinn des ein-
fachenNussen, der von Leid und Arbeit zermürbt ist und vor
allem durchdie immerwährendeUngerechtigkeitnnd die Sünde,
durchdie eigenewie durchdie Sünde der ganzenWelt, keinen
größeren Trost und kein größeres Verlangen gibt, als ein
Heiligtum oder einen Heiligen zu finden, vor ihm niederzu-
fallen und ihn anzubeten.

»Wenn sichauch bei uns Sünde, Unwahrheit und Ver-
suchungfindet, so muß es doch irgendwo auf Erden einen
Heiligen und Höheren geben,dafür hat er die Wahrheit,
dafür kennt er die Wahrheit. Also ist sie auf Erden nochnicht
gestorben;also wird sie auch einmal zu uns kommenund sich
über die ganzeErde zu verbreiten,wie ee verheißenist.«

Aljoscha wußte wohl, daß nur das Volk so denkt und
fühlt. Daß gerade der Staretz dieser Heilige, dieser Hüter
der Gotteswahrheit in den Augen des Volkes war, daran
zweifelte er gleich den weinenden Bauern und ihren kranken
Frauen, die ihre Kinder demStaretz zubrachten,keinenAugen-
blieb.Die Überzeugung, daß der Staretz sterbend oder erst
durch seinen Tod dem Kloster ungewöhnlichen Ruhm ver-
schaffenwerde, war Aljoschas Seele vielleicht noch tiefer ein-
geprägt als allen anderenAnhängern des Staretz. Überhaupt
erwuchs in dieser ganzen letzten Zeit eine unbestimmte,tiefe,
glühendeBegeisterung in seinem Herzen und wurde von Tag
zu Tag stärker und stärker. Es tat der Begeisteruug die
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Tatsache keinen Abbruch, daß dieser Staretz immer nur als
einzelnePersönlichkeit vor ihm stand.

»Gleichviel, er ist heilig. Jn seinem Herzen liegt das
Geheimnis der Erneuerung aller, jene Kraft, die endlich der
Wahrheit zum Siege verhelfen wird; und alle werden heilig
sein, und alle werden einander lieben, und es wird weder
Reiche nochArme, weder Stolze nochErniedrigte mehr geben,
sondern alle werden wie Gottes Kinder sein, und das wahre
Reich Christi wird seinen Anfang nehmen.“Das waren die
Träume, die Aljoschas Seele erfüllten.

Die Ankunft der beiden Brüder, die er bis dahin nicht
gekannt hatte, machteeinen ungewöhnlichtiefen Eindruck auf
ihn. Mit seinemältestenBruder Dimitri Fedorowitsch,schloß
er schneller und innigere Freundschaft als mit dem zweiten,
seinem leiblichen Bruder Jwan Fedorowitsch, obgleich jener
erst später eintraf. Es verlangte ihn sehr, feinen Bruder
Jwan näher kennenzu lernen. Soch hieferlebtebereitezwei
ganze Monate beim Vater, und sie waren sich immer noch
nicht näher getreten.Dies war umso auffallender, als sie
sich sogar ziemlich oft sahen. Aljoscha war verschlossenund
schweigfamund schienauf etwas zu warten, schiensichwegen
irgendeiner Sache zu schämen. Sein Bruder Jwan dagegen
vergaß offenbar schließlichganz, überhaupt an ihn zu denken,
wenngleich Aljofcha zu Anfang wohl gefühlt und bemerkt
hatte, wie des Bruders fragende Blicke auf ihm ruhten.
AljoschaschriebdieseGleichgültigkeit des Bruders, die ihn nicht
wenig befangen machte, ihrem Altersunterschiede, besonders
aber demBildungsunterschiede zu.

Er machte sich indes noch andere Gedanken. Ein so ge-
ringes Jnteresse für ihn und so wenig Teilnahme konnte bei
Jwan vielleicht von etwas ganz anderemherrühren, das ihm,
Aljoscha, gänzlich unbekannt blieb. Er war immer der An-
sicht — weshalb, konnte er nicht angeben — daß Jwan mit
etwas Besonderembeschäftigtwar, mit etwas Jnnerlichem und
Bedeutendem, daß er einem hohen Ziele zustrebte, vielleicht
einem fchwer zu erreichenden,so daß es ihm jetzt nicht um
die Brüder zu tun war. Dies konnte der einzige Grund sein,
weshalb er auf ihn, Aljoscha, so zerstreutblickte.
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Auch machtesichAljoscha Gedanken darüber, ob sichnicht
eine gewisseVerachtung des klugen Gottesleugners für ihn,
den dummen Novizen, in dem Benehmen des Bruders ver-
barg. Er wußte, daß sein Bruder zu den Gottesleugnern
gehörte. Aber hätte auch eine solche Verachtung bestanden,
sie hätte ihn nicht kränken können. Trotz allem wartete er
mit einer ihm selbst unerklärlichen, ihn verwirrenden Unruhe
auf den Augenblick, in dem der Bruder ihm endlich näher
treten werde. Dimitri Fedorowitsch äußerte sich über Jwan
stets mit der größten Hochachtungund sprachüberhaupt stets
ganz besonderseingenommenund begeistertvon ihm. Durch
ihn wurde auch Aljoscha in alle Einzelheiten jener wichtigen
Angelegenheiteneingeführt, die in der letztenZeit seinebeiden
älteren Brüder so ganz verbunden hatten. Die begeisterten
Außerungen Dimitris über feinenBruder Jwan waren in
Aljofchas Augen umso auffallender, als Dimitri im Vergleich
mit Jwan so gut wie ohne jede Bildung war und beide,
wenn man sie als Persönlichkeiten und Charaktere einander
gegenüberstellte,einen so schroffenGegensatzbildeten, wie man
ihn sichnicht größer vorstellen konnte.

Jn dieser Zeit fand die Zusammenkunft in der Zelle des
Staretz statt, oder bessergefagt:hie Familienversammlung
aller Glieder dieser an sich uneinigen Familie, die einen so
ungewöhnlichenEindruck auf Aljoscha machte. Der Vorwand,
unter dem man zufammenkam,war natürlich ein erdichteter.
Gerade damals hatte die Uneinigkeit zwischenDimitri Fedo-
rowitsch und seinem Vater wegen der Vermögensabrechnung
einenHöhepunkterreicht,der jedeVerständigung auszuschließen
fchien. Jhr Verhältnis zueinander spitzte sich immer mehr
zu und wurde unerträglich.Fedor Pawlowitsch war vielleicht
der erste, der im Scherz vorschlug, in der Zelle des Staretz
zusammenzukommen,und wenn auch nicht gerade ihn zum
Vermittler anzurufen, so doch immerhin eine verträglichere
Stimmung in'hie ßerhanhlungzu bringen,wobei eben die
Würde und die Person des Staretz natürlich einen gewissen
Einfluß in gutemSinne haben könnte. Dimitri Fedorowitsch,
der nie beim Staretz gewesenwar und ihn nie gesehenhatte,
glaubte, daß man ihn mit demStaretz schreckenwolle. Schließ-
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lichnahm er aber den Vorschlag an, besondersdeshalb, weil
er sichim Herzen wegenvieler gar zu heftiger Ausfälle gegen
den Vater heimlich ernste Vorwürfe machte.Bei dieser Ge-
legenheitsei nochbemerkt,daß er nicht im Hause feines Vaters
sichaufhieltwie Jwan Fedorowitsch,sondernganz am anderen
Ende der Stadt eine Wohnung gemietethatte.

Dazu kam, daß dieser Gedanke Fedor Pawlowitschs ganz
besondersPiotr Alexandrowitsch Miufoff gefiel,her in jenen
Tagen gerade auf seinem Gute weilte. Als Freidenker der
vierziger und fünfziger Jahre und Gottesleugner nahm er
mehr aus Langeweile oder gedankenloserZerstreuungssuchtan
der ganzenAngelegenheitlebhaften Anteil. Er wollte plötzlich
ungeheuergern das Kloster und den Heiligen sehen, unh ha
fein alter Prozeß mit dem Kloster wegen der Grenze ihrer
Güter und irgendwelcherRechte auf das Holzfällen im Walde
unh hen Fischfang immer noch sich in die Länge zog, war er
sehr schnell bei der Hand, diesen Umstand zur Einwilligung
des Staretz auszunutzen;er gab vor, selbst mit dem Staretz
sprechenzu wollen, ob sich der Streit nicht gütlich beilegen
lasse. Einen Gast, der mit so wohlgemeintenAbsichten kam,
mußte man doch im Kloster mit mehr Aufmerksamkeit und
Zuvorkommenheit empfangen als einen gewöhnlichen Neu-
gierigen. Nahm man alles zusammen,so war vom Kloster
aus ein gewisserEinfluß auf hen Staretz zu erwarten; denn
sonstwar die Hoffnung, vom Staretz empfangen zu werden,
nur gering;er verließin letzter Zeit seine Zelle beinaheüber-
haupt nicht mehr und empfing nicht einmal außergewöhnlichen
Besuch. Wie man gedacht,kam es denn auch. Ser Staretz
gab seineEinwilligung, und Tag und Stunde der Zusammen-
kunft wurden bestimmt.

»Wer hat mich berufen, ihr Richter zu fein?“ fragteer
nur lächelnd Aljoscha.

Als Aljoscha von der geplanten Zusammenkunft erfuhr,
erschraker. Denn er sagte sich: der einzige von allen, der
denBesuch ernst nimmt, ist mein Bruder Dimitri; die anderen
kommennur aus leichtfertigen und für den Staretz vielleicht
beleidigendenGründen. Seinen Bruder Jwan nnd Miusoff
würde die Neugier herbringen, eine zudringlicheNeugier-, sein
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Vater aber komme, um als Narr eine dumme Szene auf-
zuführen. Wenn Aljofcha auchschwieg,er kannte seinenVater
zur Genüge. Er war keineswegs so kindlich einfältig, wie
alle glaubten.

Mit schwerenBedenken erwartete er den festgesetztenTag.
Zweifellos sorgte er sich viel, daß die Familienzwistigkeiten
sichnicht beilegen ließen. Doch seine größte Sorge galt dem
Staretz. Er fürchtete, sie möchtenihn kränken, fürchtete vor
allem den feinen, immer höflichen Spott Miusoffs unh das
hochmütigeSchweigen seines Bruders Jwan. Er dachtesogar
daran, demStaretz Andeutungen zu machen,ihn vorzubereiten;
docher besann sich und sagte nichte.Nur ließ er am Vor-
abendseinemBruder Dimitri durcheinenBekannten mitteilen,
daß er ihn sehr liebe und die Erfüllung des Versprechens
von ihm erwarte. Dimitri wurde nachdenklich. Er konnte
sichdurchaus nicht erinnern, was er versprochenhaben sollte,
und antwortete in einem Briefe: er werde sich mit allen
Kräften vor einer Schlechtigkeit hüten; zwar achte er den
Staretz und seinen Bruder sehr hoch, doch sei er überzeugt,
daß man ihm eine Falle stellen oder mit ihm ein unwürdiges
Spiel treiben wolle. »Trotz-demwerde ich meine Zunge eher
hinunterschlucken,als die Achtung vor dem heiligen Manne,
den du so verehrst,aus den Augen lassen,«schloßDimitri sein
kurzes Schreiben. Es läßt sichnicht behaupten,daß Aljoscha
sich durch dieseWorte fonderlich beruhigt fühlte.

41





Zweites Buch

Die gestörte Verfammlung

1

Die Ankunft im Kloster

(r \; \ e war ein fchöner,warmer und klarer Augusttag.
’(-,:Zå Der September war nicht mehr weit. Man hatte
VII-II verabredet, daß alle gleich nach dem zweiten
* " bochamte,alfe um halb zwölf Uhr, beim Staretz

zusammentreffenwollten. Doch geruhten unsere Klostergäste
nicht, den Gottesdienst zu besuchen,sondern erschienen,als
er eben beendetwar. In zwei Wagen kamen sie vergefahren.
Jn demersten,einemeleganten,kleinen Gefährt, das mit zwei
wertvollen Pferden bespanntwar, saß Piotr Alexandrowitsch
Miusoff mit einem entfernten Verwandten, Piotr Fomitsch
Kalganoff. Es war ein junger Mann von zwanzig Jahren,
der sichauf hen Besuch einer russischenUniversität vorbereitete;
dochwar er mit sichnoch im Zweifel, wohin er gehen solle.
Miusoff, bei demer augenblicklichwohnte, suchteseinenjungen
Anverwandten zu bereden, mit ihm nach Zürich oder Jena
zu fahren, um auf der dortigen Universität seine Studien
zu beenden. Der junge Mann konnte sich indes noch immer
nicht entscheiden. Er machte ein nachdenklichesGesicht und
schienmeistenszerstreutzu sein. Sein Außeres war angenehm;
er war kräftig gebaut und von hohem Wuchs. Sein Blick
konnte mitunterauffallenhunbeweglichfein; wie alle zer-
streutenMenschen blickte er sein Gegenüber dann lange und
starr an, ohne irgend etwas Bestimmtes zu sehen. Gewöhnlich
war er schweigsamund ein wenig ungeschickt;doch kam es
nor « übrigens nur, wenn er mit jemandem unter vier

!.
“c
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Augen sprach — daß er sehr gesprächig,scherzhaftoder heftig
werden und herzlich lachen konnte. Aber seine Lebhaftigkeit
verging fast immer schnell, wie sie gekommenwar. Gekleidet
war er stets gut, wenn nicht gar gesucht. Er besaß schonein
gewissesVermögen und hatte berechtigteAussicht, nochmehr
zu erwarten.Mit Aljoschawar er befreundet.

Jn dem zweiten Wagen, einer ganz alten,ächzenden,aber
umfangreichen Kutsche, die von zwei bejahrten Schimmeln
gezogenwurde — mit Miusoffs leichtemGefährt konnten sie
es nicht aufnehmen — kam Fedor Pawlowitsch Karamasoff
mit seinem Sohn Jwan angefahren.Simitri Fedorowitsch
hatte man am Tage vorher die festgelegteStunde mitgeteilt;
dochwar er nirgends zu sehen. Die Pferde ließ man außer-
halb der Klostermauern bei der Pilgerherberge halten, stieg
aus und trat zu Fuß durchdas Tor des Klosters. Außer dem
alten Karamasoff hatte anscheinendvon den übrigen drei
kein einziger ein Kloster von innen gesehen;Miusoff war
vielleicht seit dreißig Jahren nicht mehr in einer Kirche ge-
wesen. Er sah sichmit einer Neugier um, die nicht ganz frei
von einer gewissengekünsteltenUngezwungenheitwar. Leider
konntenseine Augen im Jnnern der Klostermauern außer den
übrigens sehr einfachen Kirchen- und Wirtschaftsgebäuden
nichts Besonderes entdecken.Aus der Kirche strömten unter
Bekreuzigungen die Andächtigenmit den Mützen in der Hand.
Unter den einfachenLeuten fielen zwei oder drei Damen der
höherenGesellschaft auf fowieein alterGeneral; alle standen
sie im großen Zimmer der Herberge. Bald umringten Bettler
die Neuangekommenenzaber keiner gab ihnen etwas. Nur
Petruscha Kalganoff entnahm seiner Geldbörse ein Zehn-
kopekenstück,das er verlegen einer Frau zustecktemit den hastig
geflüsterten Worten: »Richtig verwenden!« Die anderen
sagtennichts dazu, so daß er ohne allen Grund ganz verwirrt
wurde; und dieseVerlegenheit nahm nochzu, als er sah, das-
die anderensein Tun einfachübersahen.

Etwas anderesfiel hingegensehr auf. Man solltemeinen:
Gäste wie sie müßten ganz anders empfangen werden« Vor
gar nicht langer Zeit hatte Karamasoff tausend Rubel ge-
schenkt,und Miusofs war der reichsteGutsbesitzernnd sozusagen
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her gebildetstesf))ienfch,von demdieMönche im Kloster geradezu
abhingen, da der Prozeß, den man mit ihm über das Recht
des Fischens im Flusse führte, nochin der Schwebe war. Und
dennoch:keineeinzigevon den dazuberechtigtenPersönlichkeiten
des Klosters war zu ihrem Empfange erschienen. Miufoff
blickte zerstreut auf die Grabsteine an der Kirche und wollte
schon die Bemerkung machen, daß das Recht, an einem so
heiligen Orte begraben zu liegen, den Leidtragenden nicht
wenig Geld aus der Tasche gezogenhaben müsse;er fchwieg
aber und sagte nichte.Die bei einem Freidenker gewöhnliche
Spottsucht wandelte sichbei ihm fast in Zorn.

«Gibt es denn in diesem blödsinnigen Jnstitut nicht so
etwas, wo man sich erkundigen kann? Das muß sich doch
endlich feststellenlassen; sonstvergeudenwir bloß unsere kost-
bare Zeit,« brummte er leise, als sei die Bemerkung nur für
ihn bestimmt.

Da trat auch schonein älterer, kahlköpfiger Herr dienst-
bereit auf sie zu, ein Herr mit sehr freundlich blickenden,etwas
hervorstehendenAugen, der einen weiten Sommermantel trug.
Er zogseinenHut und stellte sichmit wirklich einfchmeichelndem
Tonfall als GutsbesitzerMarimoff vor.

»Der Staretz Sossima lebt in der Einsiedelei, luftdicht
abgeschlossen,luftdicht, vierhundert Schritt vom Kloster, durch
das Wäldchen, durchdas Wäldchen . . .«

»Das weiß ich, daß man durch das Wäldchen zu ihm
gehen muß,“ unterbrach ihn Fedor Pawlowitfch, »aber den
Weg dorthin habe ich ganz vergessen;ich bin lange nicht mehr
bei ihm gewefen.“

„bier, hier,gleichdurch diesePforte und dann durch das
Wäldchen . . . hurchdas Wäldchen. Bitte gefälligstl Jch
muß selbst . . . bier, fehenSie, hier!«

Sie verließen denTorgang und schrittenauf das Wäldchen
zu. Der GutsbesitzerMarimoff, ein Mann von sechzigJahren,
ging nicht eigentlich,fenhernlief geradezu neben ihnen her,
wobei er siemit einer krampfhasten,schierunglaublichenNeu-
gier musterte,die seine hervortretendenAugen nur nochunan-
genehmerauffallen ließ.

»Wir sind in einerbesonderenAngelegenheit zum Staretz
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getommen,“bemerktemit strengerMiene Miusoff. »Er hat
uns sozusageneine Audienz gewährt. Wir müssenSie also
bitten, obgleich wir Jhnen dankbar sind, daß Sie uns den
Weg gezeigt haben, doch nicht zusammen mit uns zu ihm
hineingehen.“

»Ich war ja schon,ich war ja schon! »Ein vollkommener
Herr!«« versichertesofort der Gutsbesitzerund knipstebegeistert
mit denFingern.

»Wer ist ein vollkommenerHerr?« fragte Miusoff.
»Der Staretz, der ausgezeichneteStaretzl Die Ehre und

der Ruhm des ganzen Klosters! Sossimal Das ist ein
Staretz . . .“

Seine kraus durcheinanderwirbelnde Rede wurde unter-
brechen.Ein kleiner, blasser, hagerer Mönch in einer Kutte
kam ihnen nachgelaufen. Karamasoff und Miusoff blieben
stehen. Der Mönch verbeugte sich tief vor ihnen und sagte:

»Seine Hochwürden, der Prior, läßt die Herren alle
bitten, nach Jhrem Besuche in der Einsiedelei zu ihm zum
Mittagsmahl zu kommen. Sie gleichfalle,“wanhteer sich
an Marimoff besonders.

»Das werde ich auf jedenFall,« rief der alte Karamasosf,
ungemein erfreut über die Einladung, ,,an jeden Fall! Sie
wissendoch:wir habenuns alle das Wort gegeben,hier fried-
lich aufzutreten. Wollen Sie auch mitkommen, Miusoff?«

»Warum sollte ich denn nicht?Wozu bin ich denn sonst
hergekommen,wenn ich nicht die Bräuche in diesen Räumen
kennen lernen will? Nur eines macht mir Bedenken, und
darüber gerade möchte ich mit Jhnen, Fedor Pawlowitsch,
reden.«

»Ja, mein Sohn Dimitri Fedorowitschist vorläufig noch
nicht hier.«

»Er täte wirklich gut daran, wenn er ganz fortbleiben
wollte. Jst denn etwa Jhre schmutzigeGeschichteso unan-
genehmund dazu nochmit Jhnen als Zugabe? — Wir werden
der freundlichen Einladung gerne Folge leisten. Überbringen
Sie Seiner Hochwürdenunsern bestenDank,« sagteer daraus
zum Mönch.

»Ich fellSie zumStaretz fiihren,”antworteteherg))iönch.
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»Dann werde ich inzwischenzum Prior gehen,”fiel eilig
her GutsbesitzerMarimoff ein.

»Der Prior ist augenblicklich in Anspruch genommen.
Aber wir wollen fehen,“meinteetwaezögernd der Mönch.

»Ein äußerst aufdringlicher Menschl« bemerkteMiusoff
laut, ale Marimoff zum Kloster zurückeilte.

»Gleicht ungemein dem berühmten Herrn von Sohn,«
sagte plötzlichder alte Karamasosf.

»Das ist anscheinenddas einzige, was fie fagenkönnen.
Warum soll er dem berrn ven Sohn gleichen?baben Sie
übrigens jemals den Herrn von Sohn gesehen?«

»Selbstverständlich; auf her Photographie. Er gleichtihm
fabelhaft,sage ich Ihnen; wenn auch nicht in den Gesichts-
zügen, so doch in etwas ganz Unbestimmbarem. Mit einem
Wort: er ist von Sohns Doppelgänger. Das sehe ich ihm
sofort am Gesichtan.“

»Meinetwegen,« bemerkte Miusoff gereizt. »Sie ver-
stehensichja auf solcheSachen. Nur nocheines, Fedor Paw-
lowitsch. Sie erinnerten selbstsoebendaran, daß wir uns das
Wort gegebenhaben, uns friedlich zu benehmen. Jch sage
Ihnen: VergessenSie es nicht! Sollten Sie wieder Absichten
haben, so werde ich — glauben Sie es mir! — nicht zulassen,
daß man mich mit Ihnen auf dieselbeStufe stellt. — Sehen
Sie sichnur den Menschen an,“ wanhteer fichharaufan hen
Mönch; »ich schämemich geradezu, in seiner Gesellschaft bei
anständigenMenschen einzutreten.«

Auf den blassen, blutleeren Lippen des kleinen Mönches
erschien ein feines, versiohlenes Lächeln, das in feiner Art
eine gewisse Schlauheit verriet. Aber er antwortete auf
Miusoffs Bemerkung nichte.Ge war deutlich genug, daß er
im Gefühl der eigenen Würde fchwieg.Miusoff runzelte
die Stirn.
· »Der Teufel hole sie allefamt! Ge zeigt sich nur das
Außere, wie es sich in Jahrhunderten herausgebildet hat; in
Wirklichkeit ist es nichts als Schwindel und Blödsinn.«

»Endlich- sind wir glücklich angelangt. Da ist die Ein-
siedelei!« rief Fedor Pawlowitsch. »Aber Mauer und Pforte
sind geschlossen,wie ich sehe.« ‘
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Gifrig fing er an, sichvor den beiligenbilhernzu bekreu-
zigen, die über und zu beidenSeiten der Pforte gemalt waren.

„Sn ein fremheeKloster soll man nicht mit seinen An-
schauungeneintreten,« bemerkteer. »Im ganzen mühen sich
hier in dieser Einsiedelei fünfundzwanzig Heilige um ihr
Seelenheil, beobachteneinander und vertilgen Sauerkohl.
Kein einziges Frauenzimmer darf durch diese Pforte treten;
hae ist das Auffallendste dabei. Ja, es ist wirklich so. Aber,
mein Lieber, wie steht es damit — ich habe trotzdemgehört,
daß der Staretz auch Damen empfängt,”reheteer plötzlich
den Mönch an.

»Aus dem Volke sind jetzt auch Frauen hier; sehenSie,
dort warten sie an der Galerie. Für die vornehmerenDamen
aber sind bei der Galerie außerhalb der Umfriedigung zwei
Zimmerchen angebaut, die Fenster dort. Der Staretz kommt
zu ihnen auf den inneren Gang, wenn er gesundist, also immer
außerhalb der Einfriedigung. Auch jetzt hält sich dort eine
vornehmeDame auf, Frau Choklakoff, eine Gutsbesitzersfrau;
fie erwartetihn mit ihrer gelähmtenTochter. Wahrscheinlich
hat er versprochen,zu ihnen herauszukommen,obgleich er in
letzterZeit so schwachgewordenist, daß er sichkaum nochdem
Volke zeigenfarm.”

»Also gibt es hier immer noch ein Schlupfloch, das aus
der Einsiedelei zu den Frauen führt? Aber glauben Sie um
Himmelswillen etwanicht,haß ich irgenhwie—-ichmeinte nur
so. Wissen Sie! auf demAthos ist nicht nur der Besuch von
Frauen verboten, sondern überhaupt jedes weibliche Wesen.
Dort werden weder bühnchengehulhet,nochPutchen, noch
Kälbchen . . .”

»Fedor Pawlowitsch, ich werde sofort zurückgehenund Sie
allein hineingehenlaffen. Man wird Sie hinauswerfen, das
prophezeieich Jhnen.«

»Aber was tue ich Ihnen denn, Piotr Alexandrowitsch?
Sehen Sie hoch,“rief er plötzlich, ale er hurchhie Pforte
trat, »in welch einem Rosengarten sie leben!”

Tatsächlich waren dort, wenn auch keine Rosen, so doch
überall,wo man fie hättepflegen können, zahlreiche schöne,
selteneberbflblumen.Augenscheinlichwaltete im Garten eine
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geübtebanh. Blumenbeete lagen zwischen Gräbern, und
Blumen rankten an den Mauern. Das einstöckigeHolzhäus-
chen,in hem sichdie Zelle des Staretz befand, war mit seiner
Galerie vor dem Eingang ebenfalls von Blumen umgeben.

»War es beim früheren Staretz Warssonofi auchso? Der
soll ja das Schöne gar nicht geliebt haben, soll sogar das
schöneGeschlechtmit dem Stocke geschlagenhaben,“bemerkte
Fedor Pawlowitsch, während er die Stufen hinaufstieg.

»Der Staretz Warssonofi war allerdings zuweilen etwas
wunderlich. Aber es ist nicht alles wahr, was von ihm er-
zählt wird. So hat er mit dem Stock niemandengeschlagen,«

blick geduldigen,ich werde Sie anmelden.«
»Fedor Pawlowitsch, zum letztenmaldie Bedingung, hören

Sie! Benehmen Sie sich,wie es sichgehört, sonsthaben Sie
es mit mir zu tun,” flüsterte ihm Miusoff noch hastig zu.

„Ge ist wirklich unbegreiflich, weshalb Sie sich so auf-
regen,“erwiderte spöttischFedor Pawlowitsch, ,,oder sind Sie
in Sorgen wegen Ihrer Sünden? Man sagt: er erkenne
schon an den Augen, womit man zu ihm komme. Und wie
sehr Sie auf einmal seine Meinung schätzen,so ein Pariser
unh Fortschrittlerl Sie setzenmich heute wahrhaftig in Er-
staunen.«

Miusoff konnte nichts mehr auf feinenSpott erwidern.
Man bat fie einzutreten.

»Soweit ich mich kenne, werde ich jetzt einen Streit an-
fangen wie immer,wennich gereizt bin, werde heftig werden
und mich in schlechtesLicht bringen. Sae weiß ich schonim
voraus-« fuhr es Miusoff durch den Kopf, als er ins Zim-
mer trat.



Der alte Narr

ie betraten das Zimmer fast zu gleicherZeit mit dem
Staretz, der bei ihrem Erscheinen sofort seinen
kleinen Schlafraum verlassen hatte. Auf sein
Kommen warteten bereits seit längerer Zeit zwei

Priestermönche der Einsiedelei, der Pater Bibliothekar und
der Pater Paissi, ein kranker, noch nicht alter, aber,wie ee
hieß, fehr gelehrterMann. Außerdem wartete in einem
Winkel ein junger Mensch von etwa zweiundzwanzigJahren
in einem bürgerlichen Rocke, ein Seminarist und künftiger
Theologe, der aus unbekannten Gründen von der ganzen
Klosterbrüderschaftbegönnert wurde. Er war hochgewachsen,
hatte ein frisches, breites Gesicht, kluge, aufmerkende,schmale,
braune Augen. Sein Gesicht brachte eine vollkommeneEhr-
erbietung zum Ausdruck, doch war es eine aufrichtige Ehr-
erbietung, frei von allem Wollen, sich einzuschmeicheln.Für
die eintretendenGäste hatte er nicht einmal eine Verbeugung
übrig,wie ee einerihnennichtgleichfiehenhen,sondern unter-
geordnetenoder gar von ihnen abhängigen Person zugekom-
men wäre.

Der Staretz Sossima erschien, von Aljoscha und einem
Rovizen geleitet. Die Priestermönche erhoben sich unh ver-
beugten sich tief vor ihm, berührten mit den Fingern den
Boden, bekreuztensichund küßten ihm dann in Ehrfurcht die
banh. Ser Staretz erteilte ihnen feinenSegen, verneigte
sich vor einemjeden von ihnen ebenso tief, wobei auch er
mit den Fingern den Fußboden berührte und sichvon ihnen
den Segen erbat. Das ganze nahm einen sehr ernsten, feier-
lichen ßerlauf, ee machtehurchauenichthen Eindruck eines
alltäglichenBrauchesz man sollte meinen, es steckeein tieferes
Gefühl hinter dieser Frömmigkeit.

Miusoff argwöhnte freilich sofort, daß alles ihretwegen
so ernst und feierlich hergehe. Er war zuerst ins Zimmer
getreten und stand vor den anderen. Ganz abgesehenvon
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hen Anschauungen-,denener huldigte, hätte ihm die einfachste
Höflichkeit, da einmal derartige Bräuche im Kloster herrfchten,
gebietenmüffen,ver hen Staretz hingetreten und wenn auch
nicht gerade ihm die banh zu küssen,so ihn dochwenigstens
um seinen Segen zu bitten. Das hatte er sich am Abend
vorher sogar fest vorgenommen. Als er indes jetzt alle diese
Verbeugungen sah, änderte er im Augenblick seinenEntschluß.
Steif und ernst machte er eine gesellschaftliche,tiefe Ver-
beugungund trat zurück. Genau dasselbe tat Fedor Pawlo-
witsch,der wie ein Affe alle Bewegungen Miusoffs getreulich
nachahmte. Jwan Fedorowitschmachteernst und höflich seine
ßerbeugung,jedoch ohne die Hände irgendwie zu rühren.
Kalganoff dagegenwurde so verlegen,haß er überhauptjeg-
liches Grüßen unterließ. Der Staretz ließ seine zum Segen
schonerhobeneHand wieder sinken,verneigte sichzum zweiten-
mal vor ihnen unh bat fie,Platz zu nehmen.Aljoscha stiegdas
Blut ins Gesicht; er schämte fich. Seine bösen Ahnungen
hatten ihn nicht betrogen.

Ser Staretz setztesichauf ein kleines, altmodischesLeder-
fofa aus rotem Holz; den Gästen aber wies er an der Wand
gegenübervier Stühle an, die alle in einer Reihe standen,
gleichfalls aus rotem Holz waren und einen stark abgenutzten
Lederbezughatten. Die Priestermönchesetztensich etwas ab-
seits, der eine an die Tür, der andere ans Fenster. Der
Seminarist, Aljoscha und der Novize blieben stehen. Die
Zelle war nicht groß und hatte ein — man möchtefast sagen
— trübseliges Aussehen. Die Möbel, nur die notwendigsten,
waren von ganz einfacherArbeit, fast ärmlich. Zwei Blumen-
töpfe standen auf dem Fensterbrett, und in der Ecke hingen
viele beiligenbilher,darunter ein sehr großes der Mutter-
gottes, das wahrscheinlichschonvor langer Zeit gemalt war.
ßor ihm brannteein Lämpchen. Daneben sah man zwei
andere beiligenbilhermit reicherVerzierung, etwas weiter
davon zwei kleine Engel, Ostereier aus Porzellan, ein katho-
lisches Kreuz mit der schmerzensreichenMutter, die es um-
fangen hielt, und oben an den Wänden noch einige aus-
ländischeStiche großer italienischerMeister vergangenerJahr-
hunderte. Neben diesen schönen,teuren Sachen waren aber
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hie allereinfachstenrussischenBuntorucke verschiedenerbeiliger,
Märtyrer unh Erzbischöfe angebracht,Bilder, wie sie für eine
Kopeke das Stück auf jedem Jahrmarkt ausgebotenwerden.
Weiter befanden sich an den Wänden nochmehrereBilder
lebender wie verstorbener Geistlicher.

Miusoff streifte mit flüchtigemBlick den ganzenHeiligen-
kram und richtete ihn dann fest auf das Gesicht des Staren.
Gr hielt fehr viel von diesemseinem Blick. Diese Schwäche
mußte man ihm schonverzeihen,um so mehr als er ein Mann
von fünfzig Jahren war, also ein Alter erreicht hatte, in dem
ein kluger Mann in guter Lebenslage immer mehr für die
eigene Person eingenommenwird « unh ee wäre auch un-
willkürlich.

Jm erstenAugenblick gefiel ihm der Staretz nicht.Aller-
dings lag in seinen Zügen ein gewisses Etwas, das auch
manchemanderen außer Miusoff nicht zugesagt hätte. Er
war ein mittelgroßer Mann, den die Jahre gebeugt hatten,
mit sehr schwachenFüßen, erst fünfundsechzigJahre alt; doch
ließ ihn seineKrankheit mindestenszehnJahre älter erscheinen.
Sein Gesicht war von feinen, kleinen Runzeln übersät, die
besonderszahlreichum die Augen herum waren. Diese Augen
waren nicht groß, wohl aber hell und glänzend wie zwei
leuchtendePunkte. Nur an den Schläer hatte er noch ein
wenig graues baar, das Bärtchen war spitz und klein und
spärlich; die Lippen aber, die sich häufig zu einem Lächeln
verzogen,waren so schmal wie zwei dünne Schnürchen. Die
Nase war nicht gerade lang, dafür aber so spitz fast wie ein
ßegelfchnabel.

»Allem Anschein nach ein boshaftes, kleinlich anmaßendes
Männchen,« fuhr es Miusoff durch den Kopf. Er war sebr
unzufrieden mit fich.

Da schlug hie Uhr und half, ein Gespräch zu beginnen.
Eine billige Wanduhr mit Gewichten meldete in schnellen
Schlägen die zwölfte Stunde an.

»Genau die festgesetzteStunde!« rief Fedor Pawlowitsch.
»Mein Sohn Dimitri Fedorowitschist aber immer nochnicht
erfchienen.Ich bitte für ihn um Entschuldigung, heiliger
Staretzl« — Aljoscha fuhr zusammen,als er die beidenletzten
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Worte vernahm. — »Ich selbst bin dafür stets pünktlich auf
die Minute; denn ich weiß: Pünktlichkeit ist die Höflichkeit
der Könige.“

»Soviel ich weiß, sind Sie nichts weniger als ein
König,« brummte Miusoff-, der sich nicht mehr ganz in der
Gewalt hatte.

»Stimmt. Nichts weniger als ein König. Und denken
Sie nur, Piotr Alexandrowitsch, das wußte ich selbst! Aber
immer muß ich alles so verkehrt herausbringen! Ehrwürden!«
rief er dann in plötzlicher,unerwarteterAufwallung. »Sie
sehen vor sich einen leibhaftigen Narren! babe hie Ghre,
mich Ihnen als solchen vorzustellen. Alte Angewohnheit,
leider! Daß ich aber am unrechten Ort nnd zur unrechten
Zeit zuweilen eine Lüge anbringe, das geschiehtsogar mit
Absicht von mir, um andere zu erheitern und ihnen angenehm
zu sein. Das muß man doch,nichtwahr?Wissen Sie: einmal
— eemögenfiebenJahre her sein, kam ich in ein Städtchen.
Ge gab hert ein kleines Geschäft abzuwickeln;ich wollte mit
ein paar Kaufleuten eine Gesellschaft gründen. Wir gehen
alfe zum Leiter der Kreispolizei — man hatte ihm noch diese
nnd jene Bitte vorzutragen — um ihn zu einem gemeinsamen
Essen einzuladen. Er kommt heraus: groß, dick, blond unh
verhrießlich‚_ einer der unangenehmstenKerle in solchen
Fällen. ‚berr Polizeichef,«sagte ich zu ihm, ,feienSie unser
Raprawnick!« — ,Was soll ich fein?‘fragteer. Ich seheschon
in der ersten Viertelstunde, daß die Sache schief gegangen
ist. Er steht steif da und sieht mich starr an. ,Ich erlaubte
mir nur zu scherzen,«fagteich, ‚nur fe zur allgemeinen Er-
heiterung. Der berr Naprawnick ist ein bekannter russischer
Dirigent und Kapellmeister der kaiserlichen Oper; wir aber
brauchenzur Gleichstimmung unseres Unternehmens ebenfalls
so etwas wie einen Kapellmeister.« Ich erkläre ihm dann des
längeren ruhig und vernünftig den ganzen ßergleich. Gr
aber sagt: ‚fichbin her Polizeichef und verbitte mir unpassende
Witzchen mit meiner Person-« Darauf dreht er sich um und
will verschwinden. Ich eile ihm nach und rufe noch: ,Selbst-
Verständlichsind Sie nur Polizeichef und kein .s«?apellttteis’ker!c
Er aber erwidert nichts darauf und geht, geht wahrhaftig!
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Und halten Sie es für möglich:unfereganzeGeschichtefiel ins
Wasser. So bin ich immer;immerverpfuscheich mir alles
mit meiner Liebenswürdigkeit. — Ein andermal — es sind
jetzt schonviele Jahre her — sage ich zu einer angesehenen,
ja einflußreichen Persönlichkeit: Ihre Frau Gemahlin ist
etwas sehr fihlich!‘ Ich meine natürlich in dem Sinne, was
die Ehre anbetrifft, in moralischer binßcht. Er aber fragt
mich: ‚babenSie sie denngekitzelt?«Warte, denkeich bei mir,
mit dem willst du dir ein Späßchen erlauben.‚ßerfieht fich!‘
fage ich. Sarauf hat er michhennetwaeanheregefihelt.
Soch hae ist schonso lange her, daß man sich weiter nicht
mehr schämt,es zu erzählen. So schadeich mir immer wieder
in dieser Weise.«

»Das tun Sie auch jetzt,« brummte Miusoff verächtlich.
Stumm sah der Staren beide an.
»Und ob! Stellen Sie sichnur vor, Piotr Alexandrowitsch,

das habe ich selbstwohl gewußt. Ich ahnte es bereits, als ich
den Mund auftat, und denkenSie sich, ich wußte,haß Sie
zuerstmir eine solcheBemerkung machenwürden. In diesen
Augenblicken,Ehrwürden, wenn ich merke, daß der Spaß mir
nicht gelingt,trocknen mir allmählich beide Backen an das
Zahnfleisch der unteren Zahnreihe an und es kommt etwas
wie ein Krampf über mich. Das hatte ich schon in meiner
Jugend, als ich noch von den Edelleuten aus Gnade und
Barmherzigkeit aufgenommenwurde und mir auf dieseWeise
also dafür, daß ich bei ihnen ein lustiger Gast war und
für Unterhaltung sorgte, mein Brot verdiente. Ich bin ein
eingefleischterNarr, bin es von Kindesbeinen an, bin so ge-
boren, Ehrwürden; es ist ein angeborenerBlödsinn, wie man
sagt. Möglich ist auch,haß in mir ein unreinerGeist sein
Wesen treibt. Ich will es nicht verreden. Aber groß unh
umfangreichkann er nicht sein; ein solcher hätte sich ein
anderes Quartier ausgesucht. Damit will ich nicht gesagt
haben,daß er das Ihre wählen würde, Piotr Alexandrowitsch,
denn, nicht wahr, Sie bieten auch kein bedeutendesQuartier.
Doch bin ich rechtgläubig; ich glaube an meinen Gott! Nur
in der letztenZeit sind dann und wann einige Bedenken in mir
aufgestiegen. Dafür aber sitzeich hier in Erwartung heiliger
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Worte. Ich, Ehrwürden, bin wie Diderot. Kennen Sie die
Geschichte, wie der Philosoph Diderot zum Metropoliten
Platon kam? Es war zur Zeit der Kaiserin Katharina. Er
tritt bei ihm ein unh fagt ohne jede Einleitung: ‚Ge gibt
keinenGott« Darauf erhebt der Kirchenfürst feinebanh unh
sagt: ‚Siehenur, Sinnloser, in deinemHerzen trägst du Gott!«
Da stürzt sichDiderot ihm zu Füßen. ,Ich glaube‘,ruft er,
‚unh will hie Taufe empfangen.‘So wurde er denn auch
auf her Stelle getauft. Die Fürstin Daschkowa hob ihn aus
der Taufe, und Potemkin war sein Pate.«

,,Fedor Pawlowitsch, es ist nicht zum Aushalten mit
Ihnen! Sie wissen selbst, daß Sie lügen, daß diese alberne
Geschichtedurchaus unwahr ist, wozu treiben Sie denn solch
albernes Spiel?« unterbrach ihn mit zitternder Stimme
Niiusoff, der kaum nochan sichzu halten vermochte.

»Mein ganzes Leben lang habe ich geahnt, daß fie nicht
wahr ift!“ bestätigte sofort und gleichsam begeistert Fedor
Pawlowitsch. »Meine Herren! ich werde Ihnen dafür die
ganzeWahrheit sagen! Großer Staretzl Verzeihen Sie mir!
Das letztevon Diderots Taufe habe ich mir selbstsoebenaus-
gedacht,eben erst, als ich es erzählte; früher ist es mir nie
in den Sinn gekommen. Ich habe es mir nur so als famosen
Scherz ausgedacht.Dieses alberne Spiel treibe ich nur, Piotr
Alerandrowitsch, um mich angenehmerzu machen. Manchmal
freilich weiß ich selbst nicht, warum ich es tue. Was den
Diderot anlangt, so habe ich die Worte: ,Rede nur, Sinn-
lefer!‘ etwa zwanzigmal von den hiesigen Gutsbesitzern zu
hören bekommen;schonals halbes Kind hatte ich es gehört,
auch von Ihrer lieben Taute, Piotr Alexandrowitsch, von
Mawra Fominitschna habe ich es gehört. Alle sind bis auf
den heutigen Tag überzeugt, daß der gottlose Diderot zum
Metropoliten Platon gegangen ist, um mit ihm über Gott
sich zu unterhalten.“

Miusoff erhob sich,nicht nur weil er die Geduld verloren
hatte, sondern er tat es offenbar, weil er in seiner furchtbaren
Erregung augenblicklichnichts anderes zu tun wußte. Er war
empört und sagte sich, daß er sich dadurch selbst lächerlich
mache. Ia, in der Zelle ging wirklich etwas ganz Unmögliches
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vor sich. Diese Zelle, in der vielleicht schonseit vierzig oder
fünfzig Jahren, nochbei den früheren Staretzen, die Fremden
empfangen wurden, hatte nur die tiefste Ehrfurcht gesehen-
Alle, die hier empfangenwaren, hatten gewußt, daß man ihnen
damit eine große Gnade zuteil werden ließ. Viele sankenauf
die Knie und erhoben sich erst wieder, wenn sie fortgehen
mußten.Viele sogar von den höheren Persönlichkeiten, viele
Gelehrte, ja sogar viele Freigeister, die entweder aus Neu-
gierde oder aus sonsteinem Grunde gekommenwaren, machten
es sichalle beim Eintritt in die Zelle zur ersten Pflicht, sich
während des Besuches ehrerbietig, tadellos zu benehmen,um
so mehr als man nicht für Geld empfangen wurde, sondern
aus Liebe und Mitleid. Viele waren entweder Reuige, die
Trost suchten,oder Menschen, die auf eine schwereFrage ihrer
Seele eine Antwort suchenwollten oder einen schwerenAugen-·
blick im Leben des eigenen Herzens zu überwinden hatten,
und die dann um Beistand, Rat und Hilfe baten.

So riefen denn solcheAlbernheiten, wie sie plötzlichFedor
Pawlowitsch an diesemOrte trieb, bei denübrigen Anwesenden
oder wenigstens bei einigen von ihnen stummes Verwundern
nnd erstauntes Nichtverstehenkönnenhervor. Sie Priester-
mönche,hie übrigens ihre Gesichtszügenicht im geringstenver-
zogen, warteten ernst unh gespannt, was der Staretz sagen
werde. Doch schicktenauchsiesichgleichMiusoff an aufzustehen-
Aljoscha war dem Weinen nahe und stand stumm da mit ge-
senktemKopf. Am sonderbarstenschienihm, daß sein Bruder
Jwan Fedorowitsch,der einzige, zu dem er Vertrauen gehabt
hatte und der allein einen entsprechendenEinfluß auf seinen
Vater ausübte, daß er ihn hätte zurückhaltenmögen, jetztvoll-
kommenunbeweglichauf feinemStuhle saß, denBlick auf den
Boden gerichtethielt und, wie es schien,mit gespannterReu-
gier abwartete, wie her Austritt endenwerde, ganz als ob er
selbst nur eine fremde Rebenperson sei. Auf Rakitin, den
Seminaristen, wagte Aljoscha nicht einmal einen Blick zu
werfen, obgleicher ihn gut kannte und ihm näher stand. Er
kannte dessenGedanken nur zu gut, er vielleicht allein im
ganzen Kloster.

»Entschuldigen Sie mich,”wanhtefichMiusoff an den
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Staretz, »wenn ich Ihnen als Teilnehmer an diesem un-
würdigen Scherz erscheine.Meine Schuld bestehtnur darin,
daß ich des Glaubens war: selbst ein solcherMensch, wie es
Fedor Pawlowitsch ist, werde an diesemOrte begreifen,wae
feinePflicht ist. Ich hätte nicht gedacht,daß man werde um
Verzeihung bitten müssen,in seinerGesellschafthier eingetreten
zu fein.“

Gr brachab unh wolltefichin feinergroßenßerlegenheit
entfernen.

»Machen Sie sichdeshalb keineGedanken,bitte,”fagteher
Staretz, erhob sich trotz seiner schwachenFüße plötzlich von
feinemPlatz, ergriff Miusoff an beiden Händen und nötigte
ihn, sichwieder auf den Stuhl zu felgen.»Beruhigen Sie sich,
bitte,unh fehenSie sichvor allem als meinenGast an.”

Nach diesenWorten verbeugte er sich nochmals vor ihm
unh setztesichwieder auf sein kleines Sofa.

»Großer Staretz, sprechenSie es offen aus: beleidige ich
Sie durchmeine Lebbaftigkeit oder nicht?“rief plötzlichFedor
Pawlowitsch, rückte auf dem Stuhle nach vorn und ergriff
schonmit den Händen die Armlehne, als wolle er mit der
Antwort zugleichaufspringen.

»Auch Sie bitte ich aufrichtig, sich nicht zu beunruhigen
unh fichkeinen Zwang anzutun,« sagte ihm eindringlich der
Staren. »Tun Sie, als ob Sie zu Hause seien. Vor allem
aber schämenSie sichnicht so sehr vor sichselbst. Denn nur
daher kommt alles bei Ihnen.«

»Ganz wie zu baufe? Sie meinen:ich fell michganz
natürlich geben.Das ist zuviel. Allein ich nehmees gerührt
an. Doch lassen Sie es sich sagen, gesegneterVater, ver-
langen Sie von mir nicht die Ratürlichkeit, riskieren Sie es
lieber nicht. Bis zur Natürlichkeit gebe ich mich nicht einmal
bei mir selbst. Ich warne Sie nur, um Ihnen Schlimmes
zu ersparen. Und was das übrige angeht,so liegt es noch im
Dunkel der Unbekanntheit,wenngleichmichgewisseLeute gerne
anschwärzenwollen. Das ist an Sie gerichtet,Piotr Alex-an-
drowitsch. Ihnen aber, heiligstesWesen, sage ich nochfolgen-
bee: ‚Sch sprechemeine Begeisterung ansi· Er stand auf,
erhobdie Hände und rief: ,Selig der Schoß, der dichgetragen,
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unh hie Brüste, die dich geniihrt'.‘befenherehie Brüste! Sie
habenmichmit Ihrer Bemerkung: ,Schämen Sie sichnicht so
sehr vor sichselbst,denn nur daher kommtallee,‘tief getroffen
und mir gezeigt,daß Sie in meinemInnersten lesen. Ich habe
immer das Empfinden, wenn ich zu Leuten gehe, daß ich tief
unter ihnen stehe,und daß mich alle für einen Narren halten.
Sa denkeich: ,Wartet nur! mir soll es nicht darauf ankommen,
den Narren zu spielen; eure Meinung fürchte ich nicht, denn
ihr seid alle insgesamtdochnochweniger als ich.‘ Sehen Sie,
darum bin ich ein Narr, bin vor lauter Scham ein Narr;
großer Staretz, nur vor Scham! Rur aus Argwohn werde ich
übermütig und schlagesofort Lärm. Denn hätte ich die Uber-
zeugung, daß mich alle gleich für den liebenswürdigsten und
gescheitestenMenschen halten — was würde ich da für ein
guter Mensch sein! Mein Lehrer!« rief er und warf sichauf
die Knie nieder, »was soll ich tun, um das ewige Leben zu
erwerben?“

Selbst jetzt war die Entscheidung nicht leicht,ob er nur
scherzteoder ob ihm die Worte wirklich aus demHerzen kamen.

Der Staretz sah ihn an und erwiderte lächelnd:
»Sie wissen selbst längst, was man dazu tun muß; Ver-

stand haben Sie genug.GrgebenSie sichnicht dem Trunke,
mäßigen Sie sich in Ihren Reden, huldigen Sie nicht der
Sinnenlust, vor allem aber hängen Sie nicht am Gelde unh
schließenSie Ihre Trinkstubenz und wenn nicht alle, im Falle
es nicht angehensollte, so dochwenigstenszwei oder drei. Die
Hauptsache,das Allerwichtigste ist: lügen Sie nicht!”

»Das geht wohl auf die Erzählung von Siheret?”
»Nein, nicht nur auf die Geschichtevon Diderot. Die-

Hauptsacheist: belügen Sie sichnicht selbst. Wer sich selbst
belügt unh auf feineLüge hört, der kommt schließlichso weit,
haß er hae Wahre nicht mehr unterscheidenkann, weder in
sichnochum fich;unh das führt zur Nichtachtung sowohl seiner
selbstwie der anheren.Wo aber die Achtung aufhört, da ist
es auch mit der Liebe vorbei; wer ohne Liebe dahingeht und
Zerstreuungen sucht, der ergibt sich den Leidenschaftenund
wilden Ausschweifungen und sinkt in seinen Lastern immer
tiefer, bis er sichzum Vieh erniedrigt. Dahin kommt er durch
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fein fortwährendes Lügen den Menschen und sichselbst gegen-
über. Wer sichselbstbelügt, wird sichaucham ehestenbeleidigt
fühlen. Aber mitunter ist es sehr angenehm,sichbeleidigt zu
fühlen, nichtwahr? Und der Mensch weiß doch, daß ihn
niemand gekränkthat, daß er die Kränkung sichnur ausgedacht
und vorgelogen hat zur vermeintlichen Zierde, daß er alles
selbstvergrößert und verschlimmerthat, aus einer Erbse einen
Berg gemachthat — er weiß es nur zu gut, und trotzdem
fühlt er sichgekränkt bis zum Wohlbehagen, bis zur Empfin-
dung eines Genusses, und das treibt ihn wieder in einen
wahren Haß gegendie Menschen hinein. Aber so setzenSie
sichdoch;das sind ja ebenfalls nur unwahre Gebärden.«

„beiliger Mann! Lassen Sie mich Ihre Hand küssen,«
rief Fedor Pawlowitsch, sprang auf, beugtesichgeschwindüber
die magere Hand des Staretz und drückte schmatzendeinen
Kuß darauf. »So ist es; ja, so ist ee. Gerade angenehm
ist es, sichgekränktzu fühlen.Das habenSie so schöngesagt,
wie ich es noch nicht gehört habe. Sa, fe ist ee. Mein
Leben lang habe ich mich bis zum Genuß gekränkt gefühlt,
habe mich um des Schönen willen gekränkt gefühlt; denn es
ist nicht nur angenehm, sondern manchmal sogar hübsch,ge-
kränkt zu sein. Das habenSie vergessenhinzuzufügen,großer
Staren: wirklich hübsch.Die Worte werde ichmir ins Notiz-
buchfchreiben.Gelogen habe ich freilich mein ganzes Leben,
jeden Tag, den der Herrgott werden ließ, zu jeder Stunde
nnd Minute. Sch bin hie leibhaftigeLüge, der Vater der
Lüge. Wahrscheinlich vergreife ich mich wieder in meiner
Rede; sagenwir lieber:her Sohn der Lüge, das dürfte auch
schongenügen.Aber so etwas wie das von Diderot kann man
zuweilen doch erfinden. Diderot schadetweiter nichts; aber
gewisseandere Wörtchen können mitunterfchahen.Ach, bei
der Gelegenheit hätte ich es beinahevergessen,großer Staren,
und habees mir seit drei Iahren fest vorgenommen,mich hier
danachzu erkundigen,geradehier anzufragen und es bestimmt
zu erfahren — bitte, sagenSie indes Piotr Alexandrowitsch,
daß er mich nicht unterbricht! — also ich möchtewissen: ist es
wahr, großer Mann, was irgendwie in demLebender Heiligen
geschriebensteht von irgendeinemheiligen Wunderdoktor, den
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man um feineeGlaubens willen gemartert hat? Ge heißt
dort nämlich: nachdemman ihn schließlichenthauptet hat, sei
er ausgestanden,habe feinenKopf aufgehobenund ihn liebe-
voll geküßt und sei lange so mit ihm in den Armen herum-
gegangen,den Kopf immer liebevoll küssend. Ist das wahr
oder nicht, ehrenwerter ßater?“

»Nein, das ist nichtwahr,“ fagteher ©taret5.
»So etwas steht überhaupt nicht im Leben der Heiligen.

ßen welchemHeiligen soll denn das geschriebenfieben?“fragte
der Pater Bibliothekar.

»Von wem,weiß ichselbstnicht. Ich ahne es nicht einmal.
Mir ist es nur so erzählt worden; man hat mich aber damit
angeführt.Wissen Sie, wer es mir erzählt hat? Dieser
selbePiotr AlexandrowitschMiusoff, der sichebenso furchtbar
über Diderot zu entrüsten geruhte. Er selbst hat es mir
erzählt.-«

»Das habe ich Ihnen nie erzählt. Mit Ihnen sprecheich
überhauptnicht."

,,Stimmt; Sie haben es mir nicht erzählt. Aber Sie
haben es in einer Gesellschaft erzählt, in der auch ich mich
befanh.Ge war so ungefähr vor vier Sahren. Ich erwähne
es nur deshalb, weil Sie, Piotr Alexandrowitsch, durch diese
Geschichtemeinen Glauben erfchütterten.Sie konntenes nicht
wissen und nicht ahnen. Doch ich kehrte mit erschüttertem
Glauben heim, und seit der Zeit wird er immer mehr er-
schüttert. Sa, Piotr Alexandrowitsch, Sie waren die Ursache
eines großen Falles! Es handelt sich also nicht bloß um ein
Geschichtchenvon Diderot!«

Der alte Karamasoff geriet wieder in Eifer. Aber alle
waren sich vollkommen klar darüber, daß er sich wieder nur
verstelle. Miusoff indes war tief gekränkt.

»Was für Unsinn!« sagte er beleidigt. »Es mag sein,
daß ich es einmal gesagt habe;aber Ihnen nicht. Ich habe
es selbst von anderen gehört. Man hat es mir in Paris
erzählt. Es war ein sehr gelehrter Franzose, der sich be-
sondersmit russischerTheologie beschäftigte.Er hatte lange in
Rußland gelebtund erzählte: es werde bei uns nachder Früh-
messeaus dem Leben der Heiligen vorgelesen. Ich habe es
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selbst nicht gelesenund werde es auch nicht. Bei Tisch wird
manchesgesprochen.Wir tafelten nämlich gerade.«

„Sa, Sie tafelten damals gerade; ich aber verlor dabei
meinen Glauben,“ spöttelte der alte Karamasoff recht ge-
flissentlich weiter.

»Was geht mich Ihr Glaube an!“ fuhrMiusoff auf, be-
zwang sichindes raschund fuhr verächtlichfort: »Sie machen
wirklich alles gemein, womit Sie in Berührung kommen.«

Der Staretz erhob fich.
„GntfchulhigenSie mich, meine Herren, ich muß Sie auf

wenigeAugenblickeverlassen,«sagteer allen gleicherweise;»ich
werdevon Leuten erwartet, die nochvor Ihnen gekommensind.
Sie aber, lügen Sie ein für allemal nichtmehr!”wanhteer
sichbeimFortgehen nocheinmal lächelndan Fedor Pawlowitsch.

Damit verließ er die Zelle. Aljoscha und der Rovize
gingen ihm sofort nach,um ihn die Treppe hinunterzugeleiten.
Aljofcha war froh, fortgehen zu können; am meistenfreute es
ihn, daß der Staretz nicht gekränkt,sondernaufgeräumt fchien.
Der Staretz wollte zur kleinen Galerie gehen, um die Leute
zu segnen,die ihn dort erwarteten.Aber Fedor Pawlowitsch
hielt ihn nochan der Tür der Zelle auf.

»GesegneterManni« rief er gefühlvoll. »Erlauben Sie
mir, daß ich Ihnen nochmals die Hände küsse! Mit Ihnen
kann man sichdochunterhalten!Glauben Sie, daß ich immer
so dumm tue und denNarren spiele? So sageich Ihnen, daß
ich es die ganze Zeit absichtlichgetan habe, um Sie auf die
Probe zu stellen. Die ganze Zeit taste ich ab, ob man mit
Ihnen auch auskommen kann. Hat denn meineWenigkeit
Platz neben Eurer Hoheit? Ich kann Ihnen mit gutem Ge-
wissen einen Belobigungsschein ausstellen: man kann wirklich
mit Ihnen auskommen. Ietzt aber verstummeich, verstumme
für die ganze Zeit. Ich werde mich auf meinen Stuhl setzen
und verstummen. Ietzt ist die Sache an Ihnen, Piotr
Alexandrowitsch, das Wort zu ergreifen;jetzt sind Sie die
Hauptperson . . . auf zehn Minuten.«
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Die gläubigen Frauen

iesmal warteten unten an der kleinen Holzgalerief
die an der Außenseite der Einsiedelungsmauer an-
gebaut war, etwa zwanzig Frauen aus dem Volke.
Man hatte siebenachrichtigt,haß der Staretz endlich

komme, und auf die Kunde hatten sich alle erwartungsvoll
herangedrängt. Auf der Galerie befand sichauchFrau Ehochi
lakoff mit ihrer Tochter; dochblieb sie in der anderen Hälfte,
die für vornehme Gäste bestimmt war. Frau Chochlakoff,
eine reicheund stets geschmackvollgekleideteDame, war noch
ziemlichjung, sonstganz hübsch,vielleicht etwas blaß, mit sehr
lebhaften,beinaheganz schwarzenAugen. Sie war erst drei-
unddreißig Sahre alt und seit fünf Sahren Witwe. Ihre
vierzehnjährigeTochter war an den Füßen gelähmt; das arme
Sing, hae feit einemhalbenSahre nichtmehrgehen konnte,
wurde in einem Rollstuhl auf Gunnniräherngefcheben.Sie
hatte ein nettes Gesichtchen;allerdings hatte die Krankheit es
etwasmitgenommen;immerhinwar fie stets lustig unh lebens-
froh. Ein schalkhafter Ausdruck lag in den großen,dunklen
Augen mit den dunklen Wimpern.

Die Mutter hatte seit dem Frühjahr die Absicht gehabt,
mit ihr ins Ausland zu reisen; dochwar es ihr nicht möglich
gewesen,im Sommer das Gut zu verlaffen.In unsererStadt
hielt sie sichbereits eine Woche lang auf; es war wohl mehr
aus geschäftlichenGründen geschehen,als um hier zu beten.
Vor drei Tagen hatten sie schoneinmal den Staretz besucht.
Ietzt waren sie wiedergekommen,obgleichsie wußten, daß er
so gut wie niemanden mehr empfangen konnte, und hatten
unablässigum das Glück nachgesucht,dem großen Arzte ihren
Dank auszusprechen.Inzwischen warteten sie auf ihn. Sie
Mutter saß nebendemRollstuhl ihrer Tochter.

Zwei Schritte von ihnen stand ein alter Mönch, der aus
einem fernen,unbekanntenKloster im Norden gekommenwar.
Gr wartetegleichfalls auf den Segen des Staretz. Doch dieser

62



fchritt,als er auf die Galerie hinaustrat, geradewegszum
Volk. Man drängtesichsofort zur kleinen, dreistufigenTreppe,
die von der niedrigen Galerie auf den Rasen hinausführte.
Der Staretz blieb auf der oberstenStufe stehenund begann,
die sichzu ihm herandrängendenFrauen zu segnen.

Auch eine Kranke zog man an beidenHänden zu ihm hin.
Kaum hatte diese den Staretz erblickt, als sie ganz furchtbar
zu kreischen,zu schluckenund am ganzen Körper zu zittern
begann, wie kleine Kinder zittern, wenn sie Krämpfe haben.
Mit einer Handbewegung breitete der Staretz sein Mönchs-
gewand über ihren Kopf, sprach ein kurzes Gebet — und sie
beruhigte sich sofort.

Viele von den hinzutretendenFrauen brachenunter dem
Eindruck des Ereignisses in Tränen der Rührung und Be-
geisterungaus; andere wieder drängten heran, um wenigstens
den Saum seines Gewandes zu küssen;wieder andere mur-
melten Gebete oder Segenssprüche vor sich hin. Er segnete
sie alle und sprachauchmit einzelnen. Die Kranke kannte er
von früher; sie wurde aus einem Dorfe, das nur sechsWerst
vom Kloster entfernt war, zu ihm gebrachtund war schondes
öfteren hagewefen.

„Su hertbist von ferne gekommen,«sagteer zu einer noch
jungen Frau, die sehr hager und im Gesicht nicht etwa bloß
sonnverbrannt, sondern geradezu schwarz war. Sie lag auf
den Knien unh fah mit unbeweglichemBlick auf hen Staren.
In ihrem Blick lag etwas wie Verzückung.

»Von weitem, Vater, von weitem, dreihundertWerst von
hier. Von weitem, Vater, von weitem,"antwortetefie, be-
wegte langsam den Kopf hin und her und legte die Hand an
hie Backe. Ihr ganzesSprechen war wie ein Klagelied.

Es gibt im Volke stummesunh gehulhigertrageneeLeid;
es zieht sich in sichselbst zurück und schweigt. Doch auch ein
anderes Leid gibt es: das bricht in Tränen aus und geht dann
in Klage oder Gebet über. Das ist besondersbei den Frauen
der Fall. Doch ist es nicht leichter als das schweigendeLeid.
Die Klage lindert nur dadurch das Leid, daß sie das Herz
zerreißt. Ein solchesLeid verlangt nicht einmal nach Trost;
es nährt sicham Gefühl feinerUnstillbarkeit, an seiner Trost-
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lefigfeit.Sie Klage aber ist nur das Bedürfnis, die schmer-
zendeWunde immer wieder zu berühren.

»Du bist wohl aus dem Stande der Kleinbürger?« fragte
der Staretz, der prüfend ihr ins Gesichtschaute.

»Aus der Stadt sind wir, Vater, aus der Stadt. Wir
sind einfache Leute, finh vom Bauernstande, wohnen aber in
der Stadt, Vater, in der Stadt. Ich bin gekommen,um dich
zu sehen. Wir haben von dir gehört, Vater, viel gehört. Ich
habe mein Söhnchen, mein Kleines, begraben und bin ge-
gangen, um zu Gott zu beten. In drei Klöstern bin ich ge-
wesen;dochalle sagtensie zu mir: ‚Gehehin zu ihm.‘ Zu dir
soll ich gehen. So bin ich gekommen. Gestern war ich im
nächtlichenGottesdienste,und heutebin ich zu dir gekommen.«

»Worüber weinst hu?“
»Über mein Söhnchen, Vater-. Ein dreijähriges Kindchen

war es; nur noch drei Monate fehlten, und es wäre drei
Jahre alt gewesen. Es war das letzte, das mir blieb. ßier
hattenwir, Rikituschka und ich. Aber die Kinderchen bleiben
nicht bei uns, sie bleiben nicht. Die drei ersten begrub ich,
unh ee tat mir gar nichtfe weh;hiefenletztenbegrub ich und
kann ihn nicht vergessen.Es ist mir, als ob er vor mir steht
und nicht fortgeht. Er hat mir die Seele ausgesogen. Be-
trachte ich feineSächelchen, feineHemdchenoder seine kleinen
Stiefelchen, da stöhne ich und schluchzeauf. Alles breite ich
aus, was von ihm übriggeblieben ist, sehe es an und weine.
Da sagte ich zu Rikituschka, meinemManne: ,Laß mich beten
gehen.‘Droschkenkutscherist er. Wir sind nicht arm, Vater,
nicht arm; er ist sein eigenerHerr, alles gehört uns selbst,die
Pferde und auch die Wagen. Aber was nützt uns jetzt unser
Besitz? Wieder wird er auf Abwege geraten,mein Nikituschkaz
das ist einmal so ohnemich und ist immer so gewefen.Wenn
ich mich nur von ihm fortwende, wird er sofort schwach.Aber
jetzt denkeich gar nicht mehr an ihn. Srei Monate bin ich
schon fort von Hause. Ich habe vergessen,alles vergessen
und will auchnichts wissen. Was soll ich jetztmit ihm? Es
ist aus mit ihm; ich habemit allemabgefchleffen,mit allem.
Würde ich doch jetzt nicht mein Haus sehen wollen und all
mein Hab und Gut!“
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»Höre mich, Mutter,-» sagte der Staretz, ,,einstmals er-
blickteein alter Heiliger im Tempel eine weinendeMutter wie
du, und sie weinte gleichfalls über ihr kleines Kind, das
einzige, das Gott von ihr zu sichgenommenhatte. ,Weißt du
nicht,‘sprachder Heilige zur Mutter, ‚wiekühn dieseKindlein
vor demThrone Gottes sind? Gibt es dochniemanden,der im
Himmelreiche kühner wäre denn sie. Du, Herr, hast uns das
Leben geschenkt,sagen sie zu Gott, und kaum, daß wir es
haben, hast du es wieder von uns genommen. Und so kühn
bitten und flehen sie, daß der Herr sie alsbald zu Engeln
macht. Und dar-umssprachder Heilige, ,freue dich,du Mutter,
und weine nicht; denn dein Kind ist bei Gott in seiner Engel-
schar.«Also sprach in alten Zeiten der Heilige zur weinenden
Mutter. Er war ein großer Heiliger. Wie hätte er die Un-
wahrheit sprechenkönnen? So wisse denn auch du, Mutter,
daß auchdein Kind vor dem Throne Gottes stehtund fröhlich
und selig ist und Gott für dich bittet. Darum weine nicht,
sondernfreue dich.«

Die Frau hörte ihm zu, den Kopf in die Hand gestützt-
Sie seufzte tief.

»Damit hat mich auch Nikituschka getröstet. Wort für
Wort, wie du es sagst. ,Warum weinst du,«sagte er, ,nnser
Söhnchen ist jetzt gewiß beim lieben Herrgott und singt dort
mit denEngelein.« Das sagteer mir, weinte aber dabei. ,Das
weiß ich, Nikitnschka,«sprachich, ,wo sollte er denn sonstsein,
wenn nicht beim lieben Herrgott; nur ist er nicht bei uns,
sitzthier nicht mehr nebenuns, wie er früher fafi!‘ Wenn ich
nur ein einziges Nial ihn wiedersehenkönnte, nur ein einziges
Mal ihn hören, wie er auf dem Hofe spielt oder hereinkommt
nnd mit seinemStimmchen ruft: ,Mammi, wo bist bu?‘ Wenn
ich nur nocheinmal seine Schritte hören könnte, nur einmal,
ich würde ihn gleich wiedererkennen. Sieh, hier ist sein
Gürtelchen; er aber ist nicht mehr da, und niemals mehr,
niemals werde ich ihn sehennoch hören.“

Sie zog einen kleinen, mit Borten besticktenGürtel her-
vor, den sie in den Busen gesteckthatte. Doch kaum sah sie
ihn an, da brach sie auch schonin Tränen aus. Jhr ganzer
Körper wurde vom Schluchzen erschüttert; sie bedecktedie
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Augen mit den Händen; aber die Tränen flossen durch die
Finger über die Hände hinab.

»So hat auch Rahel über ihre Kinder geweint und sich
nicht trösten lassen. Das sind die Schranken, die Euch
Müttern hier auf Erden gezogenworden sind. So gib du dich
nicht damit zufrieden,Frau, tröstedichnicht und lassedichnicht
trösten, sondern weine; nur wisse in jeder Stunde, in der du
meinst, daß dein Sohn einer von Gottes Engeln ist, daß er
aus demHimmel auf dichherniederschaut,dich sieht,sichdeiner
Tränen freut und sie Gott dem Herrn zeigt. Lange noch,
Mutter, wirst du die Tränen deines großen Schmerzes weinen.
Aber schließlichwerden sie sich in stille Freude verwandeln;
nnd deine bitterenTränen werden dann nur Tränen einer
stillen Rührung sein, einer Herzensläuterung, die vor allen
Sünden bewahrt. Deines Sohnes aber werde ich im Gebete
gedenken.Wie hieß er?“

»Alexei, Vater.«
»Ein lieber Name. Nach demGottesknechtAlerei?«
„mach dem Gottesknecht, Vater, ja, nach dem Gottes-

knechtAlerei.«
»Das war ein heiliger Mann. Jch werde seiner gedenken,

Mutter, und auch deiner Trauer in meinem Gebet, und auch
deines Mannes werde ich gedenken,auf daß es ihm wohl-
ergehennd er gesundbleibe. Nur ist es Sünde Von dir, ihn
so allein zu lassen. Kehre zurück zu deinemManne und stehe
ihm zur Seite. Sonst sieht dein Sohn von droben, daß du
seinen Vater verlassen hast, und er wird über Euch weinen.
Warum störst du also seine Seligkeit? Denn er lebt; die
Seele ist ewig lebendig. Wie soll er in Euer Haus kommen,
wenn dir dein Haus, wie du sagst, nicht mehr lieb ist? Zu
wem soll er kommen, wenn er nicht Euch beide, Vater und
Mutter, beisammenfindet? Sieh, jetzt träumst du von ihm,
und das quält dich; dann aber wird er dir freundliche Träume
schicken.Geh zu deinem Manne, Frau, kehre noch heutigen-
tages zu ihm zurück, Mutter.«

»Ich werdegehen,mein Sieber,werde gehen,wie du gesagt
hast. Du hast mir mein Herz erleichtert. Nikituschka, mein
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Nikituschka, du erwartest mich wohl,« begann sie vor sich hin
zu sagen.

Doch der Staretz hatte schon zwei funkelnde Augen be-
merkt, die ihn aus dem Gesichte einer hageren, anscheinend
schwindsüchtigen,doch noch jungen Bäuerin unverwandt an-
sahen.

»Womit bist du gekommen,mein Kind?«
»Erlöse meine Seele,« sagte sie langsam und bedächtig;

kniete nieder und verbeugtesichVor ihm bis zur Erde.
»Ich habe gefehlt, mein Vater; mich ängstigt meine

Sünde.«
Der Staretz setztesichauf die untersteStufe; die Bäuerin

näherte sichihm, ohne sichvon den Knien zu erheben.
»Ich bin Witwe schondas dritte Iahr,« begann sie halb

flüsternd, wobei sie leise zusammenschauerte.,,Schwer hatte
ich es in der Ehe; alt war er und schlug mich schmerzhaft.
Da wurde er krank und lag zu Bett. Und wie ich ihn so sah,
dachte ich: wenn er gesund wird und wieder aufsteht, was
dann? Da kam mir der Gedanke . . .”

»Warte!« sagte der Staretz und näherte sein Ohr ganz
dicht ihren Lippen. Mit leisem Flüstern setztesie ihre Beichte
fort, so daß man nichts mehr verstehen konnte. Sie war
bald zu Ende.

»Das dritte Bahr?“ fragte der Staretz.
»Das dritte Jahr. Zuerst machteich mir keine Sorgen-

Aber jetzt ist das Kränkeln gekommenund damit auch die
Seelenangst.«

»Bist du von weither gekommen?«
»Über fünfhundert Werst von hier.“
»Hast du es in der Beichte gestanden?«
»Ich habees gestanden,habe es zweimal gestanden.«
»Hat man dich zum Abendmahl zugelassen?«
»Ja, man ließ mich zu. Ich fürchte mich, fürchte mich

zu sterben.
»Fürchte nichts und fürchtedichniemals und ängstigedeine

Seele nicht.Wenn nur die Reue in dir nicht nachläßt, wird
Gott dir alles verzeihen. Gibt es doch keine Sünde, kann
es dochauf der ganzenWelt keine so große Sünde geben,die

ds- 67



Gott der Herr dem aufrichtigen Sünder nicht verzeiht. Oder
glaubt du, daß es eine Sünde gibt, die größer ist als Gottes
Liebe? Trage nur Sorge um die Neue; sei unermüdlich im
Bereuen; dochdie Angst sollst du von dir scheuchen.Glaube,
daß Gott dich samt deiner Sünde und dich in deiner Sünde
liebt. Weißt du nicht, daß geschriebensteht:Über einen reuigen
Sünder wird im Himmel mehr Freude fein als über zehn
Gerechte? So gehe denn hin und fürchte dich nicht. Laß
dich nicht durch Menschen verbittern und gräme dich nicht
über Kränkungen. Dem Verstorbenen vergib im Herzen alles
und söhnedichmit ihm in Wahrheit aus. Wenn du bußfertig
bist, liebst du; liebst du aber, so bist du bereits Gottes Kind.
Liebe erkauft alles, rettetalles. Wenn du schonmich, der ich
ein ebensosündiger Mensch bin wie du, gerührt hast und ich
Mitleid mit dir fühle, nochmehr wird es dann Gott tun. Die
Liebe ist ein so unschätzbarerReichtum, daß du mit ihr die
ganzeWelt erkaner kannst und nicht nur deine, sondernauch
fremdeSünden anstaufsi. So gehehin in Frieden und fürchte
dich nicht.”

Dreimal schlug er das Kreuz über sie, nahm dann von
seinem Halse ein kleines Heiligenbild und legte es um ihren
Hals. Schweigend beugte sie sichvor ihm bis zur Erde. Er
erhob sichund blickteheiterenAuges auf ein gesundesBauern-
weib, das ein Brustkind auf dem Arm trug.

»Ich bin aus Wyschegorje,Liebster.«
»Immerhin sechsWerst von hier und hast dazu nochdas

Kindchen getragen.Was willst bu?"
»Dich sehenwollte ich. Ich bin schonfrüher bei dir ge-

wesen; hast du es vergessen? Dann hast du kein großes Ge-
dächtnis, wenn du mich schonvergessenhaft. Die Leute bei
uns erzählten, du seiest krank. Da dachte ich: werde doch
selbsthingehenund fehen,wie es ihm geht. Und jetztseheich
dich. Was fehlt dir denn eigentlich.Du wirst ja noch
zwanzig Jahre leben! Gott mit bir! Du hast soviel Für-
bitter; wie sollst du da krank fein!"

»Ich danke dir für alles, Eiche.”
»Warte, ich habe noch eine kleine Bitte an dich, sie ist

nicht groß. Hier sind sechzigKopekem gib sie einer Frau, die
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ärmer ist als ich. Als ich herkam, dachteich:Besser, ich gebe
sie durch ihn; er wird schonwissen,wer es nötig hat.“

»Ich danke dir, meine Gute, und werde unbedingt so
handeln, wie du es wünschest —-Ist es ein Mädchen?«

»Ein Mädchen, Lisaweta«
»Der Herr segneEuch beide, dich wie die kleine Lisaweta.

Mein Herz hast du mir erfreut Lebt wohl, meine Lieben,
lebt wohl!“

Er segnetealle und verneigte sichtief vor ihnen.

Die kleinglåubige Dame

ie zugereisteGutsbesitzerin, die dem ganzenGespräch
des Staretz mit den einfachenLeuten aus demVolke

( „ngehört hatte,vergoß stille Tränen und tupfte sie
mit ihrem Batisttüchlein ab. Siewar eine empfind-

same Weltdame, dachte aber in manchenDingen ganz ver-
nünftig. Als der Staretz endlichauchzu ihr trat, empfing sie
ihn ganz begeistert.

»Diese rührende Szene ist mir so nahe gegangen."Vor
innerer Rührung versagteihr die Sprache. »Ich verstehenur
zu gut, daß das Volk Sie liebt; ich liebe es auch,ich will es
lieben, und wie sollte man es nicht lieben, dieses prächtige,
treuherzigerussischeVolk!«

»Wie steht es um die Gesundheit Ihrer Tochter? Man
sagte mir: Sie wollen mich sprechen.«

„250,ich habedarum gebeten,gefleht. Ich wäre bereit,
auf die Knie zu fallen und schließlich drei Tage lang vor
Ihrem Fenster zu knien, bis Sie michempfangenhättenl Wir
sind zu Ihnen gekommen,großer Arzt, um Ihnen unseren
heißenDank auszusprechen.Sie habenmeineLisa ganz gesund
gemacht,und wodurch? Durch Jhr Gebet am Donnerstag,
dadurchdaß Sie Ihre Hände beim Beten auf siegelegthaben.
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Wir sind hergekommen,diese Hände zu küssen,unsere Ver-
ehrung und Dankbarkeit auszusprechen.«

»Ich habe siegeheilt?Sie liegt dochnochim Rollstuhl?«
»Aber sie fiebert jetzt gar nicht mehr in der macht,schon

die beiden letztenNächte nicht mehr, seit Donnerstag,« sagte
nervös erregt die Dame. »Und nicht nur das; auch ihre Füße
sind erstarkt. Heute morgen stand sie ganz gesundauf, sie hat
die ganze Nacht geschlafen. Sehen Sie doch, wie wohl sie
aussieht, wie hell die Augen glänzen! Sonst weinte sie immer,
jetztlacht sie, ist munter und froh. Heute sollten wir sie unbe-
dingt auf die Füße stellen,und so stand sie eine ganzeMinute
ohne jedeStütze. Sie hat mit mir gewettet,daß sie nachzwei
Wochen Walzer tanzen werde. Ich ließ den hiesigenDoktor
zu mir bitten. Er zucktebloß mit der Schulter und sagte:
»Das überraschtmich, ist mir ganz unverständlich!«Und Sie
wollen, daß wir Sie nicht mehr belästigen sollen, daß wir
Ihnen nicht danken?Lise, bedankedich,aber bedankedichhoch!"

Lisas reizendes,lachendesGesichtwurde glötzlichganz ernst.
Sie erhob-sich in ihrem Stuhl, soweit es ihr möglich war,
blickte den Staretz ernst an und legte ihre Händchenvor ihm
zusammen. Doch sie konnte sichnicht bezwingenund fing von
neuem an zu lachen.

»Ich lacheja nur über ihn,“ rief sieund wies auf Aljoscha.
Sie war selbstnicht zufrieden mit sich,weil sie nicht ernst ge-
bliebenwar und gelachthatte. Wer Aljoscha, der einen Schritt
hinter dem Staretz stand, betrachtethätte, dem wäre die Röte
aufgefallen, die flüchtig sein Gesichtüberzog. In seinenAugen
blitzte es auf; aber sogleichsenkteer den Blick zu Boden.

»Sie hat einen Auftrag an Sie, Alerei Fedorowitsch.
Wie geht es Ihnen?« wandte sichdie Mama an Aljoscha und
reichte ihm ihr reizendes, behandschuhtesHündchen. Der
Staren sah sichhastig nach Aljoscha um und sah ihn prüfend
an. Jener trat auf Lisa zu und hielt ihr mit einem
schüchternenLächeln die Hand hin. Lisa machteein wichtiges
Gesichtchen.

»Katarina Jwanowna schickt Ihnen durch mich diesen
Brief,« sagte sie und übergab ihm ein kleines Schreiben.
»Sie bittet Sie dringend, zu ihr zu kommenund zwar, so bald
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es Ihnen möglich ist; und zwar sollen Sie es nicht nur ver-
sprechen,sondern auch wirklich tun.“

»Sie bittet mich, zu ihr zu kommen? Zu ihr, mich?
Warum henn?”fragteAljoscha höchstverwundert. Er machte
ein ganz ängstlichesGesicht.

»Es handelt sich um Dimitri Fedorowitsch und um die
jüngstenGeschehnisse,«erklärte flüchtig die Mama. »Katarina
Iwanowna hat sich zu einem Entschluß aufgerafft, muß Sie
indes zu diesemZweckesehen. Warum? Das weiß ichnatürlich
nicht. Aber sie läßt Sie bitten, so bald wie möglichzu kommen.
Sie kommendoch,nicht wahr? Kommen Sie unbedingt, hier
gebietetes die Pflicht.«

»Ich habe Sie nur ein einzigmal gesehen,«sagte Aljoscha
nochimmer verwundert.

»Es ist ein edles, unerreichbar edles Mädchen! Bedenken
Sie nur, was sie ertragen hat und was sie jetztertragen muß,
und bedenkenSie, was ihrer nochwartet. Es ist schrecklich,
wirklich schrecklich,wenn man das bedenkt.«

»Gut, ich werdehingehen,“entschloßsichAljoscha, nachdem
er das kurze,rätselhafte Schreiben überflogen hatte, das außer
der dringenden Bitte, zu ihr zu kommen, keine weitere Er-
klärung enthielt.

»Wie nett von Ihnen! Es wird herrlich sein,« rief Lisa
ganz entzücktaus. »Ich habe immer zu Mama gesagt: Er
kommt nicht, um keinen Preis kommt er! Wie nett, wie
reizend Sie sind! Ich habe mir immer gedacht, daß Sie
reizend sind, und freue mich, Ihnen das jetztsagenzu können.«

»Lisa!« rief ernst die Mama. Aber sie lächelte sogleich
wieder.

»Sie haben uns ganz vergessen,Alerei Fedorowitsch;Sie
kommengar nicht mehr zu uns! Lisa hat mir schonzweimal
gesagt, daß sie sich nur in Ihrer Gesellschaft wohl fühlt.«

Aljoscha hob den gesenktenBlick, wurde über und über rot
und lachte wieder, ohne selbst zu wissen warum.

Der Staretz beobachteteihn nichtmehr. Er unterhielttsich
mit demMönch, der, wie gefagt,nebenLisas Rollstuhl auf sein
Erscheinen gewartet hatte. Dem Aussehen nachwar es ein
ganz einfacherMönch, ein Mensch mit einer beschränkten,aber
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fest wurzelnden Weltanschauung, dabei gläubig und in seiner
Art ungemein starrköpfig. Er erzählte: er sei aus dem fernen
Norden gekommen,aus Obdorsk vom heiligen Silvester, aus
einemarmen, kleinen Kloster, in demnur neun Mönche lebten.
Der Staretz segneteihn und forderte ihn auf, zu irgendeiner
Zeit zu ihm in die Zelle zu kommen.

»Wie könnenSie so etwas erreichen?”fragteplötzlichder
Mönch und zeigteernst und feierlich auf Lisa. Er meinte ihre
Heilung.

»Davon zu sprechen,ist natürlich noch zu früh. Erleich-
terung ist nicht völlige Heilung und kann auch durch andere
Ursachen hervorgerufen sein. Selbst das wird nicht anders
als nach Gottes Wunsch und durch Gottes Kraft geschehen
sein. Alles kommt von Gott. Besuchen Sie mich bald,
Pater,« fügte er hinzu, »denn nicht zu jeder Zeit kann ich auf-
stehen;ich bin krank und weiß, daß meine Tage gezählt finh."

»O nein, Gott wird Sie nicht von uns nehmen;Sie
werden noch lange leben!“ fiel die Mama ihm ins Wort.
,,Wann sind Sie erkrankt? Sie sehen so gesund aus, so
fröhlich und glücklich!«

»Heute fühle ich mich auch viel besser. Aber ich weiß, daß
dieseErleichterung nur ganz kurze Zeit anhält. Ich kennejetzt
meine Krankheit und gebemich keiner Täuschungüber sie hin.
Wenn ich Ihnen aber so fröhlich und glücklichscheine,so hätten
Sie mich nicht mehr erfreuen können als mit dieser Be-
merkung. Denn zum Glück sind die Menschen geschaffen,und
wer vollkommen glücklich ist, darf von sich sagen: ,Ich habe
Gottes Gebot auf dieser Welt erfüllt.‘ Alle Heiligen, alle
Märtyrer sind glücklichgewefen.“

»Wie schönSie sprechen!Welch erhabeneWorte Sie ge-
brauchen!“fagtebegeistert die Mama. »Wenn Sie etwas
sagen,so geht es mir gleich durch und durch. Und doch! das
Glück, ja, das Glück — wo ist es? Wer kann von sichsagen,
daß er glücklichist? Wenn Sie einmal in Ihrer Güte wieder
zu uns herausgekommensind, so hören Sie auch alles, was ich
Ihnen das vorige Mal nicht sagenkonnte,was ich Ihnen nicht
zu sagenwagte,worunter ich schonso lange leide. Ich leide
nämlich, verzeihenSie mir, ich leide.«
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In heiß aufwallendemGefühl faltete siedieHände vor ihm.
»Wornnter leiden Sie so besonders?«
»Ich leide unter meinem Unglauben.«
»Unglauben an Gott?«
»O nein, daran wage ich nicht einmal zu denken. Aber das

Leben im Jenseits ist mir so ein Rätsel. Und niemand kann
bestimmtauf die Frage antworten. Hören Sie mich an, Sie
tiefer Kenner der Menschenseele! Ich habe keinen Anspruch
darauf, daß Sie meinen Worten vollen Glauben schenken.
Aber ich gebe Ihnen die Versicherung, daß ich nicht so ober-
flächlich hinrede. Der Gedanke an das Leben nach dem Tode
regt mich Unglücklicheauf. Bis zur höchstenAngst, bis zum
Entsetzentreibt er mich.Und ich weiß nicht, an wen ich mich«
wenden soll. Niemals habe ich es gewagt. Doch jetzt fasse
ich mir den Mut und komme zu Ihnen. Was werden Sie
von mir denken?«

Damit bedecktesie ihr Gesicht mit den Händen.
»Beunruhigen Sie sich nicht wegen meiner Meinung,«

entgegneteder Staren »Ich glaube vollkommenan die Auf-
richtigkeit Ihres Kummers.«

»Ich danke Ihnen dafür! Sehen Sie, ich schließe die
Augen und denke: Wenn alle glauben, so — woher kommt
das? Ietzt aber versichertman: Der Glaube sei zuerst nur
aus der Furcht vor den Schrecken einflößenden Naturerschei-
nungen gekommen,und einen Glauben gebees überhauptnicht.
Ich habegeglaubt,folangeich lebe,und jetztsterbeich und sehe
mit einemmal nichts vor mir, und nur Kletten wachsenauf
meinem Grabe, wie ich es vor kurzem las. Das ist doch
entsetzlich!«

»Zweifellos. Doch mit Beweisen ist dabei nichts zu
machen. Wohl aber kann man sichüberzeugen.«

»Wie? Wodurch?«
»Durch die Erfahrung der werktätigen Liebe. Bemühen

Sie sich, Ihre Nächsten mit der Tat und unermüdlich zu
lieben. In dem Maße, wie Sie in der Liebe fortschreiten,
werden Sie sichauch vom Dasein Gottes und der Unsterblich-
keit Ihrer Seele überzeugen.Sind Sie dann in derNächsten-
liebe bis zur vollen Selbstverleugnung gelangt, dann werden
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Sie auchden vollen Glauben errungen habenund kein Zweifel
wird sichmehr in Ihr Herz einschleichenkönnen. Das ist eine
alterprobte Wahrheit.«

»Durch werktägige Liebe? Da erhebt sich sofort eine
andere Frage, und was das für eine Frage ist. Ich liebe die
Menschen so sehr, daß ich — werdenSie es mir glauben?-
zuweilen daran denke,alles zu verlassen,alles, was ich habe,
Lisa und alles, um barmherzige Schwester zu werden. Ich
schließe die Augen und denke und träume,und in solchen
Augenblicken fühle ich eine unüberwindliche Kraft in mir.
Keine Wunden, keine Eiterbeulen könnten mich abschrecken,
ich würde sie mit meinen eigenen Händen waschenund ver-
binden. Ich möchtedie Pflegerin solcher Kranken sein und
wäre bereit, dieseSchwären zu küssen.«

»Es ist schonviel und gut, daß Ihre Gedanken hiervon
träumen und nicht von anderem. Vielleicht werden Sie
doch noch eine gute Tat tun, und sei es auch nur aus
Versehen.«

»Aber wie lange kann ich dieses Leben ertragen?“fragte
erregt,faßt außer sichdie Dame. »Das ist für michdie Haupt-
sache,die quälendsteFrage! Ich schließedie Augen und frage
mich:wie langewürdestdu auf diesemWege fortgehenkönnen?
Wenn der Kranke, dessenWunden du wäfchst,dir nicht sofort
seine ganze Dankbarkeit zu erkennen gibt, dich im Gegenteil
wohl noch mit Launen quält, ohne deine menschenfreundliche
Aufopferung zu schätzenoder auch nur zu beachten,dich an-
fchreit,sogar roh von dir verlangt, was du aus freien Stücken
gewährst, sichsogar bei deinen Vorgesetztenüber dich beklagt
— wie Schwerleidende es häufig tun — was dann? Wird
dann die Liebe noch fortdauern oder nicht?Denken Sie sich,
ich habemir selbstangstvoll eingestanden:wenn es etwas gibt,
das meine tätige Liebe zur Menschheit sofort erkalten lassen
könnte,so ist es die Undankbarkeit. Mit einem Wort: ich bin
eine Arbeiterin um Lohn, ich verlange den Lohn sofort. Man
soll mich loben,mir Gegenliebe entgegenbringenals Lohn für
meine Liebe. Sonst bin ich überhaupt nicht fähig, jemanden
zu lieben.“

Ein Anfall der aufrichtigstenSelbsterkenntnis schienüber
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sie gekommenzu sein. Als sie geendethatte, blicktesie geradezu
herausfordernd auf den Staretz.

»Was Sie mir sagen,hat mir fast Wort für Wort einmal
„. es ist schonlange her — ein Arzt gefagt,“bemerktedieser.
»Es war ein bereits begehrterund sicherlichkluger Mann. Er
sprachebensoaufrichtig, wenn auchhalb im Scherz; aber durch
sein Scherzen klang tiefe Traurigkeit hindurch. ,Ich liebe die
Menschheit,« sagte er, ,wundere mich indes über mich selbst.
Ie mehr ich die Menschen im allgemeinen liebe, destoweniger
liebe ich die Menschen im einzelnen; das will sagen: als
einzelnePersonen genommen. In Gedanken·,sagteer, ,bin ich
nicht selten zu ganz sonderbarenAbsichten, der Menschheit zu
dienen, gekommen;und vielleicht wäre ich wirklich fähig ge-
wesen,mich für die Menschheit kreuzigen zu lassen, wenn es,
sagen wir, unbedingt erforderlich gewesenwäre. Trotzdem
könnte ich nicht einmal zwei Tage lang mit einem Menschen
in einem Zimmer leben, wie ich aus mehrfacher Erfahrung
weiß. Kaum ist jemand bei mir, so tritt er schonmeiner Per-
sönlichkeit,meiner Eigenliebe zu nahe und beeinträchtigtmich
in meiner Freiheit. In vierundzwanzig Stunden kann ich den
bestenMenschen hassen:den einen, weil er bei Tisch langsam
ißt, den anderen, weil er den Schnupfen hat und sich immer
die Nase putzenmuß. So werde ich‘,fagteer, ,fofortzum
Menschenfeinde, sobald ich nur mit Menschen in Berührung
komme. Ie mehr ich aber die Menschen haßte, würde meine
Liebe zur Menschheit im allgemeinen immer größer und um-
fassender.««

»Was soll man denn in einemsolchenFalle tim? Das ist
dochzum Verzweifeln!«

»Nein, es genügt,daß Sie sichdarum grämen. Tun Sie,
was in Ihren Kräften steht; auchdas wird Ihnen angerechnet
werben.Sie haben schonviel getan; denn Sie haben sichso
tief und wahr erkannt. Wenn Sie aber auch mit mir nur
deshalb so aufrichtig gesprochenhaben, um von mir ein Lob
zu hören für Ihre Aufrichtigkeit, so werden Sie mit Ihrer
werktätigen Liebe nichts erreichen,so wird alles nur in Ihrem
Denken bleiben, und das ganze Leben wird wie eine Er-
scheinungvorüberfliegen. Dann werden Sie natürlich auch
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das jenseitige Leben vergessenund sich schließlich irgendwie
beruhigen.«

»Sie habenmichvernichtet!Erst in diesemAugenblick, da
Sie sprachen,begriff ich, daß ich wirklich nur Ihr Lob für
meine Aufrichtigkeit erwartete,als ich Ihnen sagte: ich würde
Undankbarkeit nicht ertragen können. Sie habenmich ganz be-
griffen und mir denSpiegel der Selbsterkenntnis vorgehalten."

»Sagen Sie das jetztwirklich aufrichtig? Dann kann ich
Ihnen sagen: nach einem solchenBekenntnis glaube ich, daß
Sie aufrichtig und im Herzen ein guter Mensch sind. Wenn
Sie auch das Glück nicht erreichensollten, denkenSie daran,
daß Sie auf einem guten Wege sind, und bemühenSie fich,
von ihm nichtabzuweichen.Das, was Ihnen schlechterscheint,
wird schondadurch, daß Sie es bewerten,geläutert.Lassen
Sie sichniemals durch Ihren eigenenKleinmut vom Streben
nachLiebeabschrecken;sogarIhre eigenenschlechtenHandlungen
in dieserHinsicht brauchenSie nicht so sehr zu fürchten.Es
tut mir leid, daß ich Ihnen nichts Beruhigenderes sagenkann:
denn die werktätige Liebe ist im Vergleich zur schwärmerischen
Liebe etwas Unangenehmes,Abstoßendes. Die schwärmerische
Liebe will schnelleine Heldentat, die man in kurzer Zeit aus-
führen kann, und zwar unbedingt so, daß alle sie beachten.
Dabei kommtes wirklich soweit, daß man bereit ist, das Leben
hinzugeben,wenn es nur nicht so lange dauert, sondernschnell
geschehenist wie auf der Bühne, und alle es sehenund loben.
Die werktägige Liebe dagegen ist Arbeit und Ausdauer, für
manchesogar eine ganze Wissenschaft. Ich aber sage Ihnen:
In der Minute, wenn Sie mit Entsetzen gestehen,daß Sie
trotz allem Ringen nicht nur dem Ziele nicht näher gekommen
sind, sondern sich scheinbar von ihm entfernt haben —- in
diesemAugenblick, sage ich Ihnen, werden Sie mit einemmal
das Ziel erreichenund über sichfühlbar die Kraft des Herrn
empfinden,die Kraft Gottes, der Sie immer geliebt hat und
Sie die ganze Zeit unsichtbar lenkt. —- Verzeihen Sie, aber
ich muß jetztgehen;man erwartetmich. Auf Wiedersehen!«««

Die Dame weinte.
»Lisa, Lisa, segnenSie sie, segnenSie fie!“ bat sie erregt-
»Ihr Töchterchenlieb zu haben, lohnt sichgar nicht. Ich
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habesehr wohl gesehen,wie unartig sie die ganzeZeit gewesen
iii,“ fagtescherzendder Staren. »Warum haben Sie die
ganze Zeit überAlerei gelacht?“

Lisa hatte sichwirklich die ganze Zeit über nur in dieser
schelmischenWeise beschäftigt. Sie hatte schonlängst bemerkt,
daß Aljoscha verlegenwurde, wenn sie ihn ansah, und daß er
sichalle Mühe gab, sie nicht anzusehen. Das fand sie unge-
heuer interessant. Aufmerksam paßte sie auf und suchteseinen
Blick abzufangen. Aljoscha aber, der den unverwandt auf ihn
gerichtetenBlick nicht ertragen konnte, bezwang sich immer
wieder, und plötzlich — plötzlichsah er, wie von einerunwider-
stehlichen Kraft gezwungen, zu ihr hin, worauf ihn Lisa
triumphierend anlachte. Aljoscha wurde immer verlegener und
ärgerte sich immer mehr über sichselbst. Zuguterletzt wandte
er sichganz von ihr weg und verstecktesich halb hinter dem
Rucken des Staren. Doch schonnach kurzer Zeit wandte er
sich,wieder von dieser unbezwingbarenKraft angezogen,vor-
sichtig zur Seite, um sich zu vergewissern,ob er angesehen
werde oder nicht, und da gewahrte er denn, daß Lisa sich
ganz über die Armlehne ihres Stuhles beugte, ihn von der
Seite betrachteteund gespannt auf den Augenblick wartete,
daß er sichnach ihr nmblickenwerde. Wenn sie dann seinen
Blick auffing, lachtefie fo herzlich, daß selbstder Staretz nicht
ernst bleiben konnte.

»Sie Unart, warum machenSie ihn denn so verlegen?"
Lisa wurde feuerrot; ihreZüge aber wurden tiefernfi,und

dann sprudelte fie in bitterer,erregterKlage heraus:
»Warum hat er alles vergessen? Er hat mich auf den

Armen getragen, als ich klein war, nnd wir haben zusammen
gespielt. Später ist«er zu uns gekommen,um mich lesen zu
lehren,wissen Sie das nicht? Als er vor zwei Jahren fort-
ging, fagteer noch:er werde nie vergessen,dasi wir zwei
Freunde find, ewige Freunde. Und jetzt geht er mir aus dem
Wege? Jch beiße ihn dochnicht oder esseihn aus! Warum
will er nicht zu mir kommen? Warum spricht er nicht mit
mir? Erlauben Sie es ihm nicht?Er geht dochsonst allenf-
halbenhin. Wir wissenes recht wohl. Zwingen kann ich ihn
nicht; er muß von selbstkommen. Er hätte selbstdaran denken
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müssen,wenn er es nicht vergessenhat. Nein, er kommtnieht,
er fuchthier sein Seelenheil. Wozu haben Sie ihm diesen
langschößigenLappen angezogen? Er fällt ja, wenn er läuft.«

Plötzlich bedecktesie das Gesicht mit der Hand und lachte
unaufhaltsam ihr schüttelndes,unhörbares Lachen.

Lächelndhatte der Staretz ihr zugehört,und zärtlich segnete
er fie. Als sie jedochseineHand zum Kusse ergriff, preßte sie
dieseplötzlichan ihre Augen und brachin Tränen aus:

»Seien Sie mir nicht böse, ich bin so dumm, bin über-
haupt nichts wert. Aljoscha ist vielleicht ganz in seinemRecht,
wenn er zu einer so Dummen nicht kommenwill.”

»Ich schickeihn ganz bestimmt zu Jhnen,« versprach ihr
lächelnd der Staretz.

5

Und es geschehe also

\Jer Staretz war kaum fünfundzwanzig Minuten aus
der Zelle fortgeblieben. Es war schon halb eine,
aber Dimitri Fedorowitsch war immer noch nicht

· gekommen,obgleich sich alle nur seinetwegeneinge-
funden hatten. Trotzdem schien man ihn ganz vergessenzu
haben;denn als der Staretz wieder in die Zelle trat, fand er
seine Gäste in lebhafter Unterhaltung.An ihr beteiligten sich
vor allem Fedor Pawlowitsch und die beiden Sprieftermönche.
Auch Miusoff mischtesichein, anscheinendmit großem Eifer;
doch er hatte auch jetzt kein Glück. Er konnte nicht durch-
bringen,und man antwortete ihm nur wenig,fo daß seine
Gereiztheit, die sichin ihm bereits angestauthatte, durchdiesen
neuen Umstand noch erhöht wurde. Aber noch aus einem
anderenGrunde war er so gereizt. Er hatte schonvorher sich
bemüht,Jwan Fedorowitsch im Wissen zu überbieten.Es
war ihm jedochbisher immer mißlungen; und da konnte er
dessenherabsetzendesBenehmen ihm gegenüberum so weniger
mit kaltem Blute ertragen.
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»Bis jetzt war ich in allem, was in Europa das Fort-
geschrittenstedarstellt, auf der Höhe gewesen;dieseneueGene-
ration will aber über uns einfach hinweggehen,«dachte er
empört. Fedor Pawlowitsch, der aus freien Stücken seinWort
gegebenhatte, sichauf den Stuhl zu setzenund zu schweigen,
schwieg tatsächlich eine geraume Zeit, beobachteteaber mit
leisem, spöttischemLächelnseinenNachbar Miusoff, dessenGe-
reiztheit ihn offenbar freute. Er hatte sich schonlängst vor-
genommen, diesem gewisse Dinge heimzuzahlen, und wollte
jetzt die Gelegenheit nicht ungenutzt vorübergehen lassen.
Schließlich hielt er es nicht mehr aus, beugte sich hinüber
zu seinemStuhlnachbarn und sticheltegeflissentlichim Flüster-
ton nochmals:

»Warum gingenSie dennvorhin nachdenWorten: ,küßte
es liebenb‘,nicht fort, warum gewannenSie es über sich, in
so unanständiger Gesellschaft zu bleiben. Jch will Ihnen den
Grund angeben. Sie fühlten sich herabgesetztund beleidigt
und blieben, um aus Rache das Licht Jhres Geistes leuchten
zu lassen. Jetzt werden Sie um keinen Preis eher fortgehen,
als bis es aufgeleuchtethat.”

»Fangen Sie schonwieder an? Jch gehefofort.”
»Als Letzter werden Sie gehen, Piotr Alexandrowitsch,«

sticheltenochmalsFedor Pawlowitsch. Jn demselbenAugenblick
betrat der Staretz das Zimmer.

Das Gespräch verstummtesofort. Doch der Staretz, der
sofort seinenalten Platz wieder einnahm, blicktealle so freund-
lich an, als wolle er sie mit dem Blicke auffordern fortzu-
fahren. Aljoscha aber, der jeden Zug seines Gesichteskannte,
sah deutlich, daß er furchtbar müde und überanstrengt war.
Jn der letzten Zeit seiner Krankheit war er mehrmals vor
Erschöpfung ohnmächtig geworden. Sein Gesicht war fast
ebensoblaß wie vor einer Ohnmacht, und seine Lippen ver-
loren die Farbe. Doch wollte er offenbar die Versammelten
nicht fortschicken. Er schienein besonderesZiel im Auge zu
haben. Aljoscha beobachteteihn gespannt.

»Wir sprachenüber einen ungemeininteressantenArtikel,«
sagte der Priestermönch Pater Jossiff, der sBibliothefar, zum
Staretz und zeigte dabei auf Jwan Fedorowitsch »Er bringt
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in diesemArtikel viel Neues vor; dochkommt es schließlich,
glaube ich, auf das Alte hinaus. Bei Gelegenheit der Er-
örterung der kirchlich-bürgerlichenGerichtsfrage und des Um-
fanges ihrer Berechtigung hat er in einem kleinen Zeitungs-
artikel dem Geistlichen geantwortet,der über diese Frage ein
ganzes Buch geschriebenhat.”

»Leider habe ich Ihren Artikel nicht gelesen;aber gehört
habe ich von ihm,” fagteber Staren-, der Jwan Fedorowitsch
prüfend anblickte.

»Er vertritt einen interessantenStandpunkt,« fuhr der
Pater Bibliothekar fort. »Wie es scheint,verneint er in der
Frage der kirchlichen Zivilgerichtsbarkeit die Trennung von
Kirche und Staat.«

»Das ist freilich sehr interessant. Doch in welchemSinne
meinen Sie Daß?“ fragte der Staretz Swan Fedorowitsch.

Dieser antwortete ihm. Doch tat er es nicht etwamit einer
herablassendenHöflichkeit, wie Aljoscha befürchtethatte, son-
dern bescheidenund zurückhaltend,mit sichtbarerZuvorkommen-
heit nnd augenscheinlichohne jedenHintergedanken.

»Ich gehe von der Überzeugung aus, daß diese Verwech-
selung der Elemente, nämlich des Wesens der Kirche mit dem
Wesen des Staates, beide als Einzelbegriffe genommen,ewig
sein wird, obgleich sie überhaupt nicht sein dürfte, und man
die beidennie in ein normales, geschweigedenn in ein einiger-
maßen besriedigendesVerhältnis wird bringen können, da die
ganze Sache sichauf einerUnwahrheit aufbaut.Ein Überein-
kommen zwischendem Staat und der Kirche in Fragen, wie
zum Beispiel in der des Gerichtes, ist meines Erachtens schon
allein nach ihrem Wesen unmöglich.Der Geistliche, dem ich
in meinemArtikel geantwortet habe,behauptet,daß die Kirche
im Staate eine ganz genau bestimmte Stellung einnehme.
Ich aber hielt ihm entgegen,daß im Gegenteil die Kirche den
ganzen Staat in sich einschließenmiiffe,nicht aber in ihm
eine bestimmteEcke einnehmensolle, und daß dieses, wenn es
jetzt aus bestimmtenGründen unmöglich ist, dem Wesen der
Dinge nachdochunbedingt das festeund ersteZiel der ganzen
Weiterentwicklung des Christentums sein müsse.«

»Das ist vollkommen richtig,“ fagte zustimmend Pater
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Paissi, der fchweigsameund gelehrte Priestermönch, in dessen
Stimme eine leichte Erregung durchklang.

»Der reinsteUltramontanismus!« rief Miusoff, der unge-
duldig ein Bein über das andere schlug.

»Wir haben nicht einmal Berge,« meinte Pater Iossiff
und wandte sichdann fortfahrend an den Staren: »Er geht
unter anderem auch auf folgende grundlegende, wesentliche
Behauptungen seines Gegners, des Geistlichen, ein. Erstens
sagt dieser: ,Es kann und darf kein einziger gesellschaftlicher
Verband die Macht, über die bürgerlichen und politischen
Rechte seinerMitbürger zu verfügen,fichaneignen.‘Zweitens:
,Die Befugnisse des Kriminal- und Zivilgerichtes dürfen nicht
der Kirche angehören; denn dieses ist mit ihrem Wesen als
göttliche Einrichtung und als Verband der Menschen zu
religiösen Zweckenunvereinbar,‘und schließlichdrittens: ,Daß
die Kirche kein Reich von dieserWelt fei‘ . . .«

»Ein unwürdiges Wortspiel für einen Geistlichen!« unter-
brach ihn ungeduldig Pater Paissi. »Ich habe das Buch ge-
lesen, auf das Sie geantwortet haben,“fagteer zu Swan
Fedorowitsch, »und war nicht wenig erstaunt über die Worte
des Geistlichen, daß die Kirche ,kein Reich von dieser Welt«
fei. Wenn sie nicht von dieser Welt wäre, könnte sie dem-
gemäß nicht auf der Welt existieren. Im Evangelium sind
die Worte: ‚nichtvon dieser Welt· in einem anderen Sinne
gebraucht.Es geht aber nicht an, mit solchenWorten sein '
Spiel zu treiben.Unser Herr Jesus Christus ist dochnur des-
wegen gekommen, um die Kirche gerade hier auf Erden
zu gründen. Das Himmelreich ist natürlich nicht von dieser
Welt, sondernim Himmel; man kann aber nicht anders hinein-
kommenals durch die Kirche« die auf der Erde gegründetund
errichtet ist. Darum sind alle solcheWortspiele unmöglichund
unwürdig. Die Kirche ist in Wahrheit Herrschaft hier auf
Erden, und ihr ist bestimmt zu herrschen,und ihr Ziel kann
zweifellos nur das eine fein: ihre Herrschaft über die ganze
Welt auszubreiten, wie esanch die Verheißung fagt.“

Er verstummteplötzlich,als ob er sicheinenZwang auf-
erlegen wollte. Jwan Fedorowitsch,der ihm höflich und auf-
merksam zugehört hatte, fuhr mit ungewöhnlicherRuhe, wie
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vorher unaufgefordert und offenherzig sich an den Staretz
wendend, in seiner Erklärung fort:

»Der ganzeGedanke, den ich in meinemArtikel entwickelt
habe, ist der, daß das Christentum in den ersten drei Jahr-
hunderten auf der Erde bloß in Gestalt einer Kirche erschien
und auch nur Kirche war. Als aber das heidnischerömische
Kaisertum christlichwerdensollte, war es nur natürlich,daß es
bei seinem Übertrittzum Christentum die Kirche in sichauf-
nahm, selbst aber fortfuhr, in sehr vielen Dingen wie früher
ein heidnischerStaat zu bleiben! Sm Grunde genommenhätte
es anders auchgar nicht kommenkönnen.Es blieb im römischen
Reiche gar zu viel von ber alten Bildung und der heidnischen
Weisheit übrig, wie die Ziele und Grundsätze des Reiches
selbst. Die Kirche Christi konnte indes bei ihremEintritt in
den Staat natürlich nichts von ihrem Grundgedanken, dem
Felsen, auf dem sie gegründetwar, aufgebenund konnte dem-
nachnur ihre Ziele verfolgen, die ihr einmal selbstvom Herrn
gesetztund angewiesenwaren, wie unter anderem: die ganze
Welt und damit auchdas ganze frühere heidnischeReichswesen
in Kirche zu verwandeln. So muß denn — vom zukünftigen
Ziele der Kirche gesprochen — nicht die Kirche sich einen
bestimmtenPlatz im Staate suchenwie ,jeder andere gesell-
fchaftlicheVerband« oder wie ‚ein Verband der Menschen zu
religiösen Zwecken«— so drückt sich der geistlicheVerfasser,
dem ich erwiderte-,über die Kirche aus — sondern im Gegen-
teil müßte sich jeder Erdenstaat schließlichvollkommen in eine
Kirche verwandeln und nichts anderes werden als bloß
Kirche und f ch damit natürlichvon allen seinen Zielen, die
mit den Zielen der Kirche nicht übereinstimmen, einfach ab-
wenden. Das alles würde den Staat als solchemum nichts
erniedrigen, ihm weder seine Ehre noch seinen Ruhm als
Großmacht nehmen,nochwürde es den Ruhm seiner Herrscher
schmälern,sondernwürde denStaat nur von dem falschen,noch
heidnischenund irreführenden Wege auf den richtigen wahren
Weg stellen, auf den einzigen, der zu ewigen Zielen führt.”

»Das heißt also, kurz gefagt,”begannPater Paifsi und
betontejedesWort, „nachrufsischerAuffassung und bestimmter
Annahme soll sich dagegen die Kirche nicht in Staat versv
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wanDeIn,wie aus einer niedrigen in eine höherefForm, sondern
der Staat soll sich anschicken,einzig und allein Kirche und
nichts anderes zu werben.Dies soll sein Endziel sein. Also
gefchehees. Amen!«

»Ich muß gestehen,Sie haben mir wieder etwas Mut
gemacht,”fagteMiusoff und schlugein Bein über das andere;
»Soweit ich es verstehe, handelt es sich um die Verwirk-
lichung irgendeines Ideals, eines unendlich fernen, bei der
Wiederkunft des Herrn. Dagegen habeich nichts einzuwenden.
Ein wunderschöner,märchenhafterTraum von der Abschaffung
der Kriege, Diplomaten, Banken und vielem anheren.Das
sieht ja ans wie Sozialismus. Sch Dachtefchon,daß alles
Ernst sei und die Kirche jetztbereits in Kriminalfragen richten,
zu Ruten und Zwangsarbeit und vielleicht sogar zum Tode
verurteilen solle.«

»Wenn es nur ein einziges kirchlich-bürgerlichesGericht
gäbe, würde die Kirche auch jetztnicht zur Zwangsarbeit oder
zum Tode verurteilen. Das Verbrechen und die Auffassung
von ihm müßten sich selbstverständlichganz verändern, all-
mählich natürlich,nichtplötzlich nnd nicht sofort, immerhin
ziemlich bald,« sagte ruhig und ohne mit der Wimper zu
zucken,Swan Fedorowitsch.

»Meinen Sie das im Ernst?« Miusoff sah ihn forschendan.
»Wenn alles Kirche wäre, würde die Kirche den Ver-

brecheroder den Ungehorsamenausschließen,nicht aber Köpfe
fällen,” fuhr Swan Fedorowitsch fort. »Aber wohin würde
der Ausgestoßenegehen? Er müßte ja nicht nur von den
Nienfchem sondernauchvon Christus fortgehen.Dann würde
er sichmit seinem Verbrechen nicht nur gegendie Menschen,
sondern auch gegen die Kirche Christi vergangen haben.
Streng genommenist es ja auch jetztso; dochist es immerhin
nicht behördlich erklärt. So findet sich denn heute der Ver-
brecher sehr häufig mit seinem Gewissen auf die Weise ab,
daß er fagt: ‚Sch habe zwar gestohlen,greife aber die Kirche
nicht an, bin also Christi Feind nicht.‘ Das sagt sich heute
fast ausnahmslos jeder Verbrechen Wenn aber die Kirche
an die Stelle des Staates getreten ist, könnte er es sich
schwerlichsagen,er müßteschondie ganzeKirche auf der ganzen
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Welt verneinen: ,Alle irren sich,alle sind vom rechtenWege
abgekommen,alle sind nicht wahre Kirche, nur ich allein, der
Mörder und Dieb, ich bin die wahre christlicheKirche. Etwas
derartiges aber sich zu sagen, hält dochsehr schwerund setzt
Umstände und Verhältnisse voraus, die es nicht häufig gibt-
Ietzt nehmenSie andererseitsdie Auffassung des Verbrechens,
wie die Kirche sie vertritt: Wird sichda die allgemeine Auf-
fassung des Verbrechens nicht ändern müssen im Vergleich
zur gegenwärtigen,fast heidnischenAuffassung, wird sie sich
nicht vielmehr von dem Gedanken, das kranke Glied einfach
abtrennen zu müssen,wie es jetzt zum Schutze der Gesellschaft
gefchieht,in Wahrheit und nicht nur zum Schein dem Ge-
danken von der Wiedergeburt des Menschen, seiner Auf-
erstehungund Rettung zuwenden?«

»Was soll das wieder bedeuten? Ich fange wieder an,
nicht zu verstehen,«unterbrach ihn Miusoff. »Wieder so ein
Hirngespinstl Etwas Ungereirntes, aus dem man überhaupt
nicht klug werden kann. Wie meinen Sie das Ausschließen,
und was für ein Ausschluß soll es fein? Sch vermutestark,
Sie beliebenzu scherzen,Jwan Fedorowitsch«

»Aber genau genommenist es jetzt auch ganz dasfelbe,«
fiel plötzlichder Staretz ein, und sofort wandten sich ihm die
Blicke aller zu. »Denn wenn es jetzt keine Kirche Christi
gäbe, hätte der Verbrecher keinen einzigen Halt nach dem
Verbrechen und nicht einmal die Möglichkeit zur Buße, das
heißt:einerwirklichen und nicht, wie Sie sagten: äußerlichen
Buße, die in der Mehrzahl nur die Herzen erbittert, sondern
die wirkliche Buße, die einzige abschreekendeund die einzige
friedenbringende Buße, die in der Erkenntnis des eigenen
Gewissens liegt.”

,.,Erlauben Sie, wie meinen Sie Daß?”erkundigte sich
mit dem lebhaftestenInteresse Miusoff.

»Ich meine das fo,« begannDer Staren. »Alle Ver-
fchickungen,Zwangsarbeit und früher noch die körperliche
Strafe bessernniemanden; vor allem schreckensie keinen ein-
zigen Verbrecher ab. Die Zahl der Verbrechen verringert
sich nicht etwa, sondern vergrößert sich täglich.Das werden
Sie mir zugebenmüssen. Daraus folgt, daß die Welt durch
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ein solchesVorgehen in keiner Weise geschütztist; denn wenn
auch das schädlicheMitglied einfach abgetrennt und weit fort-
geschicktwird — aus den Augen, aus dem Sinn — wird
es sofort durcheinen anderenVerbrecher, vielleicht sogar durch
zwei Verbrecher ersetzt. Wenn es etwas gibt, das die Ge-
sellschaftunserer Tage schützt,den Verbrecher selbstbessertund
in einen anderen Menschen umwandelt, so ist es wiederum
nur das Gebot Christi, das sichin der Erkenntnis des eigenen
Gewissens kundtut. Nur wenn der Verbrecher sich seine
Schuld als Sohn der Gemeinschaft Christi, das heißt: der
Kirche, eingesteht,sieht er auchseineSchuld ein gegendie Ge-
meinschaft selbst, nämlich gegen Die Kirche· Somit ist der
gegenwärtigeVerbrecher einzig vor der Kirche imstande, seine
Schuld anzuerkennen,nicht aber vor dem Staate. Wenn also
das Gericht der Gemeinschaftals Kirche gehörenwürde, dann
würde sie wissen, wen sie aus der Verbannung zurückführen
und wieder aufnehmen könnte. Jetzt indes hat die Kirche,
weil sie wohl die Möglichkeit allein des sittlichenVerurteilens,
nicht aber ein wirkliches Gericht hat, des Einflusses auf die
wirkliche Buße des Verbrechers sich begeben.Sie schließt
ihn nicht aus und verläßt ihn nie mit ihrem miitterlichen
Troste. Ja, sie bemüht sich, mit dem Verbrecher die ganze
kirchlicheGemeinschaftzu erhalten.Sie läßt ihn zum Gottes-
dienst, zum Abendmahl zu; sie gibt ihm Almosen und verhält
sichzu ihm mehr wie zu einem Verführten als einem Schul-
digen. Was würde mit dem Verbrecher geschehen,wenn auch
die christlicheGemeinschaft, die Kirche, ihn ebensoverstoßen
würde, wie das bürgerlicheGesetzihn verstößt und ausschließt?
Was würde geschehen,wenn jedesmal und sofort nach der
Strafe des staatlichenGesetzesauch die Kirche ihn mit Aus-—-
schließungstrafte? Eine größere Verzweiflung kamt es gar
nicht geben, wenigstens für den russischenVerbrecherz denn
die russischenVerbrecher sind noch gläubig. Doch übrigens,
wer kann es wissen! Vielleicht würde dann etwas ganz
Furchtbares geschehen.Der Verbrecher würde in seiner Ver-
zweiflung völlig den Glauben verlieren, und was Dann?Doch
die Kirche zieht sichals liebendeMutter freiwillig von einer
eigenen Bestrafung zurück, da der Schuldige auch ohne ihre
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Strafe durchdas staatlicheGericht so wie fo fchonzu grausam
bestraft ist, sie ihm aber wenigstens etwas Mitleid zeigen
muß. Vor allem deswegen,weil das Gericht der Kirche das
einzige ist, das nichts als die Wahrheit enthält und sichdem-
gemäßwesentlichund sittlich mit keinemanderen Gericht, nicht
einmal zu einem zeitweiligen Übereinkommen,vereinigen kann.
Hierbei kann man sich nicht auf Vergleiche einlassen. Der
ausländischeVerbrecher, sagt man, bereueselten. Denn sogar
die jetzt sich VerbreitendenLehren bestärkenihn in dem Ge-
danken, daß fein Verbrechen kein Verbrechen sei, sondern
nur eineAuflehnung gegendie ungerechtunterdrückendeMacht.
Die Gesellschaft scheidetihn ganz von selbst aus infolge der
Macht, die sie über ihn hat, und begleitet dieseAusschließung
noch mit Haß -— wenigstens sagen sie in Europa selbst so
von sich —- und vollster Gleichgültigkeit für ihres Bruders
Schicksal. So.vollzieht sich dort alles ohne das geringste
kirchlicheMitleid. Denn in vielen Fällen gibt es dort gar
keine Kirche mehr; es gibt dort nur noch Kirchendiener und
prachtvolle Kirchengebäude. Die Kirchen selbst jedochstreben
schon längst Danach,aus der niedrigeren Form der Kirche
in die höhere des Staates überzugehen,um schließlich ganz
in ihm zu verschwinden. So ist es, glaube ich, wenigstens
in den lutherischen Ländern. Sn Rom wird aber schonseit
tausend Jahren an Stelle der Kirche der Staat verkündet.
Darum hält sich der Verbrecher selbst nicht mehr für ein
Glied der Kirche und wird als Ausgestoßenerzur Verzweiflung
getrieben. Kehrt er aber in die Gesellschaft zurück,so bringt
er nicht selten einen solchen Haß mit, daß die Gesellschaft
ihn ganz von selbst wieder aussiößt. Wie das endet, können
Sie sichselbstsagen. Sn mancherHinsicht könnte es scheinen,
als sei es bei uns ebenso. Doch bei uns gibt es außer dem
staatlichen Gerichte noch die Kirche, die niemals die Ver-
bindung mit dem Verbrecher aufgibt,in ihm stets noch ihren
lieben Sohn fieht. Überdies gibt es bei uns noch — wenn
auch meinetwegennur geistig _ das Gericht der Kirche, das
jetzt allerdings noch nicht in Tätigkeit ist, aber immerhin für
die Zukunft lebt; und wenn es sich auch nur geistig erhält,
so wird es doch vom Verbrecher selbst fraglos schon jetzt
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anerkannt. Auch das ist ganz richtig, was hier vorhin gesagt
wurde: wenn das Gericht der Kirche wirklich und in seiner
ganzen Macht eingeführt würde, das will sagen: wenn die
ganzeGesellschaftsichausschließlichin Kirche verwandelnsollte,
so würde nicht nur das Gericht der Kirche selbst auf die
Besserung des Verbrechers in einer Weise einwirken, wie
es jetzt ganz undenkbar ist, sondern es würden sich vielleicht
im Verhältnis zu früher die Verbrecher außerordentlich ver-
ringern. Auch darüber kann kein Zweifel bestehen,daß die
Kirche den zukünftigen Verbrecher und das zukünftige Ver-
brechenin vielen Fällen ganz anders auffassenwürde, wie man
es jetzt auffaßt, und daß sie es verstehenwürde, den Aus-
gestoßenenzurückzuführen,den Böses Sinnenden zu warnen
und den Gefallenen wieder aufzurichten. Freilich,« fuhr der
Staretz lächelnd fort, „vorläufig ist die christlicheGesellschaft
selbst noch nicht fertig und steht nur auf Den sieben Ge-
rechten.Da aber diese nicht aussterbenwerden, so bleibtsie
immerhin unerschiitterlich in der Erwartung ihrer voll-
ständigen Verwandlung aus der Gesellschaft als einer fast
noch heidnischenVerbindung in die einzige allgemeine und
herrschendeKirche. Also geschehees, und wenn auch erst am
Ende der Zeiten; denn nur Diefemist es allein vorher-
bestimmt, in Erfüllung zu gehen! Was nach menschlichem
Ermessen sehr weit entfernt sein kann, das kann nach der
Versöhnung Gottes vielleicht schonvor der Tür stehen. Hoffen
wir, daß es also ist! Amen!«

»Amen, Amen!« wiederholte andächtig und ernst Pater
Paksst »

»Sonderbar, höchst sonderbar!« meinte Miusoff nicht
etwa heftig,wohlabermit einemheimlichenUnwillen.

»Was scheint Shnen Dennso fonDerbar?”fragtePater
Josiff.

„Sa, was soll es eigentlichbeDeuten?“fuhrMiusoff auf,
als ob er sichnichtmehr zurückhaltenlassenwolle. »Der Staat
wird auf Erden beseitigt, die Kirche aber wird zum Staate
erhoben!Das ist ja nicht mehr Ultramontanismus, das ist
Erzultramontanismusx So etwas hat sichnicht einmal Gregor
der Siebente träumen lassen!«
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»Entschuldigen Sie, aber Sie haben es gerade umgekehrt
aufgefaßt!« wies ihn Pater Paissi streng zurück. »Nicht die
Kirche verwandelt sichin Staat, beachtenSie das wohl. Das
ist Rom und sein Ideal. Das ist die dritte Versuchung des
Teufels! Sm Gegenteil, der Staat verwandelt sichin Kirche,
erhebt sich bis zur Kirche und wird Kirche auf der ganzen
Erde. Das ist dem Ultramontanismus Roms und Ihrer
Auffassung vollkommen entgegengesetztund nur die Bestim-
mung der Rechtgläubigkcit auf Erden. Von Osten her kommt
das Sicht.“

Miusoff schwiegbedeutsam. Seine ganze Gestalt drückte
eine ungewöhnlichepersönliche Würde aus. Ein ungemein
herablassendesLächeln erschien auf feinenLippen. Aljoscha
war dem Gesprächemit klopfendemHerzen gefolgt.Es regte
ihn bis ins innerste Herz auf. Zufällig warf er einen Blick
zu Rakitin hinüber. Dieser stand unbeweglich an seinem
Platze an der Tür und beobachteteund hörte aufmerksam
zu, obgleich er Den Blick zu Boden gesenkthielt. Doch an
der lebhaften Färbung seines Gesichtes erriet Aljoscha, daß
auch Rakitin nicht weniger als er selbst innerlich erregt war.
Aljoscha kannte den Grund.

»Gestatten Sie, meine Herren, daß ich Ihnen eine kleine
Geschichteerzähle,« sagte plötzlich eindringlich und mit be-
sonders würdevoller Miene Miusoff. ,,Vor etlichen Jahren

es war kurz nach der Dezemberrevolution — traf ich
in Paris einmal, als ich im Hause eines sehr hochstehenden
Mannes — er gehörte damals zur Regierung — meinen
Besuch machte, in seinen Empfangsräumen einen berrn, Der
allgemeines Interesse wachrief. Er war nicht gerade ein Ge-
heimpolizisi, aber so etwas wie der Leiter, sagen wir, einer
ganzen Schar politischer Geheimpolizisten, in feinerArt ein
sehr einflußreicher Mann. Sch knüpfte mit ihm ein Gespräch
an, da er auchmir auffiel; und weil er nicht als Bekannter
des Hauses, sondern als Untergebenermit gewissenBerichten
gekommenwar, so teilte er mir, als er bemerkte,wie ich bei
seinemVorgesetztenempfangenwurde, einige Amtsgeheimnisse
mit, natürlich nur bis zu einem gewissenGrade; er war eher
nur höflich als gerade vorsichtig, wie die Franzosen höflich
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zu sein verstehen,als er in mir einen Ausländer erkannte.
Doch ich verstand ihn sehr gut. Das Gespräch drehte sich
umDiesozialistischenRevolutionäre, die damals verfolgt wurden.
Über Die Hauptpunkte der unterhaltunggehe ich hinweg.
Nur eine sehr interessanteBemerkung, Die er plötzlich fallen
ließ, will ich wiedergeben: ,Diese Sozialisten, Anarchisten,
Gottesleugner und Utnstürzler fürchten wir nicht fonDerlich,‘
fagteer; ‚wir beobachtenfie nur. Sm übrigen sind alle ihre
Pläne uns bekannt. Unter ihnen gibt es einige, nicht gerade
viele Leute besondererArt. Das sind Christen, die an Gott
glauben, zugleichaber Sozialisten sind. Diese Leute fürchten
wir am meisten;das ist ein gefährliche-JVolk. Der christliche
Sozialist ist viel gefährlicherals der gottesleugnendeSozialist.«
Diese Worte trafen mich damals tief. Ietzt aber, hier bei
Shnen,meineHerren, sind siemir wieder eingefallen.”

»Sie wollen damit sagen, daß Sie jene Worte auch auf
uns beziehenund in uns demnachSozialisten fehen?“fragte
geradeheraus,ohne hinter demBerge zu halten, Pater Paissi.

Doch ehe noch Miusoff an eine Antwort denken konnte,
öffnete sich die Tür und Dimitri Fedorowitsch, der sich so
ungebührlich verspätet hatte, trat ein. Man hatte ihn an-
scheinendganz vergessen,und sein unerwartetes Erscheinen
rief im erstenAugenblick sogar ein gewissesErstaunen hervor.

6

Wozu lebt solch ein Mensch?

imitri Fedorowitsch war mittelgroß und hatte ein
anziehendes Gesicht. Er war erst achtundzwanzig
Jahre alt, sah jedochweit älter aus. Muskulös,
wie er war, ließ er eine bedeutendekörperlicheKraft

vermuten; doch prägte sich in seinem Gesicht ein krankhafter
Zug aus. Er war hager, die Backen waren eingefallen, und
er hatte eine eigenartige, ungesunde,«bleicheFarbe. Seine
großen, dunklen, etwas vorstehendenAugen hatten scheinbar
einen festen und doch wieder gewissermaßenunbestimmten
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Ausdruck. Selbst wenn er erregt war oder gereizt sprach,
gehorchtesein Blick, wie es schien,nicht seiner inneren Stim-
mung und drückteetwas anderes aus, manchmal sogar etwas,
das seinem Worte oder der Lage gar nicht entsprach. »Es
ist schwer zu sagen, woran er eigentlich denkt,« äußerten sich
zuweilen Menschen, die mit ihm gesprochenhatten. Andere
wieder, die in seinem Blick etwas Nachdenkliches, Trauriges
zu sehen vermeinten, waren erstaunt, wenn sie ihn plötzlich
lachen hörten,was von seinen heiteren Gedanken Zeugnis
ablegte in dem Augenblick, wo seine Augen nochso trübe und
düster geblickthatten. Übrigens war sein kränklichesAussehen
aus einem besonderenGrunde wohl begreiflich; man erzählte
sich allgemein von dem ungewöhnlich unruhvollen, leichten
Leben, dem er sich gerade in der letzten Zeit ergeben hatte.
Plan erzählte sich auch von den furchtbaren Wutausbrüchen,
zu denener sich in dem Streit mit seinem Vater wegen des
ihm vorenthaltenenGeldes hatte hinreißen lassen; so manches
Geschichtchenlief von Mund zu Mund in der Stadt. Er
war tadellos und elegant gekleidet. Sn einemzugeknöpften
Gehrock, mit schwarzen Handschuhen, den Zhlinder in der
Hand, trat er ein. Als Offizier, der erst vor kurzem seine
Entlassung genommenhatte, trug er einen Schnurrbart und
ein glattrasiertes Kinn. Sein dunkelblondesHaar war kurz
geschorenund an den Schläer leicht nachvorne gekämmt. Er
hatte einen festenGang, schritt aus wie ein Offizier im Dienst.

Auf der Schwelle blieb er stehen, ließ seine Augen über
sämtlicheAnwesendenhingehenund trat dann entschlossenauf
Den Staretz zu, in dem er sofort die Hauptperson erkannte.
Tief verneigte er sichvor ihm unD bat ihn um seinen Segen,
Der Staretz erhob sich und segnete ihn. Ehrerbietig küßte
ihm Dimitri Fedorowitschdie Hand und sagteaußergewöhnlich
erregt,fast gereizt:

»Verzeihen Sie, daß ich Sie so lange habewarten laffen.
Der Diener Smerdjäkoff, den mein Vater zu mir geschickt
hatte, sagte mir auf meine wiederholte Frage nach der Zeit
des Besuches zweimal in den bestimmtestenAusdrücken, er sei
auf ein Uhr angesetzt,und jetzterfahre ich plötzlich. . .“

»Machen Sie sichdeshalb keine Sorge,« unterbrach ihn
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der Staretz. »Sie haben sichetwas verspätet. Das hat gar
nichts zu fagen.”

„Sch bin Shnenfehr dankbar und habe von Ihrer Güte
auch nicht weniger erwartet!“

Nach diesenWorten verbeugte sichDimitri Fedorowitsch
nochmals vor ihm. Dann wandte er sich zu seinem Vater
und machte ihm plötzlich eine ehrerbietige, tiefe Verbeugung
Man sah ihm an, daß er sich fest vorgenommen hatte, in
dieser Weise höflich zu sein, und es damit wirklich aufrichtig
meinte; denn er hielt es für seine Pflicht, wenigstensso seine
Ehrerbietung wie seine guten Absichten zum Ausdruck zu
bringen.Fedor Pawlowitsch aber, der zuerstvor Überraschung
gar nicht wußte, wie ihm geschah,besannsichnacheinemAugen-
blickwieder auf seineArt. Er sprang hastigvon seinemStuhl
auf unD gab feinemSohn aus seineHöflichkeit genau solcheine
Verbeugung zurück. Er setzte sofort eine äußerst wichtige
Miene auf, was ihm ein entschiedenbösartiges Aussehen ver-
lieh. Schweigend, mit einem kurzen Reigen des Kopfes bes-
grüßte Dimitri Fedorowitsch dann die übrigen Anwesenden
und ging mit feinengroßen, gleichmäßigen Schritten zum
Fenster, wo er sichan den einzigen freien Stuhl feste,nicht
weitvon Pater Paissi; er beugtesichetwas vor und schiendem
nnterbrochenenGespräch zuhören zu wollen.

Die ganze Unterbrechung hatte keine zwei Minuten ge-
dauert. Es war also selbstverständlich,daß die Unterhaltung
weitergeführt wurde. Diesmal hielt Miusoff es nicht für
nötig,auf Die befiimmte,fast gereizte Frage des Paters zu
antworten.

»Gestatten Sie, daß wir diesenGegenstandfallen lassen?«
sagte er mit einer gewissenNachlässigkeit

»Dafür werde ich Ihnen eine äußerst interessanteund be-
zeichnendeGeschichtevon Jwan Fedorowitsch erzählen. Vor
nicht länger als fünf Tagen erklärte er in einer hiefigen,
größtenteils aus Damen bestehendenGesellschaftwährend einer
Aussprache feierlichst, daß es auf der ganzen Erde entschieden
nichts gebe, was den Menschen veranlassen könne, seines-
gleichenzu lieben;ein Naturgesetz, nach dem ein Mensch die
Menschheit lieben müsse,sei überhaupt nicht vorhanden, und
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wennee bis jetzt trotzdemauf Der Erde Liebe gebe,so geschehe
dies nicht nach dem Naturgesetz sondern einzig darum, weil
die Menschen noch an ihre Unsterblichkeit glaubten. Swan
Fedorowitsch fügtebei DieferGelegenheit so beiläufig hinzu-.
geradedarin bestehedas ganzeNaturgesetz,so daß, wenn man
im Menschen den Glauben an die Unsterblichkeitvernichte, in
ihm nicht nur Die Liebe, sondern überhaupt jede lebendige
Kraft zur Fortsetzungdes irdischenLebensversiegenwerde,und
nicht nur Daß:es werde dann nichts Unsittliches mehr geben,
sagte er, alles werde dann erlaubt sein, sogar die Menschen--
fresserei. Auch damit war es nochnicht genug.Er schloßmit
der Behauptung, daß sichfür jedeeinzelnePerson, wie ich zum
Beispiel eine bin, die weder an Gott nochan ihre Unsterblich-
keit glaubt,Dae sittlicheGesetzder Natur in das volleGegen--
teil des früheren religiösen Gesetzesverwandeln müsse,und daß
die Selbstsucht sogar bis zum Verbrechen demMenschen nicht
nur zu erlauben,sondern für ihn als unvermeidlicher, ver-
niinftigster und womöglichedelster Ausweg in seiner Lage
anzuerkennensei. Aus diesem widersinnig lautenden Satze,
meine „herren,können Sie schließen,welche Ansichten unser
lieber Jwan Fedorowitschvertreten hat und vielleicht auchnoch
zu vertreten beabsichtigt.«

»Erlauben Sie,-« rief ganz unerwartet Dimitri Fedoro-
witschdazwischen,„habeich rechtgehört:,Das Verbrechen muß
nicht nur erlaubtfein, sondern sogar als unvermeidlicherund
verniinftigstcr Ausweg aus der Lage eines jeden Gottlosen
anerkannt werDen!‘War es so oder nicht?“

· »Genau so,« sagte Pater Paissi
»Das werde ich mir merken!« «
Ebenso plötzlich,wie er sichins Gesprächeingemischthatte,

verstummteDimitri Fedorowitschwieder-. Alle sahenihn neu-
gierig an.

„Sft das wirklich Ihre Überzeugungvon den Folgen, die
Der Verlust des Glaubens an die Unsterblichkeit ihrer Seele
für Die Menschen haben würde?« fragte der Staretz Jwan
««Fedorowitsch. ’

„Sch habe es einmal behauptet.Es gibt keine Tugendz
wennes keineUnsterblichkeitgibt.”
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»Selig sind Sie, wenndas Ihr Glaube ist, oder aber
uiaßlos unglücklich!«

»Warum denn ungliicklich?« fragte Jwan Fedorowitsch
lächelnd.

»Weil Sie selbst aller Wahrscheinlichkeit nach weder an
die UnsterblichkeitIhrer Seele glauben noch daran, was Sie
über die Kirche und die Kirchensrage geschriebenhaben.“

,,Vielleicht haben Sie recht.Trotzdem habe ich nicht nur
gescherzt,«gestandsonderbarerweiseJwan Fedorowitsch,wobei
er flüchtigerrötete.

»Nicht nur gefchergt,das istwahrz der Gedanke hat sichin
Ihrem Herzen nochnicht bis zur Entscheidung durchgerungeu,
und so sind Sie in Ihrem Herzen unruhig. Aber auch der
Märtyrer liebt es zuweilen,mit seinerVerzweiflung zu spielen,
gewissermaßengleichfalls aus Verzweiflung Vorläufig spielen
auchSie aus Verzweiflung, wennSie Zeitungsartikel schreiben
und in Gesellschaftenin Erörterungen sichergehen,ohne dabei
selbstan Ihre eigenenWorte zu glauben, über die Sie bei sich
mit wehem Herzen lachen.Diese Frage hat in Ihnen noch
nicht ihre Lösung gefunden,und darin bestehtIhr großes Leid.
Denn sie fordert unerbittlich eine Lösung . . . Gebe Gott,
daß Ihr Herz noch auf Erden die Lösung finde, und möge
Gott Ihre Wege segnen!«

Der Stareiz erhob die Hand und wollte schonvon seinem
Platz aus das Zeichen des Kreuzes über Jwan Fedorowitsch
machen.Doch dieser stand auf, trat zu ihm hin und empfing
den Segen. Darauf küßteer ihm die Hand und kehrtestumm
auf seinenPlatz zurück. Diese Handlungsweise sowiedas ganze-
vorhergegangenesonderbar-eGespräch mit dem Staren, das
man von Jwan Fedorowitsch gar nicht erwartet hätte, schien
alle durchdas Rätselhafte und fast Feierliche stutzigzu machen,
so daß das Schweigen eine ganze Minute andauerte. Auf
Aljoschas Gesicht drücktesichbeinahe Schreckenaus. Darüber
zuckteMiusoff mit den Achseln, und sofort sprang auch der
alte Karamasoss auf.

,,Göttlicher, heiligster Staretz!« rief er und zeigte aufrSwan Fedorowitsch. »Das ist mein Sohn, Leib von meinem
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Leib, mein liebster Leib. Das ist mein ehrerbietigster —-sozu-
sagenKarl Moor, der aber dort, mein Dimitri Fedorowitsch;
der jetzt erst gekommenist, und gegenden ichmein Recht suche
— das ist der unehrerbietigste Franz Moor — beide aus
Schillers Räubern — ich selbst aber bin in diesem Falle
natürlich der regierendeGraf von Moor! Ietzt urteilen Sie!
Und retten Sie! Wir bedürfen nicht nur Ihrer Gebete,
sondern auch Ihrer Weissagungen.«

,,Neden Sie, ohne dabei den Narren zu spielen, und be-
ginnen Sie nicht mit Beleidigungen Ihrer Angehörigen,«
sagte der Staretz mit schwacher,erschöpfterStimme.

Ersichtlich wurde er immer müder, und feineKräfte ver-
ließen ihn fast wahrnehmbar.

»Diese unwürdige Komödie habe ich vorausgeahnt,« ries-
unmutig Dimitri Fedorowitsch und sprang gleichfalls auf.
»Verzeihen Sie, ehrwürdiger Vater,« wandte er sichan den
Staren, »ich bin nur ein ungebildeterMensch und weiß nicht
einmal, wie man Sie anreden muß. Man hat Sie betrogen,
und es war von Ihnen eine viel zu große Güte, uns hier zu
empfangen. Mein Vater will es nur zu einem Skandal
treiben.Wozu er ihn nötig hat, weiß ich nicht; dochwird er
Dabeifchonauf feineRechnung kommen. Er hat bei allem,
wae er tut, feine besonderenAbsichten und Berechnungeu.
Übrigens glaube ich zu wissen, wozu . . .“

»Natürlich fallen sie alle über mich her!” rief seinerseits
der alte Karamasoffz »auch Piotr Alexandrowitsch hat die
Hand dabei im Spiele. Das habenSie getan, Piotr Alexan-
drowitsch, das haben Sie!« damit wandte er sich heftig zu
Miusoff um, obgleich es diesem gar nicht eingefallen war,
ihm zu widersprechen. »Man beschuldigtmich: ich soll das
Geld meiner Kinder in meine Stiefel gesteckthaben und allen
das Fell über die Ohren ziehen. Aber gibt es denn keine
Gerichte? Dort würde man Ihnen, Dimitri Fedorowitsch,
nach Ihren eigenen Quittungen, Briefen und Kontrakten
sofort vorrechnen, wieviel Sie besaßen, wieviel Sie durchs-
gebrachthaben,und wieviel Ihnen übrigbleibt! Warum hütet-
sich Piotr Alexandrowitsch, die Sache vor die Gerichte zu
bringen? Dimitri Fedorowitsch ist ihm doch kein Fremderl
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Er tut es aber nicht, weil alle auf mich einhacken. Dimitri
Fedorowitsch ist mir noch schuldig, und nicht wenig, sondern
Tausende, was ich mit vielen Schriftstücken beweisen kann.
Die ganze Stadt redet ja über seine allenthalben bekannten
Trinkgelage. Dort, wo er in Garnison stand, hat er tausend
oder zweitausendRubel hinausgeworfen, um ehrsameMädchen
zu verführen.Sa, ja, das wissen wir, Dimitri Fedorowitsch,
samt allem geheimenDrum und Dran. Ich kann es gleich-
falls beweisen. — Heiligster Vater, werden Sie es glauben:
er hat das edelstealler Mädchen umgarnt, eine Tochter aus
gutem Hause, mit einem Kapital, die Tochter seines früheren
Regimentsbefehlshabers, eines tapferen, verdienten Obersten,
der schonOrden und sogar die Anna mit den Schwertern am
Halse trug, hat das Mädchen mit einem Heiratsantrag ins
Gerede gebracht. Ietzt ist sie hier, ist Waise und seine Braut;
er aber verkehrt vor ihren Augen mit einemanderenMädchen.
Weiin diese auch mit einem ehrenwerten Menschen in sozu-
sagen biirgerlicher Ehe gelebt hat, so ist sie doch, was den
Charakter anbetrifft, sehr unabhängig, ist für alle eine unein-
nehmbare Festung, als ob sie eine rechtmäßige Frau wäre.
Denn sie ist tugendhaft, ja tugendhaft! Dimitri Fedorowitsch
will diese Festung mit goldenem Schlüssel öffnen. Deshalb
versteift er sich auf das Geld, das ich ihm schuldensoll, und
will es mir auspressen. Inzwischen hat er aber bereits
Tausendeihretwegenverzettelt. Ihretwegen borgt er andauernd
Geld, unter anderemauchbei wem — könnenSie es erraten?
Soll ich es sagen oder nicht, wenn?"

»Schweig!« schrie Dimitri Fedorowitsch; »warte, bis ich
fortgegangen bin. Sn meinemBeisein untersteh dich nicht,
das edelsteMädchen, die Tochter eines Kommandanten, zu be-
schimpfen. Allein schon,daß du überhaupt nur ein Wort von
ihr gesagthast,ist eineSchmach für sie. Das erlaube ichnicht.”

Ihm ging der Atem aus.
»Mitja, Mitja!« rief der Alte und preßte sicheine Träne

aus demAuge. »Wozu gibt es denneinen Vatersegen? Wenn
ich dich nun verfluche?”

„llnverfchämterHeuchlerl« schrieDimitri Fedorowitschihn
wütend an.
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»Das sagt er seinem Vater! Was wird er da noch den
anderen sagen! Meine Herren, stellen Sie sich vor: Hier
wohnt ein armer,aberehrenwerterMensch, ein verabschiedeter
Hauptmann. Er hat Unglück gehabt und den Abschied be-
kommen,dochnicht durch ein gerichtlichesUrteil, sondern ohne
seiner Ehre verlustig zu gehen. Mit zahlreicherFamilie wohnt
er hier. Vor drei Wochenhat ihn unser Dimitri Fedorowitsch
am Bart gepacktim Restaurant und ihn an diesem seinem
Bart auf die Straße gezerrtund ihn dort öffentlich verprügelt,
nur deshalb, weil jener in einer gewissenAngelegenheit mein
Beauftragter ist.«

»Nichts als Lüge! Von außen siehtes wie Wahrheit aus,
inwendig ist es aber nichts als flüge!“ rief Dimitri Fedoro-
witsch vor Wut zitternd. „Sch will michnicht rechtfertigen
wegen meiner Handlungsweise. Sa, ich gehe selbst vor allen
Menschen zu, daß ich wie ein Tier an jenem Hauptmann
gehandelt habe, und meine tierische Wut tut mir leid, und
ich schämemich ihrer. Aber dieser Hauptmann, dein Beauf-
tragter, war zu der nämlichen Dame gegangen,Die nachihrer
Äußerung eine Dirne ist, und hatte ihr in DeinemNamen vor-
geschlagen,sie solle alle Wechsel, die sich in deinen Händen
befinden, nehmenund sie einklagen, um mich auf dieseWeise-,
wenn ich mit meiner Forderung einer Vermögensabrechnung
dir zu nahe auf Den Hals rücke, ins Gefängnis zu bringen.
Und du machstmir jetztmeine Gefühle für dieseDame zum
Vorwurf, während du sie doch selbst gelehrt hast, mich zn
fangen. Sie erzählte es allen gangoffen; auchmir hat fie
es erzählt und sich dabei über dich lustig gemacht.Ins Ge-
fängnis willst du mich aber nur bringen,weil Du ihretwegen
auf mich eifersüchtigbist, weil du dich unterstandenhast, mit
deiner gemeinen Aufdringlichkeit dich der Dame zu nähern.
Das weiß ich gleichfalls von ihr selbst-,sie hat es mir gleich-
falls lachend — hörst Du? — über dich lachend erzählt. Da
sehenSie, meine heiligen Väter, wie dieser Mensch ist, der
Vater, der seinem ausschweifendenSohne Vorwürfe macht!
Verzeihen Sie meine (Erregung;aber ich ahnte schon, daß
dieserverschlagene,hinter-listigeGreis Sie alle hierher gerufen
hat, um es zu einem Skandal zu treiben.Sch kam her, ihm
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gu verzeihen,wenn er mir seine Hand entgegengestreckthätte,
und selbst um Verzeihung zu bitten! Weil er aber nicht nur
mich beleidigt hat, sondern auch das edelsteMädchen, dessen
Namen ich aus Hochachtungnicht ohne Grund aussprechen
will, so entschloß ich mich, sein ganzes Spiel aufzudecken,
wenngleicher mein Vater ist.«

Er konnte nicht weitersprechen. Seine Augen funkelten
und sein Atem ging schwer· Außer dem Staretz erhoben sich
alle von ihren Plätzen. Die beiden Priestermönche blickten
strengedrein, warteten ab, was der Staretz sagenwerde. Der
war ungewöhnlichblaß, nicht vor Aufregung, sondern infolge
seiner krankhaften Schwäche.

Ein flehentlichesLächelnlag auf seinenLippen. Bisweilen
erhob er die Hand, wie um die Erregten zu beruhigen; und
eine Bewegung von ihm hätte genügt, dem ganzen Austritt
ein Ende zu machen.Doch er schienes nicht zu wollen, schien
noch irgend etwas abzuwarten und beobachteteaufmerksam,
als sei er sichüber etwas noch nicht klar geworden. Endlich
unterbrach Miusoff, der sich vollends zurückgestelltund ge-
kränkt fühlte, das Schweigen.

»An diesemSkandal sind wir alle schuldl«sagteer erregt.
»Aber so etwas habe ich mir Dochnichtträumenlaffen,ale ich
herkam,wenngleichich wußte, mit wem ich zu tun hatte. Dem
muß sofort ein Ende-gemacht werden! Ehrwürden, glauben
Sie mir, daß mir alle hier zu Tage gekommenenEinzelheiten
nicht bekannt waren. Sch hättesie auch nicht für möglich ge-
halten;erst jetzterfahre ich sie zum erstenmal. Der Vater ist
auf den Sohn eifersüchtig wegen eines Weibes, das einen
unsittlichenLebenswandelführt, und verabredetsichmit diesem
gemeinenGeschöpf,den Sohn ins Gefängnis zu bringen.Und
in einer solchenGesellschaft habe ich herkommenmüssen. Sch
bin betrogenworDen,nicht weniger als alle anderen!«

»Dimitri Fedorowitsch!«rief plötzlichmit sonderbarer,ihm
ganz fremder Stimme Fedor Pawlowitsch. »Wenn Sie nicht
mein Sohn wären, würde ich Sie unverzüglich auf Pistolen
fordern bei drei Schritt Entfernung übers Schnupftuch! —-
übers Schnupftuch!« schrieer und stampftemit denBeinen auf.

Es kommt bisweilen vor, daß alte Lügner, die sich ihr
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ganzes Leben lang verstellt haben, plötzlich vor Aufregung
tatsächlichzittern und weinen,wennsie sichin ihre Verstellung
schongar zu sehr verrannt haben, ungeachtetsie sich noch in
demselben Augenblick oder noch vor einer Sekunde haben
zuflüstern können: »Du bist ja ein Lügner, alter schamloser
Narr; bist auch jetzt ein Komödiant trotz deines ganzen
,heiligen‘Zornes!«

Dimitri Fedorowitschs Gesicht nahm einen unheimlichen
Ausdruck an; mit unbeschreiblicherVerachtung blickte er auf
seinen Vater.

»Ich glaubte,”fagteer eigenartigleifeunD zurückhaltend,
»ich würde mit meinem Schutzengel, meiner Braut, in die
Heimat zurückkehren,um ihn hier im Alter zu pflegen, und
jetzt seheich vor mir nur einen ausschweifendenLüstling und
gemeinenKomödianten!«

»Auf Pistolen!« schriewieder der Alte außer Atem, und
Speichel spritzte bei jedem Worte von seinen Lippen. »Sie
aber, Piotr Alexandrowitsch Miusoff, wollen sich merken,
Verehrtester, daß es vielleicht in Ihrem ganzen Geschlechte,
weder jetzt noch früher,kein höheresund ehrenwerteresWeib
gegebenhat als dieses ‚gemeineGeschöpf«,wie Sie jeneDame
vorhin zu nennen wagtenl Du aber, Dimitri Fedorowitsch,
hast gegendieses ‚gemeine©efchöpf‘DeineBraut eingetauscht,
damit also selbst zugegeben,daß deine Braut nicht einmal
derenSchuhsohlen wert ist; so ist also diesesGeschöpr«

»Welche Schmach!« entfuhr es Pater Iossiff.
„Sa, eine Schmach und Schande ist ee!“ rief plötzlich

Kalganoff, der die ganzeZeit geschwiegenhatte, mit einer vor
tiefster Erregung zitternden Stimme und wurde über und
über rot.

»Wozu lebt solch ein Mensch!« stieß außer sichvor Wut
Dimitri Fedorowitsch fast brüllend hervor, wobei er die
Schultern so stark hob, daß er beinahebuckligauefah. »Darf
man es noch länger zulassen, daß er mit seiner Person die
Erde schändet?«

Langsam und gemessensprach er die Worte und sah sich
im Kreise um mit einem Fingerzeig auf feinenVater.

»Hört, ihr Mönche, den Vatermörder!« — damit stürzte
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fichFedor Pawlowitsch auf den Pater Iossiff. »Das ist die
Antwort auf Ihre Bemerkung: ,Welche Schmach!« Was ist
eine Schmach? Dieses ‚gemeineGeschöpr dieses Weib, das
einen ,unsittlichen Lebenswandel«führt, ist vielleicht heiliger
als Ihr selbst, meine Herren Mönche, die Ihr hier Euer
Seelenheil sucht. Sie ist vielleicht in ihrer Jugend gefallen
als Opfer ihrer Umgebung; sie hat eben ‚viel geliebt‘;jenem
Weibe aber, das ‚viel geliebt‘hatte,wurDevon Christus alles
vergeben.“

»Ehristus hat ihr nicht für dieseLiebe vergeben,”erwiderte
unwillig der sonstso freundliche Pater Soffiff.

»Für diese, hört es, Mönche, gerade für diese Liebe!
Ihr sucht hier in Sauerkraut Euer Seelenheil und glaubt,
daß Ihr Gerechte seid! Ihr eßt bloß Gründlinge, jeden Tag
einen einzigenGründliug, und glaubt, mit FischfleischGott zu
erkaufen!«

„unglaublich! Unglaublich!“ hörte man allerseits in
der Zelle.

Doch dieserbis zum Ekel getriebeneAustritt sollte in un-
erwarteter Weise sein Ende finden. Plötzlich erhob sich der
Staretz von seinemPlatz. Zwar hatte Aljoscha in seiner Angst
um ihn und die anderen seine Geistesgegenwart ganz ein-
gebüßt; aber er konnte ihn noch beim Aufstehen unterstützen.
Der Staretz schritt auf Dimitri Fedorowitschzu und fiel, als
er dicht vor ihm stand, auf die Knie nieder. Aljoscha meinte,
er sei vor Schwäche zusammengesunkenzdochdemwar nicht so.
Nachdem der Staretz niedergeknietwar, verneigte er sichtief
vor Dimitri Fedorowitsch in einer im deutlichenBewußtsein
ausgeführten Verbeugung und berührte sogar mit der Stirn
den Boden. Aljoscha war so verwundert, daß er vergaß, ihm
beim Aufstehen behilflich zu sein. Ein schwachesLächeln
schwebtekaum sichtbarauf seinen Lippen.

»Verzeihen Sie mir alle!” fagteer und verneigtesichnach
allen Seiten vor seinen Gästen.

Dimitri Fedorowitschstand eine Weile wie vom Schlage
gerührt: vor ihm eine Verbeugung bis zur Erde? Was sollte
das beDeuten?»Mein Gott!« stieß er endlichhervor, bedeckte
das Gesicht mit den Händen und stürzte aus dem Zimmer
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hinaus. Hastig folgten ihm alle anderen Gäste, die in der
allgemeinen Verwirrung ganz vergaßen, sichvom Staretz zu
verabfchieDen.Nur die beiden Priestermönche baten ihn
wieder um seinen Segen.

»Was sollte denn diese Verbeugung bis zur Erde be-
Deuten?Es sollte dochwohl wieder ein Zeichen fein?” ver-
suchteder ganz zahm gewordeneFedor Pawlowitsch das Ge-
spräch wieder in Gang zu bringen; übrigens wagte er nicht,
seine Frage an eine bestimmtePerson zu richten.Su Diefem
Augenblick verließen sie gerade die Einsiedelei.

»Für eine Irrenanstalt und Verrückte bin ich nicht ver-
antwortlich,“entgegneteMiusoff listig; »dafür verzichte ich
aber auf Ihre Gesellschaft, Fedor Pawlowitsch, und das ein
für allemal! Wo ist denn dieserMönch?«

Dieser Mönch —- er meinte den Mönch, der sie zum
Prior zu Tisch gebeten hatte, -— ließ nicht lange auf fich
warten. Als sie hinaustraten, sahen sie ihn an der Treppe
stehen,als habe er die ganze Zeit auf sie gewartet.

»Haben Sie die Güte, verehrter Spater,” sagte Miusoff
gereizt zu ihm, „mich gehorsamst seiner Hochwürden zu
empfehlen,michselbst aber, Miusoff, zu entschuldigen,da ich
infolge plötzlicheingetretenerund unvorhergesehenerUmstände
unmöglich die Ehre haben kann, trotz meines aufrichtigen
Wunsches an seiner Mahlzeit teilzunehmen.«

»Aber dieser unvorhergeseheneUmstand bin ich fa!“ griff
sofort Fedor Pawlowitsch auf. »Hören Sie, Pater: Piotr
Alexandrowitsch will bloß nicht mit mir zusammenhingehen;
sonst aber würde er es mit Handkuß tun! Sie werden es
auch, Piotr Alexandrowitsch Bitte, gehen Sie zum Pater
Prior, und — ich wünscheIhnen vorzüglichenAppetit. Denn
ich ziehe mich zurück, nicht Sie. Ich werde zu Hause essen;
hier fühle ich mich nicht dazu imstande,Piotr Alexandrowitsch,
mein wertester Anverwandter!«

»Ich bin nicht Ihr Anverwandter und bin es nie gewesen,
Sie gemeinerMenschl«

»Das habe ich nur gesagt, um Sie ein wenig zu nccken,
da Sie sich gern von der Verwandtschaft lossagen, obgleich
Sie doch immer mein lieber Verwandter bleiben.Es hilft
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Shnen alles Sträuben nicht; ich kann es Ihnen aus den
Kirchenbüchern nachweisen. Dir, Swan, werde ich schonzur
rechtenZeit die Pferde herschickenzdu kannst also nachdeinem
Belieben bleiben. Ihnen aber, Piotr Alexandrowitsch,gebietet
der Anstand, jetzt zu Seiner Hochehrwürdenzu gehen. Man
muß doch seine Entschuldigung anbringenfür Dae,wae wir
beiDeDortlosgelassenhaben.“

»Ist es denn auch wahr, daß Sie zurückkehrenwollen?
Lügen Sie nicht wieder einmal?"

»Piotr Alexandrowitsch,wie sollte ich das nachallem, was
geschehenist! Hat mich das mitgenommen!Man schämtsich
doch,weiß Gott. Meine Herrschaften, der eine hat ein Herz
wie Alexander der Große, der andere wie ein Schoßhündchen.
Sch habeDae letztere« Mir ist augst und bange geworben!
Wie soll ichdenn nacheinemsolchenAustritt zu einemMittag-
essengehenund Klostersoßen schlecken!Ich schämemich, kann
nicht; entschuldigenSie mich!”

»Weiß der Teufel, wenn er mich wieder betrügt!« über-
legte nachdenklichTNiusoff, der stehengebliebenwar und mit
fragend mißtrauischen Blicken der Gestalt des alten Narren
nachsah. Da drehte sichdieser nochmals um und warf, ale er
Miusoffs betrachtendenBlick bemerkte,ihm eine Kußhand zu.

»Wie ist es? Gehen Sie zum sprior?” fragte Miusoff
schroff Jwan Fedorowitsch.

»Warum nicht?Hat er mich dochgesternnoch besonders
eingeladen.«

»Unglücklicherweisc fühle ich mich wirklich beinahe ver-
pflichtet, zu diesem verfluchten Mittagessen zu gehen,“fuhr
Miusoff mit derselbenGereiztheit fort, ohne zu beachten,daß
der kleine Mönch dabei war nnd alles hörte. »Man muß
wenigstens seine Entschuldigungen anbringen wegen der Ge-
schichten,die passiert sind, und erklären, daß wir es nicht
gewesensind. Was meinen Sie?«

„Sa, ich bin ganz Ihrer Meinung. Wir müssenerklären,
daß nicht wir es gewesensind. Mein Vater ist ja nichtDabei,”
erwiderte Jwan Fedorowitsch.

»Das fehlte noch! Ihr Vater! Das verfluchte Mittag-
effen!“
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Einstweilen gingen siealle drei. Der kleineMönch schwieg
und spitzte die Ohren. Als sie durch das Wäldchen gingen,
bemerkteer nur, daß Seine Hochwürdenschonlange warteten
nnd sie sich eine volle halbe Stunde verspätet hätten· Er
bekamaber keine Antwort. Miusoff warf Swan Fedorowitsch
von der Seite einen haßerfüllten Blick zu.

»Er geht wirklich hin, als sei nichts vorgefallen!"Dachteer
bei fich. »Eherne Stirn und KaramasoffschesGewissenl«

Der Seminarist und Streber

sjljoscha führte Den Staretz wieder in das kleine
“cl Schlafzimmer und ließ ihn sichauf das Bett nieder-

OF fehen.Es war ein kleines Zimmer, in dem nur die
’ nötigfienMöbel standen. Das eiserne Bett war

klein und schmalund war anstatt mit einer Matratze nur mit
einer Filzdeckebelegt. In der Ecke stand unter den Heiligen-
bildern sein Lesepult; auf ihm lagen ein Kreuz und eine Bibel.
Erschöpft sank der Staretz auf das Bett. Seine Augen
glänzten, und er atmete mühsam. Nachdem er sich gesetzt
hatte,sah er Aljoschaforschendan, als denkeer über etwas nach.

»Geh, mein Liebling. Porfiri wird bei mir bleiben; aber
du mußt dichbeeilen. Du bist dort nötig, geh zum Prior und
bedienebeim Essen.«

»Erlauben Sie mir, hier zu bleiben,”bat Aljoscha leife.
»Du bist dort nötiger. Dort herrscht kein Friede. Du

wirst dich nützlich machenkönnen. Wenn die bösen Geister
sich erheben,sprich ein Gebet. Und wisse, mein Sohn« -
der Staretz nannte ihn gerne so »daß auch in Zukunft
dein Platz nicht hier ist. Denke daran, Jüngling, sobald es
Gott gefällt, michzu sichin die Ewigkeit abzurufen, gehefort
aus dem Kloster. Verlaß es gang.“

Aljoscha fuhr zusammen.
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»Was ist Dir? Dein Platz ist nicht hier. Sch gebe dir
meinen Segen mit zu deiner großen Aufgabe in der Welt.
Lang ist deineWanderschaft noch,mein Sohn. Auch heiraten
wirst du müssen,Süngling;Dumußt. Alles wirst du über dich
ergehenlassenmüffen,bis du wieder da anlangst, von wo du
ausgegangenbist. Du wirst viel zu tun haben.Doch ich habe
Vertrauen zu dir, und deshalb schickeichDich.Christus ist mit
Dir. Bewabre du ihn, so wird er dich auchbewahren. Großes
Leid wirst du erfahren,unD in DiefemLeid wirst du glücklich
sein. Hier hast du mein Vermächtnis: Suche im Leid das
Glück. Arbeite unermüDlich.Behalte hinfort meine Worte.
Denn wenn ich auch nochmit dir sprechenwerde, so sind doch
nicht nur meine Tage, sondernselbstmeine Stunden gezählt.«

Sm Gesichte Aljoschas drückte sich eine tiefe Bewegung
aus. Seine Mundwinkel zitterten.

»Was hast du nur wieDer?”fragte mit freunDlichem
Lächeln der Staretz. »Mögen weltliche Tränen ihre Sterben-
den begleiten; hier freuen wir uns des in die Ewigkeit Ein-
gehenden. Wir freuen uns und beten für ihn. Geh feet.
Sch muß beten. Beeile Dich,fei bei DeinenBrüdern; nicht
nur bei einem, sondern bei beiden, mein Sohn.«

Der Staretz erhob die Hand zum Segen. Aljoschakwagte
nicht zu widersprechen,so gerne er auch gebliebenwäre. Auch
hatte er noch eine Frage auf den Lippen; er wollte wissen,
was die Verbeugung bis zur Erde vor seinemBruder Dimitri
zu bedeutenhatte. Aber er wagte es nicht. Denn er wußte,
daß der Staretz ihm auch ungefragt die nötige Aufklärung
gegebenhätte, wenn ihm daran gelegenhätte. Er hatte es also
nicht gewollt. Diese Verbeugung hatte jedochauf Aljoscha
einen unauslöschlichenEindruck gemacht. Er glaubte ohne
weiteres, daß in ihr ein tieferer Sinn lag, eine geheimnisvolle
und vielleicht schwerwiegendeBedeutung. Als er aus der
Einfriedigung der Einsiedelei trat, um noch zur rechtenZeit
ins Kloster zum Mittagessen des Priors zu gelangen, natür-
lich um nur bei Tische zu bedienen,zog sichihm schmerzlichdas
Herz zusammen,und er blieb stehen. Sn feinenOhren er-
klangen von neuemDie Worte des Staretz, die seinen Tod
ankündeten. Was aber der Staretz vorhersagteund nochdazu
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mit folcherBestimmtheit, das mußte in Erfüllung gehen;
dieserGlaube war für Alsoschaheilig. Und er sollte ohne ihn
bleiben, ihn nicht mehr sehen,ihn nicht mehr hören?Wohin
sollte er dann gehen?Lange schonhatte Aljoscha nicht solches
Leid empfunden. Er schritt schnellerdurch den Wald, der die
Einsiedelei vom Kloster trennte; und da ihn seine Gedanken
fast erdrückten,blickte er hinauf in Die Wipfel der hundert-
jährigenBäume zu beiden Seiten des schmalenWaldweges.
Es war nicht weit bis zum Kloster: fünfhundert Schritt, nicht
mehr.Zu dieserTageszeithätteer eigentlichniemandentreffen
können. Doch plötzlich erblickte er bei einer Wegbiegung
Rakitin, den Seminaristen, der jemanden zu erwarten schien.

»Wartest du etwa auf mich?”fragteAljoscha, als er ihn
erreichthatte.

»Du haft ee erraten,”antworteteRakitin. »Du gehst
zum Prior! bei ihm gibt es heute wieder ein Essen. Seitdem
er damals den Bischof und den General Pachatoff bei sich
empfangen,hat es solch ein Essen nicht wieder gegeben. Sch
werde nicht dabei sein. Du aber gehehin, um die Soßen zu
reichen.Vorher jedochsagemir eines, Alereil Was hat diese
Handlungsweise des Staretz zu bedeuten? Das wollte ich dich
fragen.“

»Welche Handlungsweise?«
»Die Verbeugung vor deinem Bruder Dimitri Fedoro-

witfch.Wie er mit der Stirn auf DenBoden knallte!«
»Du sprichstvom Staretz Sossima?«s
»Von wem denn sonst?«
,,Knallte?«
»Ach so, ich habemichunehrerbietigausgedrückt. Meiner-

wegen.Was hat dieseHandlungsweise zu beDeuten?“
„Sch weißnicht,Mischa, was es zu bedeutenhat.”
»Das konnte ich mir denken,daß er es dir nicht erklären

werde. Gescheites steckt natürlich nicht dahinter. Wie es
scheint,nur die ewigenHeilsdummheitew Aber das Kunststück
hat er absichtlichgemacht.Jetzt werden alle Kirchenschwalben
in der Stadt losgelassen,und dann wird es von einemgum
andern durch den ganzen Regierungsbezirk gehen: ,Was hat
wohl diese Handlungsweise zu beDeuten?‘Der Alte ist ia
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wirklich mit Seherkraft begabt, er hat ein Kapitalverbrechen
gewittert. Es riecht übel bei euch.”

»Was für ein Kapitalverbrechen?«
Augenscheinlichwollte Rakitin etwas sagen.
»Das in eurer Familie begangenwird. Es wird zwischen

deinen Brüdern und deinem Vater dazu kommen. So hat
denn Sossima auf alle künftigen Fälle mit der Stirn den
Fußboden berührt.Was später auch geschehenmag, es wird
immer heißen:,Das hat der heilige Staretz hrophegeit‘.Aber
was für eine Prophezeiung soll es fein? Es war sozusagen
eine sinnbildliche Handlung, und weiß der Teufel was noch!
Man wird es ausposaunen und im Gedächtnis behalten:er
hat das Verbrechen vorausgesehenund den Verbrecher er-
kannt. Alle sichblödsinnig stellendenStadtverrückten tun das-
selbe: sie bekreuzigensichvor der Schenke, auf die Kirche aber
werfen sie Steine. So macht es auch dein Staretz: den Ge-
rechtentreibt er mit demKnüppel hinaus, demMörder macht
er eineVerbeugung bis zur Erde.«

»Was für ein Verbrechen? Welchen Mörder? Was
sagst Du?”

Aljoscha stand wie erstarrt. Auch Rakitin blieb stehen.
»Welchetn? Als ob du es nicht wüßtest. Ich möchte

wetten,Daß Du fchonselbstdaran gedachthast. Aber halt, das
ist ja ganz interessant:Aljoscha, du sagst immer die Wahrheit,
auchwenn du dich zwischenzwei Stühle setzest.Hast du daran
gedacht,oder hast du nicht daran gedacht? Antwortet«

„Sch habeDarangeDacht,“antworteteAljoscha leise.
Selbst Nakitin wurde verlegen.
»Was du sagst! Also auch du hast daran geDacht?“rief

er erstaunt.
»Nicht geradeals hätte ich daran gedacht,«sagteAljoscha.

»Als du aber anfingst, so sonderbareReden zu führen, war
mir, als hätte ich selbst daran gedacht.«

»Wie bestimmt du dich ausdrückst! Also beim Anblick
deines Vaters und deines Bruders Mitjenka ist dir
der Gedanke an ein Verbrechen gekommen? Sch täusche
michnicht?”

»Nur nicht so schnell,«unterbrachihn Aljoscha. »Woraus
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willst du das schließen? Und vor allem:Warum beschäftigt
DichDae fo?”

»Zwei verschiedeneFragen auf einmal;unD dochsind beide
verständlich Sch will Dir jede einzeln beantworten.Woraus
ich es fchließe?Nichts würde ich schließen,wenn ich deinen
Bruder Dimitri Fedorowitschheute nicht so ganz erkannt und
ganz durchschauthätte. An einem einzigem Zuge erkannte ich
den ganzen Menschen. Bei diesen braven, aber leichtlebigen
Menschen gibt es eine Grenze, die man nicht überschreitendarf,
oder er spießtmit demMesser selbstseineneigenenVater auf.
Der Vater ist aber ein stets betrunkener,zügelloserWüstling,
der niemals und in nichts Maß zu halten verstehenwird, wie
er es bisher nicht verstandenhat. Sie werden sichbeide nicht
beherrschenund beide in den Graben purzeln.«

„mein, wennDu Darandenkst,da bin ich beruhigt.Dazu
wird es nicht kommen.-«

»Warum zitterst du am ganzen Körper? Weißt du was?
Mag der Mitja auch ein ehrlicher Mensch sein, er ist ein
Wollüstling. Das ist die richtige Bezeichnung für sein ganzes
inneres Wesen. Und das hat er von seinem Vater, der hat
ihm seine gemeineLüsternheit vermacht. Sch muß michimmer
nur überDichwunDern,Aljoscha: du bist noch so ganz Kind
und bist doch ein Karamasosf, in deren Familie die Sinn-
lichkeit krankhaft gesteigertist· Diese drei Wollüstlinge beob-
achtenjetzteinandermit Messern in den Stiefelschäftenl Drei
sind mit den Köpfen aneinander gestoßen,du aber bist viel-
leicht der vierte."

»Aber in ihr täuschestdu Dich. Dimitri verachtet fie,"
fagteAljoscha.

»Wen? Gruschenka. Nein, mein Lieber, die verachteter
nicht. Wenn er sogar seine Braut gegensie eingetauschthat,
verachteter sie nicht. Hier ist etwas, das du noch nicht ver-
stehenkannst. Wenn sichder Mensch in irgendeine Schönheit
verliebt,in Den weiblichenKörper oder auch nur in einen
Teil des weiblichenKörpers — ein Wollüstling würde mich
wohl verstehen—-so gibt er für ihn seine eigenenKinder hin,
verkauft Vater und Mutter, Rußland und das Vaterland.
Ist er ehrlich,wird er stehlengehen;ist er sanftmütig, wird er
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morden; ist er treu, verraten. Hier, mein Lieber, hilft kein
Verachten; selbst wenn er Gruschenka verachtet,kann er sich
dochnicht von ihr losreißen.«

»Das versteheich,“platzteganz unerwartet Aljoschaheraus.
»Was du sagst! Du mußt es wirklich verstehen,wenn es

so plötzlichund unerwartet aus dir herausfährt!« rief schaden-
froh Rakitin. »Es kam ja fast wie aus Versehen aus dir
heraus. Um so wertvoller aber ist das Geständnis. Das Ge-
biet ist dir also schonbekannt; du hast schonnachgedachtüber
die Wollust! Ach, du unberührtes Mädchen! Aljoscha, du
bist ein Duckmäuser, still und verschwiegen,ich will sogar zu-
geben, ein Heiliger; aber du bist verschlossen,und der Teufel
mag wissen, woran du schongedachthast, und was dir alles
schon bekannt ist. Du bist eine Jungfer und doch schon in
solcheTiefen hinabgestiegen! Ich beobachtedich bereits lange.
Auch du bist ein Karamasosf, ein echter Karamasosf. Also
haben dochHerkunft und Stamm etwas zu bedeuten. Nach
dem Vater ein Wollüstling, nach der Mutter ein geistes-
schwacherHeiliger. Warum zitterst du? Sage ich die Wahr-
heit?Weißt du, Gruschenkahat mich gebeten:,Bring ihn -
das heißt: dich —- bring ihn her zu mir, ich will ihm die
Kutte ausziehen«.Und wie sie zu bitten verstand: ,Bring ihn
her‘. Es ist mir unbegreiflich, was dich so interessant für sie
macht. Auch sie ist ein ungewöhnlichesWeibl«

»Grüße sie und sage ihr, daß ich nicht kommen werde-«
sagte Aljoscha mit einemverzogenen Lächeln. »Sprich aus,
Michail, was du mir vorhin sagen wolltest; ich werde dir
dann auchmeine Gedanken mitteilen.“

»Was ist hier auszusprechen;es ist dochalles klar. Das
Ganze ist eine alte Geschichte. Wenn auch du schon den
Wolliistling in dir fühlst, was ist dann dein Bruder Jwan,
dein leiblicher Bruder? Auch er ist ein Karamasosf; und darin
bestehtdas Rätsel des KaramasoffschenGeschlechtes:es um-
faßt Wollüstlinge, Besitzhungrige und Heilige. Dein Bruder
Jwan schreibt infolge einer theologischen,dummen, sonder-
baren Anwandlung Zeitungsartikel, ist aber dabei ein Gottes-
leugner und gestehtes noch zum Überfluß ein, dein Bruder
Swan. Außerdem will er seinem älteren Bruder die Braut
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abspenstigmachen und wird allem Anscheine nach sein Ziel
erreichen.Und das mit Mitjas eigenerErlaubnis; denn dieser
tritt ihm freiwillig seine Braut ab, um sie vom Halse zu
haben und umso schneller ganz zu Gruschenka übergehen zu
können. Dabei vergiß nicht seineedle Denkweise und Uneigenss
nützigkeitl Der Teufel mag aus ihm klug werden. Mitja sieht
seine Gemeinheit selbstein und rennt mit dem Kopf voran in
sie hinein. Da kommt der Alte und kreuzt Mitjas Weg -
der Vater! Er ist plötzlichwie besessenhinter Gruschenkaher;
ihm fließt der Speichel aus denMundwinkeln, wenn er sienur
von weitem sieht. Ihretwegen hat er in der Zelle den Lärm
gemacht,weil Miusoff sicherdreistete,sieein gemeinesGeschöpf
zu nennen. Wie ein Kater ist er in sie vernarrt. Früher
diente sie ihm nur um Lohn zu gewissendunklen Trinkstubem
geschäftchenzjetzt aber sind ihm die Augen aufgegangen,und
er drängt sichtäglich mit Anträgen, natürlich unsittlichen, an
sie heran. Auf diesemWege müssensie aneinander geraten,
der Vater mit seinem Sohne. Gruschenka indes entscheidet
sich noch für keinen von beiden, macht vorläufig noch Aus-
flüchte und führt beide an der Nase herum, während sie
überlegt,wer Der vorteilhaftere ist. Denn wenn man dem
Vater auch viel Geld abzapfen kann, so heiratet er nicht und
wird vielleicht zum Schlusse noch knickrig und hängt den
Beutel höher oder schließt ihn ganz. Bei solchen Berech-
nungenhat auchMitja seinen Wert. Geld hat er allerdings
nicht;dafür ist er aber imstande,zu heiraten. Ja, dazu ist er
imstande. Er bringt es über sich, die Braut zu verlassen,
Katarina Jwanowna, die wunderschön,reich, von Adel und
die Tochter eines Obersten ist, und Gruschenka zu heiraten,
Die geweseneGeliebte eines alten,ausschweifendenKrämers,
des Stadthauptes Samsonoff. Alles kam zum Zustande-
kommen eines Kapitalverbrechens beitragen. Darauf wartet
dein Bruder Iwan; denn dann ist er obenauf. Er würde dann
Katarina Jwanowna, nach der er vor Sehnsucht vergeht,
gewinnenunDdazu die Sechzigtausendihrer Mitgift ergattern.
Für einen Habenichts, wie er einer ist, wäre das für den An-
fang sehr verlockend. Vergiß dabei nicht: er beleidigt Mitja
nicht im geringsten; ja, er verpflichtet ihn sichvielmehr noch
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bis zum Grabe. Weiß ich doch, daß Mitja noch in der ver-
gangenenWoche im Gasthaus geschrienhat, nachdemer sich
in Gesellschaft von Zigeunerinnen angetrunken,daß er seiner
Braut, der Katjenka, nicht wert sei; sein Bruder Swan aber
sei es. Und was Katarina Jwanowna angeht, so wird sie
einen solchenBewerber wie Swan Fedorowitschschließlichnicht
verschmähen;sie schwanktjetztschonzwischenbeiden. Wodurch
hat euch alle dieser Jwan dermaßen bezaubert, daß ihr aus-
nahmslos so ehrfurchtsvoll zu ihm aufblickt? Er lacht einfach
über euch; ich sitzein der Wolle, denkt er, und wärme mich
auf eure Rechnung.«

»Woher weißt du Das? Wie kannst du so überzeugt
dcarübcr sprechen?« fragte Aljoscha schroff und runzelte die
°‘tirn.

»Warum stellst du jetzt dieseFrage, und warum fürchtest
du dich vor der Antwort? Gibst du doch damit zu, daß ich
die Wahrheit gesagt habe."

»Du magst ihn nicht; Jwan läßt sich nicht durch Gold
verlocken.«

»Was du sagst! Und die Schönheit Katarina Jwanownas?
In diesemFalle handelt es sichnicht um Geld allein, wenn
auch sechzigtausendRubel ein verlockendesSümmchen sind.«

„Swan denkt nicht so niedrig; ihn werden auch Tausende
nicht verlocken. Jwan trachtet nicht nach Geld oder Wohl-
leben.Vielleicht sind es Qualen, die er sucht.«

»Was soll denn das bedeuten? Ach, ihr feinen Leute!«
„Sa, Mischa, seineSeele ist stürmisch,sein Verstand liegt

in Fesseln. Er trägt große, noch ungelöste Fragen in sich.
Er ist einer von denen,die keineMillionen brauchen,sondern
Probleme lösen müssen.«

»Literarischer Diebstahl, Aljoschal Du verstehst, deinen
Staretz in schönenRedensarten vortrefflich nachzumachen.
Was für ein Rätsel euchdieser Jwan aufgegebenhat!" sagte
Rakitin in unverholenemArgen Sein Gesicht nahm sogar
einen anderen Ausdruck an, und seine Lippen verzogen sich.
»Und das Rätsel ist dabei noch so dumm; es läßt nichts
erraten. Strenge dein Gehirn etwas an und denke einmal
nach, dann wirst du es einsehen. Sein Artikel ist lächerlich
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nnd albern. Und hast du vorhin den dummen Satz von ihm
gehört: ,Gibt es keine Unsterblichkeit der Seele, so gibt es
auchkeineTugend, folglich ist alles erlaubt.‘— Und weißt du
noch,wie Mitja rief: ,Das will ich mir merken«. Wahrlich,
ein verlockenderGedankengang für Spitzbuben —- nein, ich
will nicht schimpfen,das ist zu dumm — nicht für Spitzbubenz
sondern für schuljungenhafteAufschneidermit ,unergründlicher
Gedankentiefe«. Ein Prahlhans, und der ganze Kern: ,Einer-"
seits ist es unmöglich zuzugeben,und andererseits ist es uni-
möglich, nicht anzuerkennenl«Sein ganzer Gedankengang ist
eine Gemeinheit. Die Menschheit wird in sich selbst die
Kraft finden, für die Tugend zu leben, ohne dabei an die
Unsterblichkeit der Seele zu glauben. Sn Der Liebe zur
Freiheit, zur Gleichheit, Brüderlichkeit wird sie diese Kraft
finden.«

Rakitin ereiferte sich so sehr, daß er sich kaum noch be-
herrschenkonnte. Doch mit einemmal bracher ab, als sei ihm
etwas eingefallen.

»Genug,« meinte er mit schiefemLächeln. »Warum lachst
Du? Hältst michwohl für einen Lumpen?«

»Nein, ich bin nicht einmal dazu gekommen,einen solchen
Gedanken auszudenken. Du bist klug, aber . . . laß gut sein,
ich lächelte nur so aus Dummheit; ich verstehe,daß du dich
ereiferst,Mischa. Aus deiner Erregung habe ich gemerkt,daß
selbstdir Katarina Iwanowna nicht gleichgültig ist, und das,
Freund, habe ich schonlängst vermutet. Darum bist du auch
auf meinen Bruder Swan nicht gut zu sprechen. Bist du
eifersüchtigauf ihn?

»Und auf ihr Geld? Sage nur, was du denkst.«
»Das tue ich nicht. Ich will dich nicht beleidigen.«
»Glaube es, weil du es sagst. Aber der Teufel hole euch

alle, samt eurem lieben Swan! Kein einziger von euchwill
einsehen,daß man ihn auch ohne Katarina Iwanowna nichts
weniger als lieben kann. Warum soll ich ihn denn lieben,
Teufel noch mal! Würdigt er mich doch, sogar persönlich
über mich zu schimpfen. Soll ich da kein Recht haben, über
ihn zu schimpfen?«

»Ich habe nochnie gehört, daß er etwas über dich gesagt
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hat, weder Gutes noch Schlechtes; er spricht überhaupt nicht
von Dir.“

»Aber ich habe gehört, daß er mich vor drei Tagen bei
Katarina Iwanowna herunter-gerissenhat, was das Zeug
halten wollte; so sehr interessiert er sichfür meine Wenigkeit.
Und wer auf ihn eifersüchtig ist, das weiß ich nicht! Er hat
geruht, sichdahin auszusprechen,daß sich,wenn ich mich nicht
bald für die Laufbahn des Erzbischofs entscheideund michnicht
als Mönch einkleiden lasse, unbedingt nachPetersburg fahren
werde, um dort an einer großen Zeitung anzukommen,unbe-
dingt in der kritischen Abteilung, daß ich etwa zehn Jahre
schreibenund dann das Blatt auf meinen Namen übernehmen
werde. Darauf würde ich es weiterhin herausgebenund zwar
unbedingt in freisinniger und gottesleugnerischerRichtung mit
sozialistischerFärbung, dabei jedochsehr auf meiner Hut sein,
das will sagen: im Grunde michweder diesernochjener Seite
zuneigen und den Eseln Sand in die Augen streuen. Das
Ende meiner Laufbahn wäre nach der Weissagung deines
Bruders, daß die sozialistischeFärbung mich nicht hindern
würde, die Abonnementsgelder zurückzulegenund mit ihnen
bei passender Gelegenheit nach der Anweisung irgendeines
Juden zu spekulieren, bis ich mir ein vornehmes Haus in
Petersburg aufgebaut habe, um dorthin meine ganze Re-
daktion überzusiedelnund in die übrigen Etagen Mieter auf-
zunehmen. Er hat sogar den Platz für das Haus bestimmt:
an der neuen Steinbrücke, die jetzt in Petersburg vom Liteinh
auf die prorger Seite geplant wird . . .«

»Mischa, das wird ja genau so eintreffen, aufs Wort
genau,“unterbrachihn Aljoscha und lachte fröhlich auf.

»Auch Sie ergehen sich in Spottreden, Alerei Fedoro-
witsch?«

»Nein, nein, ich scherztenur. Verzeiht Ich habe ganz
anderes im Sinne. Aber erlaube: wer hat dir dies bis in
alle Einzelheiten erzählenkönnen? Persönlich konntestdu doch
nicht bei Katarina Iwanowna sein, als er von dir sprach?«

»Ich war allerdings nicht bei ihr. Dafür aber war
Dimitri Fedorowitschbei ihr, und so hörte ich es denn später
mit eigenenOhren von ihm, das heißt: er sagte es nicht mir,
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sondern ich hörte es, natürlich unfreiwillig; denn ich saß in
Gruschenkas Schlafzimmer und konnte nicht hinausgehen, so-
lange er sichim vorderen Zimmer befanh.“

»Richtig, ich hätte es beinahe vergessen:sie ist ja mit dir
verwandt.«

»Verwandt? Diese Gruschenkamit mir verwandt?« schrie
Rakitin ganz rot im Gesicht. »Du bist wohl von Sinnen.
Deinem Gehirnkasten scheint der letzte Rest von Verstand
abhanden gekommenzu sein!«

»Ist sie denn wirklich nicht mit dir verwandt? Ich hörte
dochdavon.«

,,Wo hast du es gehört?Nein, ihr, meine Herren Kara-
masosf: ihr spielt euchwirklich als große, feine Herren auf,
und dochist dein Vater als Narr von einemTisch zum andern
gelaufen und hat das Gnadenbrot gegessen.Ich bin freilich
nur ein Popensohn und vor euchAdligen nur wie eine Blut-
laus. Aber beleidigt mich deshalb nicht auf Schritt und Tritt!
Auch ich habe meine Ehre, Alerei Fedorowitsch. Ich kann
nicht mit einer Gruschenka verwandt sein, einer öffentlichen
Dirne; das bitte ich zu beachten.”

Rakitin war ungewöhnlichgereizt.
»Verzeih mir um Gottes willen! Ich konnte es dochnicht

ahnen.Überdies —- wieso ist sie denn eine öffentlicheDirne?
Ist sie es wirklich?« fragte plötzlich Aljoscha errötend. »Ich
versicheredir, ich habe es so gehört, daß du mit ihr verwandt
sein sollst· Du gehst so oft zu ihr und hast mir dabei selbst
gesagt,daß du mit ihr kein Liebesverhältnis hast. Ich hätte
deshalb nie vermutet, daß du sie so tief verachtest.Hat sie es
wirklich verdient?«

»Wenn ich sie besuche,werde ichmeine Gründe haben; das
mag dir genügen.Was aber die Verwandtschaft angeht, so
wird eher dein Bruder oder vielleicht sogar dein Vater dich
mit dieser Verwandtschaft beglücken,als daß ich mit ihr ver-
wandt wäre. So, da sind wir ja. Ietzt schiebin die Küche
ab. Was ist denn da los? Was hat das zu bedeuten?
Solltest du zu spät gekommensein? Aber so schnell konnten
sie dochmit dem Essen nicht fertig werden. Oder haben hier
die Karamasoffs wieder etwas Schönes angerichtet?Bestimmt
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wird es so fein! Da erscheint auch schon dein Vater und
hinter ihm Swan Fedorowitsch. Beide kommen vom Prior
heraus. Da ruft ihnen noch Pater Isidor etwas von der
Treppe nach. Auch dein Vater schreit und fuchtelt mit den
Armen in der Luft; er schimpft natürlich.Und da fährt ja
schonMiusoff in seinemWagen fort; siehstdu, dort fährt er.
Da läuft ja auchMarimoffl Unbedingt hat es einen Skandal
gegeben. Sie haben wohl gar nicht gespeistl Oder follten sie
womöglich den Prior verprügelt haben? Oder selbst ver-
prügelt sein? Das wäre etwas!“

Rakitin hatte es erraten. Es war zu einem Skandal ge-
kommen, zu einem unerhörten, ganz unerwarteten Skandal.
Und alles war ‚aueBegeisterung«geschehen.

8

Der Skandal

obald Miusoff, Jwan Fedorowitsch und Kalganoff
eintraten, ging in ersterem als aufrichtigem, an-
ständigem,feinfühlendemMenschen eine in ihrer Art
wichtige Veränderung vor sich. Er schämte sich

plötzlich, daß er sichnoch ärgerte. Er sagte sich-daß er den
elendenFedor Pawlowitsch im Grunde viel zu gering schätzen
müsse,um seinetwegendie kühle Gemütsruhe zu verlieren, wie
es leider in der Zelle des Staretz der Fall gewesenwar.

»Wenigstens sind dieMönche hieran nicht fchuld,«entschied
er bei sich, als er die Treppe hinaufstieg; »und wenn hier
anständigeLeute sind —- dieser Pater Nikolai, der Prior, ist,
glaube ich, auch adeliger Herkunft — warum soll ich denn
nicht liebenswürdig und höflich mit ihnen sein. Ich will nicht
streiten, kann ja allem zustimmen,gewinne sie mir mit Ent-
gegenkommenund . . . und beweiseihnen, daß ich nicht zur
Gesellschaft dieses Narren gehöre und ebensohineingefallen
bin wie sie alle.“

Das umstrittene Recht auf das Holzfällen und den Fisch-
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fang — wo dieser Wald und die Flußstelle eigentlich lagen,
wußte er selbst nicht einmal — beschloßer ihnen endgültig
abzutreten, ein für allemal,unDzwar sofort — um so mehr
als das Ganze nur sehr wenig kostete — und alle seine
Klagen gegen das Kloster zurückzunehmen.

Diese guten, wohlgemeintenVorsätze wurden in ihm noch
mehr bestärkt, als sie in das Speisezimmer des Priors ein-
traten. Übrigens war es nicht gerade ein Speisezimmer, da
der Prior nur zwei Zimmer bewohnte,Die allerdings viel
größer und bequemerwaren als die des Staretz. Doch die
Einrichtung zeichnetesich ebensowenigdurch Luxus aus. Die
Möbel waren aus rotem Holz mit Lederbezugund alt. Der
Fußboden war sogar ungestrichen. Dafür glänzte aber alles
von Sauberkeit, und vor den Fenstern standen viele teure
Blumen. Das Schönste war in diesemAugenblick gewiß der
Tisch. Das Tischtuch war blendend weiß, und alles, was
darauf stand,wies dieselbeSauberkeit auf: DreiSorten Brot,
zwei Flaschen Wein, zwei Flaschen Met vom vorzüglichen
Klosterhonig und eine große Glaskanne mit Kwas, der im
Kloster selbst gebraut wurde und in der ganzen Umgegend
berühmt war. Schnaps gab es nicht. Rakitin wußte später
zu erzählen, daß zu diesemEssen fünf Gänge angerichtetseien.
Es gab Sterletsuppe mit Fischpiroggen, dann einen ganz be-
sonders zugerichtetenFisch, darauf in Scheiben gebratenen
roten Fisch, Gefrorenes und Kompott und zum Schlusse noch
eine süßeSpeise. Das alles hatte Rakitin herausgeschnüffelt.
Er war eigens zu diesem Zwecke in die Küche des Priors
gegangen,wo er noch von früher seine Verbindungen hatte.
Er hatte nämlich überall Verbindungen und wußte alles zu
erfahren, was er erfahren wollte. In ihm steckteein un-
ruhiger, neidischerSinn. Über seine ziemlich gute Begabung
war er sichvollkommen im klaren. Doch vergrößerte er sie in
seinemEigendünkel. Er wußte, daß er in seiner Art bestimmt
ein Tatmenschsein werde. Doch tat Aljoscha, der ihm sonst
sehr zugetan war, an ihm besondersdas eine leid, daß sein
Freund Rakitin unehrlich war und sich selbst das entschieden
nicht eingestand. Er hielt sich vielmehr für einen überaus
ehrlichen Menschen, weil er wußte, daß er niemals Geld
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stehlen werde. Daran konnte nicht nur Aljoscha, sondern
überhaupt niemand etwas ändern.

Rakitin war als Persönlichkeit von geringerem Ansehen
natürlich nicht zu Tisch geladen, dafür waren es aber Pater
Iossiff und Pater Paissi und mit ihnen noch ein dritter
Priestermönch. Sie warteten bereits im Speisezimmer auf
den Prior, als Miusoff, Kalganoff und Jwan Karamasoff
eintraten. Desgleichen wartete nochbeiseitestehendder Guts-
besitzerMarimoff. Der Prior trat zur Begrüßung der Gäste
bis in die Mitte des Zimmers vor. Er war ein hoch-
gewachsener,hagerer, noch kräftiger, alter Mann mit stark
ergrautem, dunklen Haar, das ein längliches, einfaches,aber
bedeutendesGesicht einfaßte. Schweigend begrüßte er seine
Gäste; dieseaber traten jetzt alle auf ihn zu, um den Segen
zu empfangen.Miusoff hatte sogar die Absicht, ihm die Hand
zu küssen. Doch der Prior zog unauffällig vorher seine Hand
fort, so daß es nicht zum Kusse kam. Dafür aber küßten
zigilganoff und Jwan Karamasoff sie in der offenherzigsten
s eise.

»Wir müssen sehr um Entschuldigung bitten, Hochehr-
würden,« begann Miusoff lächelnd, doch immerhin in wich-
tigem, höflichem Tone, »daß wir allein kommen ohne den
gleichfalls von Ihnen eingeladenenFedor Pawlowitsch. Er
war gezwungen,von Ihrer Einladung abzusehen,und nicht
ohneGrund. In der Zelle beim ehrwürdigenStaretz Sossimo
ließ er sich,durch den unglückseligenStreit mit feinemSohne
aufgebracht, zu einigenDurchausunpassendenWorten hin-
reißen, zu durchaus unverständigenAußerungen, was, wie es
scheint, — er warf einen Blick auf die beiden Priester-
mönche —- Hochehrwürden fchon bekannt sein dürfte. Weil
er sich selbst schuldig fühlt und aufrichtig bereut, schämteer
sich,der freundlichenEinladung Folge zu leisten, und bat mich
sowie seinen Sohn Jwan Fedorowitsch, Ihnen, Hochehr-
würden, sein aufrichtigstes Bedauern und seine Reue zum
Ausdruck zu bringen. Er hofft, es später wieder gutmachen
zu können,und läßt Sie jetzt nur um Ihren Segen und um
gütiges Vergessenwollendes Vorgefallenen bitten.”

Miusoff verstummte. Als er die letztenWorte seinerRede
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sprach, war er bereits vollkommen zufrieden mit sich; ja, er
war es so sehr, daß von dem früheren Zorn in seinemHerzen
auch nicht eine Spur zurückblieb. Er war wieder zum auf-
richtigenFreunde der Menschheit geworden. Der Prior hatte
ihm mit ernster Miene angehört,neigte ein wenig den Kopf
und anwortete:

»Es tut mir aufrichtig leid um den Abwesenden. Viel-
leicht hätte er uns beim Essen liebgewonnen wie wir ihn.
Sch bitte, meineHerren.«

Da spielte Fedor Pawlowitsch seinen letztenStreich. Als
sein alter Wagen bei der Pilgerherberge vorfuhr und er sich
anschickteeinzusteigen,fiel ihm plötzlichetwas ein. Es waren
seine eigenen Worte, die er beim Staretz gesprochenhatte:
»Wenn ich irgendwo eintrete, kommt es mir immer vor, als
sei ich schlechterals alle und als ob alle mich für einen Narren
halten; so denkeich denn: wartet, jetztwerde ich absichtlichden
Narren spielen. Seid ihr doch allesamt ohne Ausnahme
dümmer und schlechterals ich." Er wollte sichan allen für
feine eigenen Schlechtigkeiten rächen. Weiter fiel ihm ein,
wie man ihn früher einmal gefragt hatte: »Warum hassen
Sie denn diesenMenschen so sehr?« und wie er darauf in
einem Anfall von narrenhafter Unverschämtheit geantwortet
hatte: »Warum? Er hat mir freilich nichts getan, Aber ich
habe ihm einmal einen gemeinen Streich gespielt; und kaum
war es geschehen,da haßte ich ihn Deswegen.“Als ihm diese
Worte einfielen, lachte er in minutenlangem Nachdenken leise
und boshaft vor sichhin. Seine Augen funkelten, und selbst
seineLippen bebten. »Wenn du angefangenhast,mußt du auch
durchhalten,«sagteer plötzlichentschlossen.Seine tiefinnersten
Gedanken in diesem Augenblick hätte man in folgenden
Worten ausdrückenkönnen: »Jetzt kannst du dir deine Stel-
lung doch nicht wiedergewinnenzgeh einfach hin und spucke
sie an bis zur äußerstenUnverschämtheit;.rufe ihnen zu: Seht,
ich schämemich nicht vor euch!“

Dem Kutscher befahl er zu warten, kehrte mit schnellen
Schritten zum Kloster zurückund trat geradewegsbeim Prior
ein. Er war sichnochnicht klar darüber, was er tun werde:
aber er wußte, daß er nicht mehr anhalten und beim geringsten
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Anstoße sich zum Schlimmsten hinreißen lassen werde; doch
nicht bis zu einem Verbrechen oder einem Ausfalle, für den
ihn das Gericht belangen könnte. Soweit verstand er sich zu
seiner eigenen Verwunderung stets zu beherrschen.

Er erschienim Speisezimmer des Priors gerade in dem
Augenblick, als das Gebet gesprochenwar und alle sichan den
Tisch setzenwollten. Er blieb auf der Schwelle stehen,sah
die Anwesenden der Reihe nach an und stieß eins langes,
unverschämtes,boshaftes Lachen hervor, wobei er allen frech
ins Gesicht blickte.

»Und die glauben, daß ich fortgegangenbin!“ rief er laut
DurchDen faalartigenRaum.

Einen Augenblick schautenihn alle unverwandt an. Sie
fühlten,daß etwas Ungehöriges geschehenund zweifellos einen
Skandal zur Folge haben werde. Miusoff geriet aus der
wohlwollendstenStimmung denn auch schonnach einer Se-
kunde in die grimmigste Wut. Alles, was sich bereits in
seinem Herzen besänftigt hatte, erhob sichmit einem Schlage
wieder und brauste auf.

»Das ist zuviel!« schrieer. »Das ertrage ich auf keinen
Fall!«

Das Blut stieg ihm zu Kopf. Die Rede versagte ihm;
aber es war ihm auchgar nicht mehr ums Reden zu tun. Er
griff nachseinemHut.

»Was kann er auf keinen Fall?« fragte Fedor Pawlo-
witsch. »Was meint er Damit?Hochehrwürden,soll ich ein-
treten oder nicht?Empfangen Sie den Gast?«

»Bitte, von ganzem Herzen!« entgegnete der Prior.
»Meine Herren!-« fuhr er fort, „Darf ich Sie bitten, Ihren
zufälligen Streit zu vergessenund sich in Liebe und ver-
wandtschaftlicherEintracht nochzu einem Gebet an unserer be-
scheidenen,friedlichen Tafel zu vereinigen?«

»Unmöglich!« rief Miusoff außer fich.
»Wenn es Piotr Alexandrowitschunmöglich ist, ist es auch

mir unmöglich.Ich will dann nicht bleiben. Mit diesem
Vorsatze bin ich hergekommen.Von jetztab werde ich überall
mit Piotr Alerandrowitsch zusammensein. Wenn Sie fort-
gehen,Piotr Alexandrowitsch, gehe ich auch; bleibenSie,
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bleibeich auch.Mit der verwandtschaftlichenEintracht haben
Sie ihn am bittersten gekränkt. Er will mich nicht als seinen
Verwandten anerkennen. Nicht wahr, von Sohn? Da ist
ja auch von Sohn. Guten Tag, von Sohn!«

»Meinen Sie mich?“ fragte verwundert Gutsbesitzer
Marimoff.

»Versteht sich, dich!« schrie Fedor Pawlowitsch. »Wen
sonst? Hochehrwürdenkann dochnicht Herr von Sohn fein!“

»Aber ich bin dochauchnicht von Sohn, ichbin Marimoff.«
»Nein, du bist von Sohn.«
»Hochehrwürden wissen wahrscheinlich nicht, wer von

Sohn ist? Es gab einmal einen Kriminalprozeß. Er wurde
in einem vorzüglichenHause — ich glaube, so nennt ihr hier
die Bordelle s— ermordet und beraubt und trotz seines ehr-
würdigen Alters in einen Kasten gepackt,dieser zugenageltund
als Frachtgut von Petersburg nach Moskau auf die Bahn
gegeben. Während der Verpackung sangen die ausgelassenen
Tänzerinnen entsprechendeLieder und spielten wundervoll auf
demKlavier dazu. Und dieser selbevon Sohn ist er! Er ist
einfach von den Toten auferstanden,nicht wahr, von Sohn?«

»Was soll das bedeuten?« ertönten Stimmen aus der
Priestergruppe.

»Kommen Sie mit!“ rief Miusoff Kalganoff zu.
»Erlauben Sie!« hielt Fedor Pawlowitsch sie auf und

trat noch einen Schritt vor. ,,LassenSie mich aussprechen.
Dort in der Zelle hat er mich verleumdet: ich soll mich unehr-
erbietig benommenhaben, weil ich ihnen die paar Worte von
den Gründlingen sagte. Piotr Alexandrowitsch Miusoff,
mein Anverwandter, liebt es, daß sich in der Rede mehr
Feinheit als Aufrichtigkeit findet; ich aber bin mehr dafür, daß
sichin meinenWorten mehr Aufrichtigkeit als Feinheit findet.
Überhaupt hole der Teufel die Feinheit! Nicht wahr, von
Sohn? Wenn ich auch ein Narr bin, ehrwürdiger Prior,
und selbst freiwillig den Narren spiele, so bin ich doch ein
Ritter von Ehre und sagees offen heraus.Sch bin ein Ritter
von Ehre; in Piotr Alexandrowitsch hingegen stecktnur ge-
steigerteEigenliebe und weiter nichts. Vielleicht bin ich nur
hergefahren, um mir das hier anzusehen und mich auszus-
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sprechen. Ich habe einen Sohn, der hier sein Seelenheil
finden will; ich bin fein Vater, sorge mich um ihn und muß
mich auch um ihn sorgen. Bis jetzt hörte ich nur zu und ver-
stellte mich und beobachteteim geheimen;dochjetztwill ich den
letztenAkt der Vorstellung geben. Wie ist es denn bei euch?
Was bei eucheinmal fällt, das liegt fchon.Ich aber will mich
erheben. Heilige Väter, die Beichte ist ein wichtiges Sakra-
ment,für das auch ich andächtigeEhrfurcht empfinde, und ich
bin bereit, mich ihm in Demut zu unterwerfen, und da muß
ich sehen,wie hier alle auf DenKnien liegen und laut beichten.
Ist es denn erlaubt, laut zu beichten? Von den heiligen
Kirchenvätern ist die Ohrenbeichte eingeführt;nur in dieser
Form ist eure Beichte ein Sakrament; so ist es von alters her
gewefen.Wie soll ich im Beisein aller einfach erklären, daß
ich zum Beispiel dies und jenes . . . nun,ebenDiesunD jenes,
Sie verstehenmich?— Mitunter darf man es schongar nicht
sagen. Das ist dochein Skandal! Nein, Pater Prior, bei
euch kann man ja noch Sektierer werden. Bei der ersten
Gelegenheit schreibeich ans Kirchenregiment, meinen Sohn
Alerei aber nehme ich fort von hier.“

Fedor Pawlowitsch hatte irgendwo etwas aufgeschnappt.
Es hatten sichboshafte Klatschereien verbreitet, die schließlich
selbst bis zum Erzbischof gedrungen waren, nicht nur über
unser Kloster, sondern auch über andere, in denen sich das
Startzentum festgesetzthatte. Die Startzen würden viel zu
sehr geehrt, sogar zum Schaden des Ansehens der Abte; die
Startzen mißbrauchendie Beichte und nochmehr der Art. Es
waren ganz unsinnige Anschuldigungen, die denn auch von
selbst der Vergessenheit bald anheimfielen. Aber der dumme
Teufel, der Fedor Pawlowitsch beim Kragen hatte und ihn
immer tiefer in einen schmachvollenAbgrund hinunterzog,
flüsterte ihm plötzlich diese verjährte Anschuldigung zu, und
Fedor Pawlowitsch sprachsie aus, obwohl er selbstnicht wußte
noch sich überhaupt denken konnte, um was es sich dabei
eigentlich handelte. Auch verstand er nicht einmal, sichrichtig
über die Sache auszusprechen.Außerdem war diesmal nie-
mand in der Zelle des Staretz niedergeknietoder hatte gar
laut gebeichtet,so daß selbst Fedor Pawlowitsch nichts von
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alledemgesehenhabenkonnteund nur das alte Gerede und die
Klatschereien, deren er sichdunkel erinnerte, nachsprach.

Kaum jedochhatte er seine dumme Bemerkung gemacht,
als er“auchschonmerkte, daß er ganz gehörigen Unsinn ge-
schwatzthatte, und wollte jetzt allen Anwesenden und am
meistensichselbstbeweisen,daß er keinen Unsinn gesagthabe.
Und obgleich er sich völlig bewußt war, daß er mit jedem
weiteren Worte dem bereits Gesagten nur noch größeren
Unsinn hinzufügte, konnte er sich doch nicht bezwingen und
flog hinab wie auf einer Rutschbahn.

»Wie niederträchtiglll rief Miusoff empört.
»Verzeihen Sie,« sagte der Prior, »es steht geschrieben:

,Und viele redeten wider mich und brachten sogar unsaubere
Sachen wider mich vor; als ich aber alles gehört, sprach ich
bei mir selbst: Diese Arznei ist von Christus gesandt, um
meine eitle Seele zu heilen‘.Darum dankenauchwir Ihnen
demütig, werter Gas ."

Nach diesen Worten verneigte er sich tief vor Fedor
Pawlowitsch.

»Ach was! Scheinheiligkeit und alte Redensarten! Alte
Redensarten und alte Heuchelei! Alte Lügen und die alten
Faren der Verbeugungen bis zur Erde! Wir kennen diese
Verbeugungen! ,Einen Kuß auf die Lippen und einen Dolch
ins Herz«, wie in Schillers Räubern. Ich will nichts wissen
von dieserFalschheit, Väter, ich liebe die Wahrheit. Die aber
liegt nicht in denGründlingen, und das habe ichausgesprochen!
Warum fasten Sie denn eigentlich?Warum erwarten Sie
einen Lohn dafür im Himmelreich? Für einen solchen Lohn
würde ich auch fasten. Nein, mein heiliger Mönch, sei lieber
wohltätig im Leben; ziehe dich nicht hier zu fertig gebackenen
Broten zurück, sondern bringe der Menschheit Nutzen, ohne
dafür drobeneine Belohnung zu erwarten. Freilich dürfte das
etwas schwierigersein. Ich verstehemich gleichfalls auf schöne
Reden, Hochwürden. Aber was haben Sie aufgetifcht?«
unterbrach er sichplötzlich und trat näher. »Hm! Portwein,
keine schlechteNummer; Honig, wahrscheinlichaus dem besten
Geschäft. Das sieht nicht aus nach Gründlingenl Und auch
die Flaschen haben Sie nicht vergessen. Hahahal Wer hat
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alles hergebracht?Der russischeBauer, der Arbeitssklavez er
spart sich die wenigen Kopeken, die er mit seinen schwieligen
Händen verdient, vom Munde ab und entzieht sie seiner
Familie, um sie herzubringentrotz der schreiendenNot unseres
Staates! Ihr saugt das Blut aus, heilige Vätert«

»Das ist von Ihnen schon mehr als unerhört,« sagte
Pater Iossiff. Pater Paissi schwieg hartnäckig. Miusoff
stürzte hinaus, und ihm folgte Kalganoff.

»Nach Piotr Alerandrowitsch gehe ich auch, meine Hei-
ligen! Nie wieder werde ich herkommen,und würdet ihr mich
auf den Knien darum bitten:ich kommenicht!Tausend Rubel
habe ich euchgeschenkt.Nicht wahr, da spitzt ihr wieder die
Ohren, hahahal Nein, mehr gibt es nicht!Sch rächemich für
meine vergangeneJugend, für meine dauerndeDemütigung!«
rief er in erkünstelter Aufwallung und schlugmit der Faust
auf den Tisch. »Viel hat dieses liebe Kloster in meinem
Leben bedeutet! Viele bittere Tränen habe ich seinetwegen
vergossenl Ihr habt meine Frau gegenmich aufgehetztl Ihr
habt mich in siebenKirchen verflucht, habt es in der ganzen
Umgegendverbreitet!Ietzt aber macheich einen Strich unter
alles; denn heutzutageist man Freidenker; jetzt leben wir im
Zeitalter der Dampfschiffe und Eisenbahnen. Nicht tausend,
nicht hundert Rubel, nicht hundert Kopeken bekommtihr mehr
von mir zu fehen!”

Und dochhatte niemals das Kloster eine Rolle in seinem
Leben gespielt; niemals hatte er seinetwegenauch nur eine
Träne vergossen.Er ließ sichaber durchsein Geschwätzso hin-
reißen, daß er einen Augenblick beinahe selbst daran glaubte.
Ihm kamenvor Rührung Tränen ins Auge. Doch zur selben
Zeit merkte er, daß es für ihn Zeit war, DenRückzug anzu-
treten. Der Prior senkteden Kopf ein wenig und sagte auf
feineböswillige Lüge wiederum in eindringlichemTone:

»Es steht ein andermal geschrieben:,Ertrage freudig das
dir zugefügteUnrecht, laß dich dadurchweder verwirren, noch
nähre deswegenHaß gegendeinen Widersacher·«Also werden
auch wir tun.“

»Weiß schon,‚unDhaltenoch die andere Backe hin!‘ unD
so fort das ganze Gerede! Man kennt den Rummel schont
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Aber jetzt gehe ich. Meinen Sohn Alerei nehme ich kraft
meiner väterlichenVollmacht ein für allemalVon hier fort.
Swan Fedorowitsch,mein gehorsamsterSohn, ich befehleDir,
mir zu folgen! Und, von Sohn, was hast du hier noch zu
suchen? Komm mit mir in die Stadt! Bei mir geht es
lustiger zu. Es liegt nur eine lumpige Werst dazwischen;und
dochgibt es statt Fastenfutter Ferkelbraten mit Kartoffelbrei.
Wir werden es uns nicht schlechtschmeckenlaffen. Sch ver-
sprechedir auch einen guten Kognak und hinterdrein ein paar
Liköre. Laß dir raten, von Sohn, verfcherzedein Glück nicht!"

Laut sprechendund die Arme werfend ging er hinaus. Da
erblickteihn Rakitin und machteAljoscha auf ihn aufmerksam.

Als der Vater ihn sah, rief er ihm von weitem zu: »Noch
heute ziehst du wieder ganz zu mir; schleppeauch das Kissen
unD das Federbettmit. Keine Spur von dir soll zurückbleiben!
Hörst Du?”

Ganz erstarrt blieb Aljoscha stehenund verfolgteschweigend
und gespannt, was sich vor seinen Augen abspielte. Fedor
Pawlowitsch kletterte in seinen Wagen, und ihm nach schickte
sich Jwan Fedorowitsch schweigendund sichtlichverärgertan
einzusteigen,ohne sich von Aljoscha zu verabschiedenoder sich
auch nur nach ihm umzusehen.

Da aber kam es zu einem lächerlichen,fast unglaublichen
Auftritt, der den ganzen unerhörten Skandal abschlofj. Am
Wagenbrett erschien nämlich der Gutsbesitzer Marimoff.
Atemlos hatte er sich herzugemacht,um sich ja nicht zu ver-
späten. Rakitin und Aljoscha fahen, wie er lief. Er war in
solcherEile, daß er in seiner Besorgnis zurückzubleibenschon
DeneinenFuß auf den Wagentritt setzte,obgleichnochJwan
Fedorowitschmit dem linken Fuße darauf stand, und mit der
einen Hand sich an der Bockwand anklammernd, mehrmals
hopste,um schnellereinzusteigen.

»Ich kommeauchmit!“ rief er während des Hopsens mit
feinem, frohem Lachen und einem seligen Gesicht, ,,nehmen
Sie mich auchmit!“

»Na, habe ich es nicht gefagt,daß es von Sohn ist,« rief
triumphierend Fedor Pawlowitsch, »der echte,von den Toten
auferstandenevon Sohn! Wie bist du denn von dort los-
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gekommen? Was hast du denn dort ausgefreffen?Wie hast
du nur dem schönenEssen den Rücken kehren können! Das
muß dir dochrechtschwergewordenfein! Mir machtes nichts
aus; doch über dich wundere ich mich. Spring auf, hopla!
Laß ihn, Wanja, es wird mir mehr Spaß machen!Er kann sich
hier irgendwo vor unsereFüße hinlegen. Willst du vor unseren
Füßen liegen, von Sohn? Oder sollen wir dich neben dem
Kutscher unterbringen?Mach dichauf den Bock, von Sohn!«

Doch Jwan Fedorowitsch, der inzwischenPlatz genommen
hatte, versetzteplötzlichMarimoff mit aller Kraft einen Stoß
vor die Brust, daß er weit zurückflog. Nur ein Zufall war
es, daß er nicht zu Boden stürzte.

»Fahr zu!« rief Swan Fedorowitsch wütend Dem
Kutscher zu.

»Was fällt dir ein? Was soll das heißen? Warum hast
Du ihn fortgestoßen?« fuhr Fedor Pawlowitsch seinen Sohn
an. Doch der Wagen rollte schondavon. Jwan Fedorowitsch
antwortete nicht.

»Sieh einer, wie du bist!« brummte Fedor Pawlowitsch
nach kurzem Schweigen und schielte nach feinemSohn hin.
»Du hast selbst diesen ganzen Klosterbesuchausgeheckt,alles
selbst ins Werk gesetzt,selbst gutgeheißen,warum ärgerst du
dich denn jetzt?«

»Du hast wirklich Vlödsinn genug geschwatzt,daß dir Er-
holung nottut,« schnitt ihm Jwan Fedorowitsch kurz das
Wort ab.

Wieder schwiegFedor Pawlowitsch eine kurzeWeile.
»Ein Gläschen Kognak wäre jetzt nicht zu verachten-«

leiteteer Die unterhaltungein. Doch Jwan Fedorowitsch
würdigte ihn wieder keiner Antwort.

»Na, wenn wir zuHause ankommen,trinkst du schoneins.“
Swan Fedorowitschschwiegnoch immer.
»Aber Aljoscha werde ich dochaus dem Kloster nehmen,

wenn es auch dir, mein verehrtester Karl Moor, durchaus
nicht recht ist.«

Verächtlich zuckteJwan Fedorowitschdie Achseln, wandte
sich ab und sah auf die Landstraße hinaus. Darauf wurde
während der ganzenFahrt kein Wort mehr gesprochen.
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Drittes Buch

Die Wollüstlinge

Sn der Bedientenstube

as Haus Fedor Pawlowitsch Karamasoffs lag nicht
im Innern der Stadt; aber es war auch nicht weit
davon entfernt. Trotz seines ziemliche-n Alters
machtees nocheinen guten Eindruck. Es war ein-

stöckig,hatte einen spitzenGiebel, einen grauen Anstrich und
ein rotes Blechdach Übrigens konnte es nochlange so stehen.
Drinnen war es geräumig und gemütlich.Da fanden sichviele
verschiedeneDachkammern mit allerlei Gerümpel, besondere
Verstecke und ganz unvermutete Treppchein Auch Ratten
gab es; doch sie störten Fedor Pawlowitsch nicht. »Eu- ist
nicht so langweilig am Abend, wenn man allein bleibt,“
pflegte er zu sagen. Er hattewirklich die Angewohnheit, fixi-
die Nacht die Dienstboten in das Nebengebäudeauf demHofe
zu schickenund sichdann allein im großen Hause einzuschließen

Das sJiebengebc’iutseauf DemHofe war gleichfalls groß und
anheimelnd. Hier wurde das Essengekocht,trotzdemim Haupt-
gebäudeeine Küche war. Aber Fedor Pawlowitsch konnteden
Küchengeruchnicht vertragen. So wurden die Speisen im
Sommer wie im Winter über den Hof getragen. Überhaupt
war das Haus für eine große Familie gebaut, und man hätte
das Fünffache an Herrschaft und Dienerschaft in ihm unter-
bringentönnen.Damals wohnten jedochim Hause nur Fedor
Pawlowitsch und fein zweiter Sohn Jwan Fedorowitsch und
im Nebengebäudenur die drei Bedienstetem der alte Grigori,
seineFrau, die alte Mai-fa, und der Diener Smerdjäkoff, ein
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nochjunger Mensch. Von diesen drei Dienstboten muß ich
etwas ausführlicher berichten.

Der alte Grigori WassiljewitschKutusoff war ein ernsterz
starrköpfiger Mensch, der unentwegt und hartnäckig sein Ziel
verfolgte,wennein folchesZiel aus irgendwelchenGründen,
die häufig unlogischgenugwaren, seinemGeiste als unwandel-
bare Wahrheit erschien. Überhaupt war er ein ehrlicher,
unbestechlicher,treuer Diener. Seine Frau, Marfa Jgtw
tiewna, wäre nachder Aufhebung der Leibeigenschaftunsagbar
gern von Pawlowitsch fortgegangenund nachMoskau gezogen,
um dort ein kleines Geschäft anzufangen — sie hatten beide
ein kleines Kapital — und kam ihrem Manne immer wieder
mit dem Plan, wenn sie sichauch sonst ohne Widerspruch vor
feinemWillen beugte. Grigori aber behauptete: das Weib
lüge — »jedes Weib ist unehrlich« — und es stehe ihnen
nicht zu, den früheren Herrn zu verlassen, wie er auch sein
möge;Dennes fei jetzt ihre Pflicht.

,,Verstehst du, was das ist —-Pflicht?« wandte er sichan
Marfa Ignatiewna.

»Das weiß ich schon. Aber ich sehenicht ein, was unser
Vleiben mit der Pflicht zu tun hat,” antworteteMarfa
Sgnatiewna.

»So sieh es nicht ein. Es bleibt dennochso, wie es ist.
Schweige lieber.“

Dabei blieb es. Sie zogennicht fort. Fedor Pawlowitsch
bestimmteihnen ein Monatsgehalt, zwar kein großes, aber er
zahlte es aus. Zudem wußteGrigori, daß er auf seinenHerrn
einen gewissenEinfluß hatte. Er merkte es wohl, nnd es
verhielt sichauch wirklich so. Der schlaue,eigensinnigeFedor
Pawlowitsch, der nach seinen eigenen Worten »in manchen
Lebensdingen«einen sehr festenCharakter besaß,war zu seiner
nicht geringen Verwunderung in gewissenanderen »Lebens-
Dingen”äußerst charakterschwach.Er wußte ganz genau,in
welchenDingen es war und fürchtetesichvor manchem.Mit-«
unter mußte Fedor Pawlowitsch sogar Prügel einstecken,und
zwar gehörige;Dannhatteihm Grigori immer aus der Klemme
geholfen und nachher eine Predigt gehalten. Doch Prügel
allein schrecktenFedor Pawlowitsch nicht. Es gab nochandere
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Fälle, sehr fein und verzwickt, in denen Fedor Pawlowitsch
selbst nicht imstande gewesenwäre, dieses ungewöhnlicheBe-
dürfnis nach einem treuen, nahestehendenMenschen, das er
dann augenblicks in sichfühlte, zu erklären. Das waren fast
krankhafteAugenblicke Der verdorbene,in seiner Wollust oft
wie ein böses Tier grausame Fedor Pawlowitsch empfand zu-
weilen, wenn er betrunken war, eine Herzensangst und eine
sittliche Erschütterung, die eine beinahe körperlicheWirkung,
wenn man sichso ausdrückenkann, auf feineSeele ausübten.
»Die ganze Seele sitzt mir dann zitternd in der Kehle,«
äußerte er sich manchmal über diese sonderbaren Anwand-
lungen.

Sn solchenAugenblicken fah er es gern, wennjemand in
seiner Nähe war; er brauchtegar nicht in demselbenZimmer,
sondern schonauf dem Hofe, im Nebengebäude ein ihm er-
gebenerMensch zu sein, die ihm selbst nicht gleich war, nicht
verdorben, sondern ehrlich und streng, der die ganze Lieder-
lichkeit mit ansah und sich in allen Geheimnissen auskannte.
aber aus Ergebenheit und Anhänglichkeit alles zuließ, vor
allem keine Vorwürfe machteund mit nichts drohte, mit dem
Diesseits nicht und auch nicht mit dem Jenseits, im SJiotfalle
aber ihm zu Hilfe kam —- gegenwen? Gegen irgendeinen
Unbekannten, Furchtbaren und Gefährlichen. Es kam, wenn
auch nur äußerst selten vor, daß Fedor Pawlowitsch sogar
mitten in der Nacht über den Hof zu Grigori ging und ihn
auf einen Augenblick zu sichrief. Dieser kam auch;dochFedor
Pawlowitsch redetemit ihm dummes Zeug und ließ ihn bald
wieder gehen,häufig nochmit einer spöttischenBemerkung oder
einem Scherz. Er selbst spuckteaber kräftig aus, legte sich
schlafen und schlief den Schlaf des Gerechten.

Auch nachAljoschasAnkunft geschahmit Fedor Pawlowitsch
etwas ähnliches.Aljoscha eroberte feinHerz sofort durch sein
Verhalten, daß er alles sah und nichts verurteilte; außerdem
noch durch das Unglaubliche, daß er dem Alten nicht die ge-
ringste Verachtung zeigte,sondern im Gegenteil immer gleich-
mäßig freundlich war und eine ganz natürliche, offenherzige
Anhänglichkeit an ihn, der sie doch so wenig verdient hatte,
zeigte. Das war sehr überraschendfür den alten Herumtreiber
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und familienlosen Wollüstling; es machteihn ganz stutzigund
kam für ihn, der bis dahin nur der Unzucht gefrönt hatte,
ganz unerwartet.Als Aljoscha ins Kloster ging, gestand er
fich,daß er etwas gelernt hatte, was er bis dahin nicht hatte
lernen wollen.

Schon einmal erwähnte ich, wie der Diener Grigori
Adelaida Jwanowna, die ersteFrau Fedor Pawlowitschs und
die Mutter Dimitri Fedorowitschs,gehaßt und wie er dagegen
die zweite Frau, Sofja Jwanowna, sogar gegenseinen Herrn
in Schutz genommenhatte und überhaupt gegenjeden, der es
sicheinfallenließ, ein leichtfertigesoder schlechtesWort über
sie zu äußern. Sein Mitleid mit dieser unglücklichenFrau
ließ es ihn allmählich als feineheiligePflicht empfinden,sie zu
beschützen,so daß er auch nach zwanzig Jahren noch keine
einzigeschlechteAnspielung, einerlei von wem, ertragen konnte.

Außerlich war Grigori ein alterMensch mit ziemlichwich-
tiger Miene, der nur wohlbedachte,niemals leichtfertigeWorte
sprach, wenn er überhaupt sprach. Unmöglich war es auch,
aus dem Äußeren zu schließen,ob er seine ebensowortkarge,
ihm stets ergebeneMarfa Ignatiewna liebte oder nicht; er
liebte sie aber wirklich, und sie fühlte es wohl. Diese Marfa
Ignatiewna war nicht nur keine dumme Franz sie war im
Gegenteil nochklüger als ihr Mann oder dachtewenigstensin
Lebensfragen weit vernünftiger als er. Indes unterwarf sie
sichihm schongleich im Beginn ihrer Ehe widerspruchslosund
achtcte ihn selbstverständlichwegen seiner, wie sie meinte,
geistigen Überlegenheit. Bemerkenswert ist, daß sie beide
während ihres ganzen Lebens auffällig wenig miteinander
sprachen,es sei dennüber die notwendigstenalltäglichenDinge.
Grigori bedachtealles allein, und Marfa Ignatiewna hatte
schonlängst ein für allemal begriffen,Daß ihr Mann ihrer
Ratschlägenicht bedurfte, dafür aber ihr Schweigen zu schätzen
wußte und diese Eigenschaft auch für ihre beste hielt. Er
schlug sie nie, abgesehenvon einem einzigen Ausnahmefall

Im erstenJahr der Ehe Adelaida Jwanownas mit Fedor
Pawlowitsch waren einmal auf demGutshofe die damals noch
leibeigeuenjungen Mädchen und Frauen versammelt worden,
um der Herrschaft vorzutragen und zu singen. Der Chor
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begann:»Auf grünen Wiesen unD Auen«, und plötzlichsprang
Marfa Ignatiewna, die damals noch ein junges Weib war,
vor und tanzte die »Nußkaja« in ganz besondererWeise, nicht
wie die Leute sie tanzten, sondernwie ihr früher, als sie noch
Leibeigeneder reichenMiusoffs gewesenwar, zu den Theater-
aufführungen im Herrenhause ein aus Moskau bestellter
Balletmeister es gezeigt hatte. Grigori sah, wie seine Frau
tanzte; dochnach einer Stunde belehrte er sie eines befferen,

war das Prügeln abgetan. Es wiederholte sich nicht; denn
Marfa Ignatiewna hatte sich zugeschworen,nie wieder die
Rußkaja zu tanzen.

Kinder schenkteGott ihnen zu ihrem Leidwesennicht. Sie
hatten wohl ein Kleines gehabt, aber es war bald nach der
Geburt gestorben. Grigori liebte jedochkleine Kinder sehr
und verheimlichtees nicht, das heißt: er schämtesichnicht, es
zu zeigen. Den kleinen dreijährigen Dimitri Fedorowitschhatte
er, als dessenMutter davongelaufenwar, zu sich genommen
und sich fast ein ganzes Iahr mit ihm abgegeben,ihn eigen-
händig gewaschen,gekämmtund im kleinen Waschtrog gebadet.
Dann hatte er sichauchmit denbeidenanderenKleinen, Jwan
nnd Alerei, abgeplagt, was ihm späterhin die Ohrfeige von
der Generalin eintrug. Das eigeneKindchen erfreute ihn aber
nur mit der Hoffnung, solangeMarfa Ignatiewna schwanger
war. Als aber der Junge geborenwurde, erfüllteer ihn mit
Sorge und Trauer; denn das Kindchen hatte sechsFinger.
Als Grigori das sah, war er dermaßen erschrockenund er-
schüttert,daß er bis zur Taufe kein Wort mehr sprachund in
den Garten ging, um mit sichallein zu sein. Es war gerade
Frühling, und so grub er denn im Gemüsegartendie Beete um.
Am dritten Tage mußte das Kind getauft werben;Grigori
hatte Zeit gehabt, sich zu bedenken. Als er ins Haus trat,
wo sich schon die ganze Verwandtschaft und die Gäste ver-
sammelt hatten und sogar Fedor Pawlowitsch in höchsteigener
Person als Pate erschienenwar, erklärte er plötzlich,man solle
Das Kind überhaupt nicht taufen, sprachsich jedochüber seine
Meinung nicht weiter aus, sondern sah nur aufmerksam auf
den Geistlichen.
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»Warum nicht?“erkundigtesichdieser verwundert.
»Das ist ein Drache,« brummte schließlichGrigori.
»Wieso, was für ein Drache?«
Grigori schwiegeine Zeitlang.
„(EineVerwechslung der Natur,« brummte er, wenn auch

sehr undeutlich,so dochfest überzeugt;augenscheinlichwollte er
sichnicht weiter äußern.

Man lachtenatürlich und taufte das arme Kind. Grigori
beteteeifrig, änderteaber seineMeinung über das Neugeborene
nicht im mindesten. Übrigens ließ er alles geschehen;nur
bemühteer sichin denganzenzwei Wochen, die das schwächliche
Kindchen am Lebenblieb,es überhaupt nicht zu bemerken,und
verließ,so oft er nur konnte, das Haus. Als aber der Knabe
nach zwei Wochen am Milchsieber starb, legte er ihn sorgsam
in den kleinen Sarg, blickte ihn in tiefer Trauer an, unD als
fein kleines Grab zugeschüttetwurde, kniete er nieder und
verneigte sichvor dem Grabe. Seit der Zeit sprach er lange
Jahre kein einzigtnal von seinem Kinde, und selbst Maria
Ignatiewna wagte nicht, in seiner Gegenwart ihren toten
Kleinen zu erwähnen. Konnte sie aber sonst mit irgend
jemandemvon ihrem Kinde reden, so tat sie es immer nur
flüsternd, selbstwenn Grigori überhaupt nicht im Hause war.

Es fiel ihr auf, daß Grigori Wassiljewitsch sichseit jener
Beerdigung ganz besondersmit religiösen Dingen zu beschäf-
tigen begann, das Leben der Heiligen las, dochnur still für
sich, wozu er seine silberne Brille mit den großen, runden
Gläsern aufsetzte. Nur selten las er laut vor, höchstenszur
Fastenzeit. Er liebte das Buch Hiob sehr, wußte sich von
irgend jemandemdie tiefsinnigen Predigten unseres von Gott
erleuchtetenPaters Isaak Sirin zu verschaffen, las sie un-
ermüdlichjahrelang,verstandsogut wie überhaupt nichts davon
und schätztegerade darum das Buch am meisten. Sn Der
letztenZeit beganner sichfür die Sekte der Geißler zu inter-
essieren,von der einige Mitglieder sich in der Nachbarschaft
eingefundenhatten. Er war sichtlichergriffen,hielt es aber
nicht für angebracht,zu einem anderen Glauben überzutreten.
Seine Velesenheit in göttlichen Dingen äußerte sichnur auf
seinemGesicht in einem wichtigen Ausdruck.
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Vielleicht neigte er auch zum Mystizismus. Da mußte es
noch geschehen,daß nach der Geburt seines sechsfingrigen
Sohnes und dessenTode eine ganz besondereÜberraschung
seiner wartete, die, wie er sichselbstäußerte,in feinerSeele
auf ewig einen »Stempel« hinterließ.Es war in der Nacht
desselbenTages, an dem der kleine Sechsfingrige begraben
mordenwar, als Marfa Ignatiewna plötzlicherwachteund das
Weinen eines neugeborenenKindes zu vernehmen glaubte.
Sie erschrakund weckteihren Mann. Grigori horchtehinaus,
meinte aber: es stöhneeher jemand, wahrscheinlicheine Frau.
Er erhob sichund kleidetesichan. Es war eine ziemlichdunkle
Piainacht Als er auf die Treppe hinaustrat, hörte er deutlich,
daß das Stöhnen aus dem Garten kam. Die Hoftür zum
Garten aber wurde jeden Abend verschlossen. Auf einem
anderenWege als durch dieseTür oder unmittelbar aus dem
Hause konnteman jedochnicht in den Garten gelangen;er war
von einem hohen,starkenZaun umgeben.Grigori kam zurück,
nahm den Gartenschlüsselund die Laterne und ging schweigend
hinaus in den Garten, ohnedie Angst Marfa Jgnatiewnas zu
beachten,die immer nochbehauptete,fie höreDas Weinen eines
kleinen Kindes; es sei bestimmt ihr Söhnchen, das sie rufe.
Sm Garten hörte er deutlich das Stöhnen aus dem kleinen
Badehause dringen, das nicht weit von der Hoftür im Garten
stand-,es war wirklich eine Frauenstimme. Als er die Tür
des Häuschens öffnete,bot fichihm ein Anblick, der ihm ein
Frösteln über den Rücken jagte. Die Stadtverrückte, die sich
allenthalben herunttrieb und allgemein bekannt war, namens
Lisaweta Smerdjätschaja, war auf unerklärliche Weise ins
Vadehaus gekommenund hatte ein Kind geboren. Das Reu-
geborenelag nebenihr, fie aberwand sichin Todeskrämpfen.
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Lisaweta Smerdjätschaja

- z s in besondererUmstand erschütterteGrigori tief und
es;-Ist besiärkteihn in einemfrüheren,unangenehmen,wenn
EIN-J nicht ekelhaftenVerdacht. Diese Lisaweta war sehr
"' " klein von Wuchs. Ihr zwanzigjähriges, gesundes,

breites und rotwangiges Gesicht war vollkommen idiotisch, ihr
Blick starr und unangenehm,wenn auch ruhig. Sm Sommer
wie im Winter ging sie barfuß und trug nur ein hanfleinenes
Hemd. Jhr fast schwarzes,ungewöhnlichdickesHaar war so
kraus wie die Wolle eines Schafes und stand wie eine große
Mütze auf ihrem Kopf. Überdies war es voll Schmutz, Erd-
stückchenund Blättern, Holzspänchenund Hälmchen; denn sie
schlief immer auf der Erde. Ihr Vater war ein obdachloser,
heruntergekommener,kranker Kleinbürger Ilja, der trank und
schon viele Jahre bei einem wohlhabenden Kleinbürger als
Arbeiter in Diensten stand. Die Mutter war vor langer Zeit
gestorben.

Der ewig kranke, wütende Jlja schlugseine Tochter ganz
unbarmherzig, wenn sie ihm unter die Augen kam. Das ge-
schah indes nur selten; denn sie lebte überall in der Stadt
herum als geistesschwaches,heiliges Gotteskind. Rian ver-
suchte nicht einmal, Lisaweta etwas anständiger zu kleiden.
Nur im Winter zogenMitleidige ihr immer einen Schafpelz
und Stiefel an. Sie ließ sichalles ruhig anziehen,ging aber
dann gewöhnlichzur Kirchentür und zog dort alles wieder aus,
mochtees ein Eitorf,ein Tuch, ein Pelz oder sonst etwas sein,
ließ alles vor der Kirche liegen und ging dann wieder nur im
Hemdefort.

Schließlich starb auchihr Vater, und siewurde als Waise
den Frommen nochlieber;selbstdie Straßenjungen necktensie
nicht. Sie trat in fremde Häuser; dochniemand schriesie an
oder wies ihr die Tür. Gab man ihr Geld, so stecktesie es
sofort in irgendeine Artnenbüchsean der Kirche oder am Ge-
fängnis; gab man ihr auf dem Markte eine Brezel oder ein
Brötchen, so gab sie es dem ersten kleinen Kinde, das sie er-
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blickte, oder blieb gar vor einer der reichstenDamen stehen
und reichtees ihr. Die Damen nahmen es dankendund sogan
erfreut an. Sie selbst nährte sichnur von Schwarzbrot und
Wasser. Zuweilen trat sie in einen vornehmenLaden. Überall
lag teure Ware, sogar vereinzeltesGeld. Doch fiel es nieman-
dem ein, auf sie achtzugeben.Denn alle wußten, daß man
Tausende auf den Ladentischlegen konnte, ohne daß sie auch
nur eine Kopeke anrührte. In die Kirche ging sie nur selten.
Entweder schliefsievor der Kirchentür oder kletterteüber einen
geflochtenenZaun und übernachtetein einem Gemüsegarten.
Nach Hause, nämlich in das Haus der Kleinbiirger, bei denen
ihr Vater diente, ging sie nur ungefähr einmal in der Woche,
im Winter allerdings jede Nacht, nnd schlief dann entweder
auf dem Flur oder im Kuhstall. Man wunderte sich,daß sie
ein solchesLeben aushalten konnte; aber sie hatte sich schon
daran gewöhnt. Wenn sie auchnur klein war, so war sie doch
ungewöhnlich stark gebaut. Einige behaupteten: sie tue es,
um sichzu zeigen;dochfand das keinen rechtenGlauben. Sie-
konnte nicht einmal richtig sprechen;nur zuweilen bewegtesie
die Zunge und stieß irgendwelcheLaute hervor. Wie konnte.
da die Rede sein von Wichtigtun!

Da geschahes einmal — es ist schonlange her __ daß
in einer warmen, hellen Septembernacht bei Halbmond zu
einer nach unseren Begriffen sehr späten Stunde eine stark
angeheiterteGesellschaft,etwa fünf bis sechsHerren, ans dem
Klub durch die Hinterstraßen nach Hause ging. Zu beiden
Seiten der Straße zogen sich niedrige Zäune hin, hinter
denendie Gemüsegärten der an den größeren Straßen liegen-
den Häuser lagen. Diese Hinterstraße führte zu einer kleinen
Brücke über einen breiten, versumpften Graben, der bei uns
wohl das Flüßchen genannt wurde.

Da bemerkte die lustige Gesellschaft am Zaun zwischen
Nesseln und Salbei die schlafende Lisaweta. Die Herren
blieben stehennnd begannen in nicht wiederzugebenderWeise
ihreWitze über sie zu machen. Einer von ihnen, ein junger
Milchbart, stellte plötzlichdie seltsameFrage: »Könnte irgend
jemand,einerlei wer, in diesemWesen ein Weib sehen,meinet-
wegenjetztgleich“und so weiter. Es war ein ganz ungewöhn-
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licherGesprächsstoff, den er anfchlug.Mit Abscheumeinten
alle, so etwas sei ganz unmöglich.Doch in dieserangeheiterten
Gesellschaftbefand sichauchFedor €lßawlowitfch.Sogleich trat
er vor und behauptete:man könne wohl in ihr das Weib
sehen, sogar sehr; die Sache habe sogar einen gewissenReiz
und so weiter. Schon damals drängte er sichbereitsgar zu
absichtlichin Die Rolle des Rarrenz er gefielfichfehrDarin,
“DieanDerenzu belustigen und dabei den Gleichstehendenzu
spielen, obgleich er von allen über die Schulter angesehen
wurde. Die Geschichtespielte geradein jener Zeit, als er aus
Petersburg Die Nachricht von dem Tode seiner ersten Frau
erhalten hatte und mit dem Trauerflor am Hut dermaßen
trank und sich so unanständig benahm, daß sich viele, selbst
Die Liederlichsten,durch feinenAnblick unangenehmberührt
fühlten.Die Bande lachtenatürlich über die unerwartete Be-
hauptung Fedor SDawlowitfchs. Einer von ihnen versuchte,
ihn nochmehr aufzustachelnzdochdie anderen schimpstenjetzt
erst recht, natürlich immer unter allgemeiner Heiterkeit, und
endlich gingen alle ihres Weges.

Später schwurFedor Pawlowitsch, daß er damals mit den
anderen gleichfalls fortgegangensei. Vielleicht war es so -
niemand weiß es genau und kann es wissen. Doch nach fünf
oder sechsMonaten sprach man allgemein aufrichtig empört
davon, Daß Die Lisaweta schwangersei. Man fragte unD riet,
auf wen DieSünde falle, wer der Schänder sei. Da verbreitete
sich in der ganzen Stadt das Gerücht, daß es ausgerechnet
Fedor Pawlowitsch Karamasoff sei. Wie war diesesGerücht
entstanden? Von jenenHerren, die sie in jener Nacht bemerkt
hatten,war zurzeit nur nochein einziger in der Stadt, und das
war ein bejahrter Staatsrat, ein Vater erwachsenerTöchter,
der es bestimmt nicht verbreitet haben würde, selbst wenn er
etwas Genaues gewußt hätte. Die übrigen Kumpane aber
waren alle verreist. Doch das Gerücht ließ nicht nach, hart-
näckiggeradeauf Fedor Pawlowitsch hinzuweisen. Der machte
sich natürlichnichtviel Daraus. Kaufleuten unD einfachen
Bürgern hätte er auf eine diesbezüglicheBemerkung über-
haupt nicht geantwortet.Damals war er stolz unD lebtenur
in Gesellschaft von hohen Beamten und Edelleuten, die er
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vorzüglich zu unterhalten verstand. Da trat Grigori energisch
für seinen Herrn ein und verteidigte ihn nicht nur gegenalle
Klatschereien, sondern geriet seinetwegen sogar in ernste
Streitigkeiten. Doch gelang es ihm schließlich,vielevon Fedor
Pawlowitschs Unschuld in diesemFalle zu überzeugen. »Die
elende Vagabundin ist selbst an allem fchulD,“behaupteteer
steif und fest, und der Schänder sei kein anderer als der
»Schrauben-Knrp«, — ein in der ganzen Stadt berüchtigter
Verbrecher, der gerade zu jener Zeit aus dem Gefängnis
entsprungenwar und sichdarauf in unserer kleinen Kreisstadt
herumgetrieben hatte. Diese Beschuldigung schien glaub-
würdig; denn man erinnerte sich noch des Entsprungenenz
gerade in jenen Herbstnächtenhatte er die Stadt unsicher
gemacht,drei Menschen überfallen und beraubt.

Aber alle dieseErörterungen verminderten keineswegsdie
Teilnahme für die arme Geistesschwache;im Gegenteil, sie
verstärktensie nur. Alle nahmen sie in Schutz und kamen ihr
freundlich entgegen. Frau Kondratjewa, eine wohlhabende
Kaufmannswitwe, nahm Lisaweta in den letzten Tagen des
April ganz in ihr Haus unDwolltefie bis zur Entbindung bei
sichbehalten.Keinen Augenblick ließ man fie aus DenAugen.
Trotzdem gelang es ihr am Abend des letzten Tages, sich
heimlich aus Dem Hause zu entfernen. Wie sie in ihrem
Zustande über den hohen, starken Zaun des Karamasoffschen
Grundstücks hat klettern können, vermochtesich niemand zu
erklären. Wahrscheinlich ging es ganz natürlich zu. Denn
Lisaweta war bisher wie eine Katze über die Zäune geklettert,
um in fremden Gemüsegärten zu nächtigen, und wird wohl
ebenso auf den hohen Zaun Fedor Pawlowitschs gekommen
nnd leider in ihrenUmständen hinuntergesprungensein.

Nachdem er sich von dem ersten Schrecken erholt hatte,
stürzteGrigori zu S)JiarfaSgnatiewnazurück,die ir ins Bade-
haus schickte,die ersteHilfe zu leisten,während er selbsteilends
die alte Hebammeherbeiholte,die in der Nachbarschaftwohnte.
Das Kind wurde am Leben erhalten, aber Lisaweta starb, als
der Morgen heraufdämmerte. Grigori nahm das Neugeborene,
trug es ins „haus,hieß Marfa Ignatiewna sichhinsetzenund
legte ihr das Kind auf den Schoß und an die Brust: »Eine
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Waise ist Gottes Kind und unser aller Kind, für uns beide
aber erst recht unser Kind. Unser totes Söhnchen hat es uns
geschickt,und geboren ist es von einem Teufelssohn und einer
Gerechten. Nähre es und weine nicht mehr.“

So zog dennMarfa Ignatiewna den kleinen Jungen auf.
Er wurde Pawel getauft und mit der Zeit, ohne daß jemand
es angeordnet hätte, ganz von selbst Fedorowitsch gerufen.
Fedor Pawlowitsch hatte nichts dagegeneinzuwendenund fand
es sogar sehr spaßhaft, wenn er auchseine Vaterschaft weiter-
hin bestimmt in Abrede stellte. Den Leuten in der Stadt
gefiel es, daß er sichdes Kindes annahm.Später dachtesich
Fedor Pawlowitsch einen Familiennamen für den Jungen aus.
Er nannte ihn Smerdjäkoff nach dem Spitznamen seiner
Mutter Lisaweta Smerdjätschaja (die Stinkende). Dieser
Smerdjäkoff wurde Fedor Pawlowitschs Koch und zweiter
Diener. Er lebte in dem Nebengebäude auf dem Hof zu-
sammenmit dem alten Grigori und der alten Marfa.

3

Die Beichte eines heißen Herzens (1)

ls Aljoscha den Befehl seines Vaters, mit allen
Kissen und Federbettendas Kloster zu verlassen,ver-
nommenhatte, blieb er nicht wenig verwundert
zurück. Er ging in die Küche des Priors, um dort

in Erfahrung zu bringen, was fein Vater eben angerichtet
habe. Dann erst machte er sich auf den Weg und hoffte,
unterwegsüber alles, was ihn beunruhigte,mit sich ins
Klare zu kommen. Der Befehl seines Vaters, mit Kissen und
Federbetten nach Hause zurückzukehren,machte ihm keine
Sorge. Er wußte nur zu gut, daß dieser Befehl, der ihm
mit lauter Stimme zugerufen war, nur in der Erregung
erteilt war, sozusagenzur Ablenkung. Aljoscha wußte auch,
daß sein Vater ihn am nächstenTage ins Kloster zurückgehen
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lassen werde oder vielleicht schonnach einigen Stunden. Er
war überzeugt,daß der Vater nicht ihn, sondern einen andern
durchErteilung diesesBefehles hatte kränkenwollen. Aljoscha
war gar nicht im Zweifel, daß jemand in der Welt überhaupt
die Absicht habe, ihn zu beleidigen, wie es auch keiner könne.
Dies war ein Grundgedanke, den er sich zu eigen gemacht
hatte,und so begaber sichdenn auchohneSorge auf denWeg.

Sn DiefemAugenblick erfüllte sein Herz eine ganz andere
Unruhe, die ihn um so mehr quälte, als er fie fichnichtzu
erklären vermochte.Es war die Unruhe beim Gedanken an ein
weiblichesWesen, und zwar an Katarina Jwanowna, die ihn
in dem von Lisa Chochlakoff überreichtenBriefe so inständig
gebeten hatte, er möge zu ihr kommen; ja, die nicht bat,
sondern verlangte. Dieser Brief und der Zwang, zu ihr
hinzugehen,hatten in seinemHerzen eine eigenartige Unruhe
ausgelöst. Je mehr während des Morgens die Zeit vorrückte,
desto mehr steigerte sich in ihm die Unruhe trotz aller da-
zwischenliegendenAuftritte in der Zelle des Staren wie später
bei der Abfahrt desVaters. Er fürchteteKatarina Jwanowna,
gerade sie. Er fürchtete sie schonseit dem Augenblick, da er
zum erstenmalbei ihr gewesenwar. Dazu kam, daß er sie im
ganzen nur zwei- oder genau genommendreimal gesehenund
nur einmal ganz zufällig einige wenige Worte mit ihr ge-
sprochenhatte. Sie stand in der Erinnerung vor ihm als
ein schönes, stolzes, gebietendesMädchen. Doch nicht diese
Schönheit übte einen verwirrenden Eindruck auf ihn; es war
etwas ganz anderes. Gerade das Unerklärliche feinerUnruhe
verstärkte diesenoch.Er wußte, daß die Absichtendes jungen
Mädchens edel waren. Sie wollte seinen Bruder Dimitri,
der sichihr gegenüberbereits vergangenhatte, retten, und zwar
nur ihrer hochherzigenGesinnung folgend. Aber trotzdemer
dieses alles wußte und trotzdemer der edlen, vornehmenGe-
sinnung des Mädchens unbedingt volle Gerechtigkeit wider-
fahren lassenmußte, überlief ihn dochein leises Erschauern,
als es ihm einfiel, daß er bald bei ihr sein werde.

Wie er so hin und her dachte,kam er zu dem Ergebnis,
daß er feinenBruder Jwan Fedorowitsch, der ihr so nahe
stand, nicht bei ihr antreffen werde. Jwan war bestimmtjetzt
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beimVater. Dimitri würde er auf keinen Fall vorfinden,
und er ahnte den Grund. Also würde ihre Unterhaltung unter
vier Augen vor sichgehen. Hastig schluger ein Kreuz, wie er
es immer zu tun pflegte, und ein flüchtiges Lächeln umspielte
feine Lippe; dann ging er festen Schrittes zu der ge-
fiirchteten Dame.

Er wußte, wo sie wohnte.Wäre er durch die Große
Straße und über den Platz gegangen,so wäre es ein weiter
Umweg gewesen.Das kleine Städtchen war nämlich sehr weit-
läufig gebaut. Zwischen den Häusern zogen sich oft umfang-«
reicheGärten hin; und so waren die Entfernungen bisweilen
nicht gering.Überdies erwartete ihn der Vater, der vielleicht
seinen Befehl noch nicht vergessenhatte und, wenn Aljoscha
nicht sofort der Aufforderung Folge leistete und zu ihm kam,
leicht gereizt werden konnte! Darum mußte Aljoscha sichsehr
beeilen.Die letzteErwägung brachte ihn auf den Gedanken-
denWeg abzukürzenund die Hinterstraßen zu benutzen,die er
so gut wie feine fünf Finger kannte. Diese Hinterstraßen
waren aber eigentlich keine Straßen, sondern Wege an ein-
samen Gemüsegärten entlang;bisweilenging es sogar über
Hindernisse. Er mußte über Zäune klettern und über fremde
Höfe gehen,wo ihn übrigens jedermann kannteund freundlich
grüßte. Auf dieseWeise kürzre er den Weg bis zur Großen
Straße um die Hälfte ab.

Hier kam er an einer Stelle sogar ganz nahe am väter-
lichen Hause vorüber, da er an dem Nachbargarten, der zu
einem alten, schiefenHäuschen gehörte, entlanggehenmußte.
Die Besitzerin diesesHäuschenswar, wie Aljoscha wußte, eine
städtischeKleinbürgerin, eine halbgelähmteGreisin. Sie lebte
hier mit ihrer Tochter, einer Kammerzofe, die bereits viel
Bildung in sichaufgenommenhatte;fie war in Der Großstadt
bei Generälen in Stellung gewesen,hielt sich jetzt aber schon
seit einem Jahre bei der alten Mutter aus und stolzierte in
aufgeputztenKleidern einher. Mutter und Tochter waren sehr
verarmt. So kamen sie als Nachbarn täglich in die Karama-
soffscheKüche, wo sie Suppe und Brot bekamen. Marsa
Ignatiewna gab es ihnen gerne.Die Tochter holte das Essen;
es fiel ihr aber gar nicht ein, von ihren teuren Kleidern auch
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nur ein einziges zu verkaufen,von deneneinesDemGerede nach
eine geradezu riesige Schleppe haben sollte. Diese letztere
interessanteNeuigkeit hatte Aljoscha ganz zufällig von seinem
Freunde Rakitin erfahren, dem wirklich alles in der Stadt
bekanntwar. Er hatte es gehört, indes natürlich sofort wieder
vergeffen.Doch als er jetzt am Garten der Nachbarin vor-
überging, fiel ihm plötzlichdie lange Schleppe wieder ein. Er
erhob nachdenklichden gesenktenBlick und —- hatte eine ganz
unerwartete Begegnung.

Hinter dem Zaun stand, mit der Brust über ihn hinaus-
reichend — er mußte auf irgend ewas hinaufgestiegenfein -

Kräften Zeichen mit seinen Armen. Er winkte ihn augen-
scheinlichheran zu sich, fürchtete sichaber offenbar, nicht nur
zu rufen, sondern überhaupt ein lautes Wort zu sprechen.
Aljoscha trat schnell an den Zaun.

»Es ist nur gut, daß du geradeaufblicktest;sonsthätte ich
dich noch anrufenmüffen,"flüsterte ihm hastig und frohen
Blickes Dimitri Fedorowitschzu. ,,Spring herüber! Schnell!
Wirklich großartig, daß du gekommenbist. Sch habe Die
ganze Zeit nur an dich gedacht.«

Aljoscha freute sichebenfalls.Nur wußte er nicht, wie er
es anstellen sollte, über den Zaun zu kommen. Doch Mitja
ergriff ihn mit fester Hand am Ellenbogen, um beim kühnen
Sprung zu helfen. Aljoscha raffte seineKutte auf unD sprang
mit der Gewandtheit eines barfüßigen Straßenjungen über
den Zaun.

»So-famos! kommmit!« flüsterte ithiitja hocherfreut zu.
»Wohin?« fragte gleichfalls leise Aljoscha, der sich nach

allen Seiten umblickte und sich in einem verlassenenGarten
fand, in dem außer ihnen niemand zu sehen war. Der
Garten war ringsum am Zaun mit Bäumen bepflanzt, mit
Apfelbäumen, Ahorn, Linden und Birken. In der Mitte war
ein freier, grünerPlatz, eine Wiese, von der im Sommer
etwas Heu geerntet wurde. Vom Frühjahr bis zum Herbst
wurde dieser Garten von der Besitzerin für ein paar Rubel
verpachtet. Es waren da auch einige Beete mit verschiedenen
Sträuchern: Stachelbeeren, Johannisbeeren und Himbeeren;
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doch zogen sie sich gleichfalls am Zaune hin. Beim Hause
waren dann nochetlicheGemüsebeete.

Dimitri Fedorowitsch führte seinen Bruder in die vom
Hause entfernte Ecke des Gartens. Dort bemerkteAljoscha
zwischenalten Linden, dichtemHolundergebüschund spanischem
Flieder eine uralte, schiefeLaube, unter deren Bretterdach, das
schonnicht mehr grün,fonDernganz schwarzwar, man immer-
hin noch vor dem Regen hätte Schutz finden können. Doch
alles war schonverfault. Die Bohlen wackelten,und es roch
nach feuchtemHolz. In der Mitte stand auf eingerammten
Pfosten ein noch grüner Tisch, um den auf gleichfalls einge-
rammten Pflöcken drei Bänke standen.

Aljoschawar sofort die gehobeneStimmung seinesBruders
aufgefallen.Als sie in die Laube traten, bemerkteer auf dem
Tisch eine halbe Flasche Kognak und ein Gläschen.

„Sa, Das ist Kognak!« sagte Mitja lachend; »du fragst
dich jedenfalls: Sollte er wieder trinken? Glaube nicht dem
Schein.

GlaubenichtderblödenMasse,
o, vergißdieZweifelalle.

Sch trinke nicht, ich naschebloß wie dein Freund, das Schwein
Rakitin, der eingehendeStaatsrat. Setze dich, Aljoscha. Sch
möchteDicham liebsten so ohne weiteres hernehmenund an
mein Herz drücken;aus aller Kraft würde ich es tun. Denn
— merke es dir und behalte es —- im Grunde habe ich von
allen Menschen auf der Welt nur dich lieb.“

Die letztenWorte spracher fast wie im Rausche, wie in
Verzückung.

»Nur dich allein und dann noch eine Niederträchtige, in
die ichmichverliebt habeund die michzu Grunde richtet. Doch
sichverlieben heißt nicht lieben. Sich in jemanden verlieben
kann man auch, wenn man ihn haßt. Denke Daran! Jetzt
sprecheich vorläufig noch in heiterer Stimmung. Setze dich
dorthin hinter den Tisch. Sch werde mich hierhin felgen,Die
ganzeZeit sprechenund dich ansehen. Du sollst schweigen;ich
aber werdedir alles erzählen,denn jetztist es Zeit dazu. Aber,
weißt du, ich glaube, es ist dochbesser,wenn ich leise spreche;
hier können Ohren horchen,an die man gar nicht denkt. —-
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Warum sehnte ich mich nach dir, warum erwartete ich dich in
all diesen Tagen? Sch habemichhier bereitsfünf Tage vor
Anker gelegt. — Weil ich nur dir allein alles sagen kann.
Dich brauche ich; denn morgen werde ich aus Den Wolken
herabfliegen,morgenwird das Leben endenund neu beginnen.
Hast du jemals das Gefühl gehabt, wie es ist, wenn man von
einem Berge in ein tiefes, dunkles Loch fällt? Auch ich fliege
jetztherab,abernicht im Traum. Sch fürchtemich aber nicht,
und auch du sollst dich nicht fürchten. Das heißt: ich fürchte
mich wohl, aber es ist so süß. Nein, eigentlich nicht süß,
sondernein Rausch desEntzückens. Hol es der Teufel, einerlei,
was es ist. Stark oder schwachoder weibisch — einerlei!
Begeistern wir uns lieber für die Natur! Sieh, wieviel
Sonne hier ist, der Himmel so klar, so blau und hoch; die
Blätter alle grün wie im Sommer. Vier Uhr nachmittags,
und so still! Wohin wolltest du gehen?“

»Zum Vater und vorher wollte ich zu Katarina Jwanowna
gehen.“

»Zu ihr und zum Vater! Das ist ein sonderbares Zu-
sammentreffen! Ja, warum rief ich DichDenn,warumsehnte
ich mich nach dir, warum verlangte ich mit allen Fasern
meines Herzens geradenachDir? Um dichgeradewegsvon mir
zum Vater unD Dann zu ihr, zu Katarina Jwanowna, zu
schickenund auf diese Weise der ganzen Geschichte ein
Ende zu machen, mit ihr wie mit ihm! Sch hätte jeden
anderen schickenkönnen, aber ich wollte nur einen Engel
schicken. Und sieh, du wolltest von selbst zu ihr und zum
Vater gehen!«

,,Wolltest du michwirklich schicken?«fragte hastigmit ver-
wundertemGesichtsansdruckAljoscha fast gegenseinenWillen.

»Du wußtest es Doch.Sch fehefchon:Du hast alles be-
griffen. Aber sprich noch nicht,fchweige.Laß es dir nicht
leid fein.“

Dimitri Fedorowitschstand auf und legte nachdenklichden
Finger an die Stirn.

»Sie muß dich selbstgerufen haben, hat dir einen Brief
geschriebenoder sonstetwas.Darum wolltest du zu ihr gehen.
Sonst wäre es dir nicht eingefallen.“

141



„Sa, fie hat mir geschrieben.bier!“ fagteAljoscha und zog
den Brief aus Der Tasche. Mitja überflogihn fchnell.

»Und du gingst durch die Hinterstraßem O Götter, ich
dankeeuch,Daß ihr ihn DurchDieHinterstraßen in meine Arme
geführthabtwie Das golDeneFischlein dem dummen Fischer
im Märchen. Höre, Aljoscha, Freund und Bruder: jetztwill
ich dir alles sagen. Irgend jemandemmuß man es Dochsagen.
Das bist Du. Du wirst es anhören,DannurteilenunD ver-
zeihen. Gerade das habeichnötig,Daßmir ein höheresWesen
verzeiht. Höre! Wenn zwei Wesen sich plötzlich von allem
Irdischen losreißenund irgendwohin in etwas Unbekannter-
fliehenoder wenigstenseiner von ihnen, und kurz vorher,also
kurz vor demFortgang oder dem Verderben, zum andern geht
und ihm sagt: tue das und das für mich,etwas,um Das man
sonstnie bittet oder höchstensauf DemSterbebette, — würde
der es wirklich verweigern, wenn er sein Freund, sein
Bruder ist?«

»Ich werde es tun,« sagteAljoscha, ,,sagenur, was es iii;
unD fagees etwasfchneller.”

»Schneller? Habe es nicht so eilig, Aljoscha. Du bist in
Eile und Unruhe. Jetzt hat es keine Eile mehr. Ietzt ist die
Welt in eine neueBahn gelenkt. Wie schade,Aljoscha, daß du
nochnicht bis zur Begeisterung gedachthast! Doch was sage
ich! Du solltestnochnicht bis zur Begeisterung gedachthaben?
Wovon rede ich Dummer?«

,Edel sei derMensch!“
Wer hat das gefagt?”

tZitioschabeschloßzu bleiben. Ihm kam der Gedanke, Daß
er hier vielleichtam nötigsten sei. Mitja sann einen Augen-
blick nach,den Ellenbogen auf den Tisch und den Kopf in die
inauDgestützt.Beide fchwiegeu.

„llliofcha,”begannplötzlichMitja wieder, »nur du allein
wirst nicht lachen!Sch wiirde am liebstenmeine Beichte mit
Schillers Lied an die Freude beginnen. Aber ich verstehekein
deutschund weißnur, Daß es ,An die Freude!« heißt. Denke
nicht,Daß ich betrunken bin nnd darum so schwatze.Sch bin
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Durchausnichtbetrunken. Kognak ist Kognak. Doch ichbrauche
zwei Flaschen, um mich anzutrinken.

Silen, der feisteKahlkdpsige,
ritt trunkenauf stolperndemEsel.

Ich aber habe nochkeineViertelflasche getrunkenund bin kein
Silen. Ich bin nicht trunken; aber stark bin ich. Denn ichhabe
für immermeinenEntschluß gefaßt. Verzeih mir die dummen
Gedichtc. Heute wirst du mir alles Verzeihenmüssen,nicht nur
Gedichte. Beunruhige dich nicht; ich bin ganz verständig und
werde sofort zur Sache kommen. Sch will aus meinerSeele
keine Mördergrube machen.Warte, wie war doch dieses
Gedicht?«

Er hob den Kopf, sann ein wenig nach unD begannDann
begeiftert:

„Gehenin desGebirgesKlüften
barg derTroglodhtesich-
derNomadeließ die Triften
wüsteliegen,wo er strich.
Mit demWurfspieß,mit demBogen
schrittder Jäger durchdas Land;
wehdemFremdling,dendieWogen
warfenan denUnglücksstrandl
Und auf ihremPfad begrüßte,
irrendnachdesKindes Spur,
gms DieverlaßneKüste-
ach,da grüntekeineFlur!
Daß siehier vertraulichweile,
ist keinObdachihr gewährt;
keinesTempelsheitreSäule
zeuget,daßmanGötter ehrt.
Keine Fruchtder süßenÄhren
lädt zumreinenMahl sieein,
nur auf gräßlicheuAltare-i
dorretmenschlichesGebein.
Ja, soweitsiewanderndkreiste,
fand sieElendüberall,
nnd in ihremgroßenGeiste
jammertsiedesMenschenFall-«

Ein Schluchzen entrang sichMitjas Herzen, unD er um-
klammerte Aljoschas Hand.

»Freund, mein Freund, gesunkenist der Mensch, tief ge-
sunken! Der Mensch hat soviel Qualenan der Erde zu er-

143



tragen,hat fo viel im Leben zu leiden! Glaube nicht, daß ich
nur ein Narr im Osfiziersrock bin, einer, der Kognak trinkt
nnd ausschweifendlebt. Denke ich dochfast an nichts anderes
als an diesenheruntergekommenenMenschen —-wenn ich nicht
lüge. Gott, laß michjetzt nicht lügen, nicht mich selbst loben!
Sch denkean diesenMenschen, weil ich selbstein Mensch bin.

Daß derMenschzumMenschenwerde,
stifter einenewgenBund
gläubigmit der frommenErde,
seinemmütterlichen(Bruni).

Nur sage mir, wie soll ich mich auf ewigmit Der Erde ver-
binden? Ich küssedochnicht die Erde; ich schneideihr doch
nicht die Brust auf. Oder soll ich etwa ein Bauer werden
und pflügen oder ein Hirt? Ich gehe und lebe und weiß
nicht:bin ich in Schande und Gestank geraten oder ins Licht
und in die Freude? Das ist meinUnglück; denn alles auf
der Welt ist Rätsel. Wenn es geschah,daß ich in tiefste
schmachvollsteAusschweifung stürzte ——Das kam aber so häufig
vor, daß es eigentlichununterbrochender Fall war — so sagte
ich mir immer diesesGedicht von der Ceres vor. Ob es mich
bessermachte?Keineswegs. Denn ich bin ein Karamasoff.
Und wenn ich schoneinmal in den Abgrund fliege, so fliege ich
mit dem Kopfe voran und den Füßen nachoben und bin schon
zufrieden,daß ich in einer so erniedrigendenStellung falle, und
finde es schön für mich. Gerade in dieser Schmach und
Schande stimme ich dann die Hymne an. Mag ich verflucht
sein,mag ichschlechtund gemeinsein, laßt auchmichdenSaum
des Gewandes küssen,in das sichmein Gott hüllt. Mag ich
auchzur selbenZeit dem Teufel verfallen, so bin ich dochdein
Sohn, Herr, und liebe dichund fühleeineFreude, ohnewelche
die Welt nicht bestehenund sein könnte.

Freudetrinkenalle Wesen
an denBrüstenderman”,
alleGuten,alleBösen
folgenihrer Nosenspur.
Küssegab sieuns nndSieben,
—einenFreund,geprüftim Tod;
Wollustward demWurm gegeben-,
und derCherubstehtvor Gott«



Doch nun Schluß mit den Gedichten! Ich vergoß vorhin
Tränen; laß mich ruhig weinen. Mag es auchals Dummheit
angesehenwerden, über die alle lachen würden, lache nur du
nicht. Wie deine Augen brennen, Aljoscha! Doch, wie gesagt,
Schluß mit den Gedichtenl Sch will Dir von DemWurm er- .
zählen, von demselben,den die Erde mit Wollust beschenkthat.
Dieser Wurm, weißt du, bin ich, ich selbst, und das ist ganz
besondersvon mir gesagt. Wir Karamasoffs sind alle so, und
auch dir, unschuldiger Knabe, lebt dieser Wurm und bringt
Stürme in deinemBlute mit sich. Das sind Stürme; denndie
Wollust ist Sturm, mehr als Sturm. Die Schönheit ist etwas
Furchtbares, Schreckliches Furchtbar, weil sie unbestimmbar
ist; bestimmenkannman sienicht,weil Gott nur Rätsel gegeben
hat. Hier nähern sichdie Ufer; hier leben alle Widersprüche
beifammen.Sch bin fehr ungebilDet;doch ich habeviel über
DiefeSachen nachgedacht.Es gibt so furchtbar viel Geheimnis-
volles. Zu viele Rätsel bedrückenden Menschen auf Erden.
Da heißt es: sie lösen, so gut man es kann, und ungeschädigt
aus dem Wasser kommen. Die Schönheit! Sch ertragees
nicht,wennjemand — meistens sind es Mädchen mit hohem
Sinn und reichemVerstand — mit dem Ideal der Madonna
beginnt und mit demWeibe Sodoms endet. Noch furchtbarer
aber ist es, wenn jemandmit demIdeale Sodoms in der Seele
doch das Ideal der Madonna nicht verneint, nach der feine
Seele verlangt und sichsehnt; wahrlich, sie sehnt sichnach ihr
wie in der SugenD,in Den nochlasterlosen Sahren. Weit
umfassend ist der Mensch, sogar allzuweit; ich würde seine
Kreise engermachen.Weiß der Teufel, was er eigentlich ist!
Was demVerstande als Unehre, erscheintdemHerzen gewöhn-
lich als Schönheit. Ist denn in Sodom Schönheit? Schreck-
lich ist, daß die Schönheit nicht nur etwas Furchtbares, sondern
auch etwas Geheimnisvolles ist. Hier ringen Gott nnd der
Teufel, und der Kampfplatz ist des Menschen Herz. Übrigens
ist es immer so: was einemwehtut,DavonreDetman. Höre:
jetzt kommeich zur Sache.«

10 Dostojefssky,Karamasoff1 145



Die Beichte eines heißen Herzens (2)

ch führte ein wüstes Leben. Der Vater sagte mir
vorhin beim Staretz, ich hätte mehrere Tausende
für die Verführung ehrsamerMädchen verschwenden
Das ist eine gemeineVerleumdung; so etwas habe

ich nie getan. Was auch geschah,so brauchteich dazu eigent-
lich nie Geld. Geld ist bei mir Nebensache;nur muß es vor-
handen sein. Heute ist eine vornehme Dame meine Liebe,
morgen an ihrer Stelle ein kleines Straßenmädel. Sch liebe
Diefewie jene,werfedas Geld mit vollen Händen hinaus,
bestelleMusik, Zigeuner. Wenn sie Geld braucht,gebeich
natürlichauchihr; Dennfie nehmenes, Das muß man zugeben,
und zufrieden sind sie und dankbar. Viele haben mich geliebt.
Ich aber liebte immer Winkelgassen, einsame, dunkle Sack-
gassen.Dort gibt es Abenteuer, dort findet man Unerwartetes,
dort wachsenberauschendeBlumen im Schmutz. In unserm
Städtchen gab es solcheWinkelgassen nicht in Wirklichkeit;
dafür gab es sie aber in anderer Beziehung. Wärest du, was
ich bin, so würdest du begreifen,was Die letzteren bedeuten.
Ich liebte die Ausschweifung, liebte auch den Schmutz der
Ausschweifung. Ich liebte die Grausamkeit; bin ich nicht ein
blutsaugendesTier, ein bösartigerWurm? Wie gesagt, ich
bin ein Karamasoff.

Einmal im Winter veranstaltetedie Gesellschaftein Piet-
nick; wir fuhren in Schlitten hinaus. In der Dunkelheit
begann ich das Händchen des neben mir sitzendenMädchens
zu drückenunD zwang sie zu Küssen. Sie war die Tochter
eines Beamten, ein armes, liebes,fanftesDing. Sie erlaubte
es, erlaubte viel in der Dunkelheit. Die arme Kleine glaubte
wohl: ich würde am nächstenTage zu ihnen kommenund einen
Heiratsantrag machen;denn vor allem schätzteman mich als
Heiratskandidaten. Ich aber sprach ganze fünf Monate kein
einzig Wort mit ihr, keine Silbe. Wohl fühlte ich, wie an
den Tanzabenden — wir taten überhaupt nichts anderes als

146



tanzen — aus Der Saalecke ihre Augen mich verfolgten;ich
fühlte,wie fie glühten im Feuer heiligen Zornes. Doch dieses
Spiel ergötztemeine Wollust, ergötzteden Wurm, den ich in
mir nährte. Nach fünf Monaten heiratete sie einen Beamten
und hegteauchweiterhin Haß und vielleicht noch immer Liebe
zu mir. Ietzt leben sie glücklich. Niemandem hatte ich etwas
davon gesagt; ich hatte sie nicht in üblen Ruf gebracht.Denn
wenn ich auch niedrige Wünsche habe, so bin ich doch nicht
ehrlos.

Du errötest,und deine Augen blitzenwieder. Es ist genug
für Dich— genug von diesemSchmutz. Ein ganzes Album
ließe sichmit (Erinnerungenanfiillen. Mag Gott den lieben
Kleinen Gesundheit schenken!Mir war darum zu tun, beim
Abschied ohne Groll auseinanderzugehen. Niemals erzählte
ich etwas;keine einzige brachte ich in schlechtenRuf. Doch
genug! Glaubst Du wirklich, daß ich Dichnur wegen dieser
Dummheiten hergerufen habe? Nein, ich werde dir eine
interessantereGeschichteerzählen. Doch wunderedichnicht, daß
ich mich nicht vor dir schämeund scheinbar noch froh bin.“

»Das sagst du, weil ich erröte,« unterbrach ihn Aljoscha.
»Nicht wegendeiner Worte erröte ich und nicht wegen deiner -
Taten, sondernweil ich dasselbebin, was du bist.«

»Du? Da hast du dochetwas weit vorbeigetroffen.«
»Durchaus nicht so weit,” fagteeifrig Aljoscha. Augen-

fcheinlichhatte er diesen Gedanken schon lange gehabt.»Es
sindein und dieselbenStufen; ich stehenochauf DernieDrigften,
Du aberstehstschonoben,sagenwir auf der dreißigstenStufe.
So sehe ich Die Sache an; jawohl, es ist ein und dasselbe,
vollkommen dasselbe. Wer die unterste Stufe betritt,wird
auch einmal auf Die oberstetreten.«

»Dann ist es am besten,sie überhaupt nicht zu betreten.“
»Wer es kann, sollte sie überhaupt nicht betreten."
»Kannst du das?«
»Ich glaube nicht.«
»Schweig, Aljoschaz schweig,mein Liebling! Ich möchte

deine Hand küssenaus Rührung. Dieser Racker Gruschenka
ist wirklich ein Menschenkenner. Vor nicht langer Zeit sagte
sie zu mir: fie werde dich noch einmal auffreffen.Aber ich
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fchweigefchon! Laß mich von Dem Häßlichen, dem Fliegen-
schmutz, zu meiner Tragödie übergehen, die ebenfalls von
Fliegen beschmutztist, ichmeine,von Gemeinheiten aller Art.
Die Sache verhält sichnämlich so. Wenn auchder Alte beim
Staretz das von der Verführung ehrsamerMädchen gelogen
hat, so war es dochin meiner Tragödie im Grunde genau so.
Nur war es das einzige Mal, und selbst dann kam es nicht
dazu. Der Alte weiß von dieser Geschichtenichts. Ich habe
sie niemandem erzählt; du aber bist der erste, der sie hört,
natürlich, abgesehenvon meinem Bruder Swan. Swan weiß
alles. Er weiß es längst. Aber Swan ist ein Grab.«

„Swan ein Grab?«
«Ja««
Aljoscha hörte mit größter Spannung zu.
»In jenem Bataillon im Linienregiment, in das ich nach

dem Zweikampf versetztwurDe,stand ich gewissermaßenunter
Aufsicht; selbst noch als Fähnrich wurde ich immer als Ver-
schickterbehandelt. Das Städtchen aber nahmmichmit offenen
Armen auf. Geld gab ich sehr viel aus; man glaubte, ich sei
reich, und ich glaubte es selbst. Doch gefiel ich den Leuten,
wie es fchien,nochDurchetwasanDeres.Wenn sie auch die
Köpfe schüttelten,hatten siemich dochaufrichtig gern. Plötzlich
hatte mein Oberstleutnant etwas gegenmich. Er suchtemir
immer etwas anzuhängen; ich war aber vollkommen im Recht,
und die ganzeStadt stand auf meinerSeite, so konnteer mir
nicht allzuviel anhaben. Natürlich lag die Schuld an mir. Sch
erwiesihm abfichtlichnichtDie fchulDigeEhrerbietung und tat
sehr stolz. Der alte Starrkopf, der übrigens durchaus kein
übler Mensch, sondernein gutmütiger,gaf‘tfreier,älterer Herr
war, hatte zweimal geheiratet;dochbeide Frauen waren schon
gestorben. Die eine war von einfacherHerkunft gewesenund
hatte ihm nur eine Tochter hinterlassen,die gleichfalls ziemlich
einfach ausfah. Sie war damals schon ein vierundzwanzig-
jiihriges Mädchen und lebte mit ihrer Taute, der Schwester
ihrer Mutter, beim Vater. Die Tante war schweigsam,ihre
Nichte jedoch,die älteste Tochter meines Oberstleutnants, war
das reine Gegenteil. Weißt du, Liebling, ich sage,wenn ich an
jemandenzurückdenke,gern ein gutes Wort. Niemals habe ich
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einenFrauencharaktergesehen,der prächtigergewesenwäre als
der Charakter dieses Mädchens -— Agafja hieß sie, Agafja
Swanowna. Für den russischenGeschmacksah sie gar nicht
übel aus: hochgewachsen,stark, fest gebaut, prachtvolle Augen,
das Gesicht allerdings etwas einfach.Sie heiratete nicht,ob-
wohl zwei um sie anhielten;fie lehnte vielmehr ab, bewahrte
sich aber ihren heiteren Sinn. Wir traten uns beide näher
-— nicht in diesem Sinn; unser Verhältnis war rein und
freundschaftlich.Manchen Frauen bin ich ganz schuldlosnäher-
getreten,ebenwie ein Freund. Mit ihr konnte ich ganz offen
und ehrlich schwatzen,Herrgott! — sie aber lachte nur. Viele
Frauen lieben eine solcheAufrichtigkeit; sie war indes nochein
junges Mädchen, was mir ungemein gefiel. Und noch eines:
man konnte sie unmöglichgnädiges Fräulein nennen. Sie unD
ihre Tante lebten beim Vater. Doch wie soll ich sagen: sie
ordneten sichaus freienStücken unter,stellten sichwenigstens
nicht auf gleichenFuß mit der übrigen Gesellschaft. Alle hatten
sie gern und nahmen sie in Anspruch; denn in der Kunst des
Schneiderns war sieeineAutorität, hattewirklich Talent. Geld
nahm sie natürlich nicht für ihreHilfe. Machte man ihr hin-
gegen Geschenke,so nahm sie diese an und freutefich. Der
Oberstleutnant aber, Der! Der war die erste Person in der
Stadt, lebte auf großem Fuße und gab Essen und Bälle.

Als ich hinkam, sprachman gerade davon in der ganzen
Stadt, daß bald auch seine zweite Tochter, die Schönste aller
Schönen, aus Der Hauptstadt zu Besuch nach Hause kommen
werde,da sie dort soebenihre vornehmePension verlassenhabe.
Diese zweite Tochter war Katerina Jwanowna, sein einziges
Kind von der zweiten Frau« Diese seine zweite Frau war aus
vornehmemHause gewesen, die Tochter eines angesehenen
Generals, glaube ich. Doch hatte sie, wie ich genau weiß, kein
Geld in die Ehe mitgebracht.Also mußte sie dafür eine ein-
flußreiche Verwandtschaft und vielleicht irgendwie Hoffnung
auf Erbschaften gehabthaben, aber bar jedenfalls nichts.Da-
mals war sie, wie gesagt,schontot, und er war Witwen Als
die Tochter zu zeitweiligemBesuche eintraf, kam sofort Leben
in die ganzeStadt, sogar unserevornehmstenDamen — zwei
Erzellenzen, die Frau des Obersten und alle, Die nachihnen
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lamen, rissen sich förmlich um sie. Auf den Bällen war sie
Königin. Für sie veranstaltete man Ausfahrten, Schlitten-
partien, lebendeBilder zum Besten armer Erzieherinnen und
anderes. Ich hielt mich zurück und führte mein bisheriges
Leben in alter Weise fort. Sa, gerade damals ließ ich ein
besonderesStückchen los, daß die ganze Stadt auf dem
Kopf stand.

Einmal seheich, wie sie mich so mit den Augen mißt; es
war auf DemBall beim Batteriekommandeur. Doch ich ließ
mich ihr immer noch nicht vorstellen. Es lag mir gar nicht
daran, ihre Bekanntschaft zu machen. Erst nach einiger Zeit
holte ich das Versäumte nach und begann ein Gespräch mit
ihr. Sie antwortete kaum, sondern verzog nur spöttischdie
Lippen. Warte, denkeich, dafür werde ich mich rächen! Vor
allen Dingen fühlte ich, Daß Katjenka kein unschuldiges
Pensionslämmchenwar, sondern eine Persönlichkeit mit Cha-
rakter, ein stolzes, aber wirklich edles Weib, und dabei klug
und gebildet, während ich weder klug noch edel war. Du
glaubst wohl, ich hätte die Absicht gehabt, ihr einen Heirats-
antrag zu machen.Fiel mir gar nicht ein! Ich wollte nur
meine Rache dafür haben, daß sie mich, der ich doch ein so
famoser Kerl war, einfachabfahrenließ.

Inzwischen setzteich meine Lebensweiseunverändert fort
und lebte in Saus und Braus. Schließlich diktierte mir mein
Oberstleutnant drei Tage Stubenarrest. Gerade in dieserZeit
schicktemir Der Alte von hier aus sechstausendRubel, nachdem
ich förmlich auf alles und jedes verzichtet hatte, das heißt:
wir sollten quitt sein und ich nichts mehr verlangen.Damals
begriff-ich nicht die Spur von der ganzen Geldgeschichtemit
demVater. Ofer gestanden:vielleicht bis auf die letztenTage
begriff ich nichts und begreife auch heute noch nichts davon.
Doch davon später. '

Damals aber, als ich die Sechstausend erhalten hatte,
erfuhr ich brieflich durch einen Freund eine mich so ungemein
interessierendeSache: man sei mit unsermOberstleutnant nicht
ganz zufrieden; man habe ihn sogar im Verdachte, daß er das
Regimentsgeld für sich verwende. Kurzum: seine Feinde be-
reiteten ihm eine Überraschung Wirklich kam bald nachher
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Der Divisionsgeneral und wusch ihm ganz gehörig den Kopf.
Es dauerte gar nicht lange, so bekam er den Befehl, seinen
Abschiedeinzureichen.Mit den Einzelheiten will ichmich nicht
weiter aufhalten, wie alles herauskam und so weiter und so
weiter; er hatte wirklich viele Feinde. Es fiel sofort auf,
daß alle ungemein kühl gegen ihn und seine ganze Familie
wurden und sichdann auf einmal von ihm zurückzogen.So
kam es zu meinem erstenScherz.

Zufällig treffe ich Agafja Jwanowna, mit der ich immer
gut Freund war, und sagezu ihr: ,Wissen Sie, Ihrem Vater
fehlen viertausendfiinfhundertRubel Krongelder.«

»Was sagen Sie? Wie kommenSie Darauf? Kürzlich
war nochder General hier, und es fehlte nichts.”

,,Damals nicht; dochjetztfehlen fie in Der Kasse.«
Sie erschrak natürlich furchtbar. ,Angstigen Sie mich,

bitte, nicht! Wer hat es Ihnen gefagt?‘
,Beunruhigen Sie sichnicht,‘erwiDerteich, ‚ichwerde es

keinem Menschen fagen. Sie wissen doch, daß ich in dieser
Beziehung verschwiegenbin wie ein Grab. Aber hören Sie,
was ich Ihnen in dieser Angelegenheit noch für alle Fälle
sagen will. Wenn man von Ihrem Vater die viertausend-
fiinfhundert Rubel verlangt, er sie aber nicht hat, schickenSie
lieber,anstatt ihn auf feinealtenTage nochvors Gericht und
dann als Soldat nach Sibirien zu bringen — schickenSie
lieber Ihre Schwester Katerina Jwanowna heimlichzu mir.
Man hat mir gesternmein Geld geschickt;ich werde ihr mit
Vergnügen die viertausendfünfhundert Rubel geben und das
Geheimnis hochund heilig bewahren.‘.

‚‘Dfui!‘ fagtefie, ‚wie gemeinSie finD!‘ _ es sind ihre
eigenenWorte — ‚wie nieDerträchtiggemein!Und so etwas
wagen Sie mir zu fagen?‘

Maßlos empört ging sie weg. Sch rief ihr nocheinmal
nach,Daß ich Das Geheimnis heilig halten würde.

Die beiden Frauen, Agafja und ihre Tante _ das schicke
ich voraus — benahmensich in dieser ganzen Geschichtewie
die reinen Engel. Die Schwester, die stolzeKatsa, wurde von
ihnen geradezuvergöttert. Sie demütigten sichfreiwillig vor
ihr und waren beinahe ihre Kammerzofen. Selbstverständlich
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hatteAgafja ihr unser Gespräch wiedererzählt. Sch habees
fpäter erfahren. Sie verheimlichte es also nicht vor ihr!
Darauf kam es mir gerade an.

Da erscheinteines Tages der neue Major, um das Re-
giment zu übernehmen.Er übernimmt es auch;aberunfer
alter Oberstleutnant wird plötzlich krank, kann sich nicht be-
wegen,sitzt zweimal vierundzwanzig Stunden zu Hause und
übergibt die Kasse nicht. Unser Dokter Krawtschenko ver-
sicherte,er sei wirklich krank gewesen.

Sch hattejedochlängst unter dem Siegel tiefster Ver-
schwiegenheitetwas andereserfahren. Die Summe verschwand
jedesmal nachder Revision auf einige Zeit und zwar schonseit
vier Jahren. Der Oberstleutnant lieh sie nämlich dem ehr-
lichstenMenschenauf der Welt, unserm Kaufmann Trisonoff,
einem alten Witwer mit langem Bart und goldener Brille.
Dieser fuhr auf die Iahrmärkte, setztedas Geld um und
händigte nach feinerRückkehr dem Oberstleutnant die ganze
Summe ungeschmälertwieder ein, brachte ihm Geschenkeund
Delikatessenmit und mit den Delikatessen auch die Prozente.

Diesmal aber — ich erfuhres von einemDummenBengel,
Trisonoffs Sohn, dem verdorbenstenSungen,Den Die Welt
je gesehenhat -- Diesmalwar Trisonosf zurückgekehrtund hatte
nichts wiedergegeben.Der Oberst stürztenatürlich zu ihm hin.

,Wie? Ich habe nichts von Ihnen befommen,‘war feine
Antwort. ,Wie hätte ichüberhauptetwas von Ihnen bekommen
können?·

Da saß denn unser Oberstleutnant zu Hause, den Kon
mit einem Handtuch umwickelt. Alle drei bemühten sich um
ihn und legten ihm Eis an Die Schläer. Plötzlich kommt
eine Ordonnanz mit dem Buch und dem Befehl: Sofort die
Kasse übergeben,binnen zwei Stunden! Er unterzeichnete_
ich habeDie Unterschrift später selbst gesehen — erhob sich,
sagte,er wollefeineuniform anziehen, ging in seine Schlaf-
stube, nahm seine zweiläufige Iagdflinte, lud sie, nahm eine
gute Soldatenkugel, zog den rechten Stiefel aus, stürztesich
mit der Brust auf die Flinte und begann, mit dem Fuß den
Hahn zu suchen.

Agafja aber, der meine Worte nicht aus dem Sinn gei-
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kommenwaren, hatte schonetwas Ahnliches erwartet und war
zur rechtenZeit herangeschlichen.Sie stürzteherein und ergriff
ihn von hinten.Die Kugel fuhr in Die Decke, ohne jemanden
zu verwunDen.Dann kamen auch Die anDerenhingugelaufen,
ergriffen ihn gleichfalls,nahmenihm DieFlinte wegund hielten
ihn fest. Später habe ich alles das ausführlich erfahren.

Sch faß gerade zu Hause; es dämmerte bereits. Soeben
schickteich mich zum Ausgehen an, hatte mich angezogen,
frisiert, mein Taschentuchparfümiert, faßte schonnach meiner
Mütze. Da ging die Tür auf, Und vor mir stand in meiner
Wohnung Katerina Swanowna.

Es gibt sonderbare Zufälle. Niemand hatte draußen in
der Dämmerung bemerkt, daß sie bei mir eingetreten war.
Sch wohntebei zwei alten Beamtenwitwen, zwei ehrwürdigen,
alten Frauen, die mir in allem gehorchtenunD auf meinen
Befehl über diesenBesuch wie zugenähtschwiegen.Natürlich
begriff ich sofort alles. Sie trat ein und sah michunbeweglich
an. Ihre dunklen Augen blickten entschlossen,fast sogar her-
ausfordernd. Doch auf den Lippen unD um DenMund herum
lag ein Zug von Unentschlossenheit.

,Meine Schwester hat mir gesagt,Sie würden viertausend-
fünfhundert Rubel geben, wenn ich selbst sie abholen würDe,
ich selbstvon Shnen. Sch bin gekommen. Geben Sie!«

Sie konnte nicht mehr, der Atem versagteihr; die Mund-
winkel und die Linien um den Mund zitterten. ,,Aljoscha,
hörst Du, ober schläfstDu?“

»Mitja, ich weiß, du wirst die volle Wahrheit sagen,«
stieß Aljoscha erregt hervor.

»Ich werde sie fageu. Es war wirklich so; ich werde mich
selbst nicht schonen. Der erste Gedanke war ein Karamasoff-
scher. Einmal hatte mich eine giftige Spinne gebissen,und
ich lag zwei Wochen am Fieber. So fühlte ich auch jetzt,wie
eine giftige Spinne in mein Herz biß. Sch maß fie mit Den
Blicken vom Kopf bis zu den Füßen. Hast du sie gefehen?
Schön ist sie! Doch das machtedamals nicht ihre Schönheit
aus. Schön war sie in jener Stunde deswegen,weil sie edel,
ich aber ein Schuft war, weil sie stolz in ihrem hochherzigen
Opfer für den Vater vor mir stand, ich aber ein scheußliches
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Insekt vor ihr war. Und von mir, dem Schuste, hing sie
ganz ab, ganz und gar, mit Seele unD Leib. Ich sage dir:
Dieser Gedanke der giftigen Spinne packtemein Herz der-
maßen, daß es vor Qual vergehenwollte. Man sollte meinen,
einen Kampf hätte es überhaupt nicht mehr geben können.
Einfach wie eine boshafte Tarantel verfahren ohne jedes
Mitgefühl. Ich glaubte zu ersticken.Am nächstenTage wäre
ich doch zu ihnen gefahren und hätte um ihre banD gebeten,
um alles in der anständigstenWeise sozusagenauszugleichen.
Es hätte also niemand etwas Schlechtes sagen können. Denn
wenn ich auch ein Mensch mit niedrigen Begierden bin, so
bin ich dochehrenhaft, habe dochmeine Ehre.

In derselben Sekunde flüsterte mir eine Stimme ins
Ohr: ,Aber morgenwird eine solche,wenn du mit demHeil-ais-
antrage kommst, dich überhaupt nicht empfangen, wird dich
durch den Kutscher vom Hof jagen laffen.‘ ,Erzähle es doch
der ganzen Welt, wenn du willst, ich fürchte dich nicht.‘ -
Sch fah fie an, meineStimme hatte nicht gelogen.So würde
es sein, selbstverständlich. Daß man mich morgen hinaus-
werfenwerDe,konnte ich schonjetzt an ihrem Gesichte sehen.
Die Wut kochte in mir auf. Mich überkam die Lust, das
Gemeinste zu begehen,wie es etwaDie elende Krämerseele
eines Ladenkaufmanns fertiggebracht hätte: sie spöttisch an-
blictenund, solange sienochvor mir stand, ihr ein paar«Worte
sagenmit einer gewissenBetonung, wie es nur ein Kaufmann
zu sagen versteht.

»Was — viertausend! Das fehlte noch! Sch habeDoch
nur gefcherft.Sie sind wirklich gar zu leichtgläubig, meine
Gnädigste. Zweihundert Rubel werde ich meinetwegennoch
mit Vergnügen und sehr gerne geben;aberviertaufenD,Fräu-
leiuchen,sind doch kein Geld, das man so leichtsinnig zum
Fensterhinauswirst. Sie habensichunnützzu bemühengeruht.‘

Dann wäre natürlich alles für mich verloren gewesen.
Sie wäre fortgelausen. Doch ich hätte eine teuflische Rache
genommenund mich für alles andere entschädigt. Freilich
hätte ich mein ganzes Leben lang vor Reue geweint. Aber
nur jetzt ihr diesenStreich spielen! Kein einzigmal und mit
keinem einzigen Weibe war es mir geschehen,daß ich sie in ‘
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einer solchenMinute gehaßt hätte. Doch diese sah ich Drei
oder vier Sekunden lang so haßerfüllt an, mit einemwütenden
Haß, von dem es bis zur sinnlosesten,wahnsinnigsten Liebe
nur ein baarbreit ist! Dann trat ich ans Fenster und preßte
die Stirne an das befrorene Glas; noch heute weiß ich: das
Eis brannte wie Feuer auf meiner Stirn.

Lange habe ich sie nicht aufgehalten,Bruder. Ich wandte
mich wieder um, trat an den Tisch, schloßdas Schubfach auf
und nahm Die Fünftausendrubelnote heraus. Schweigend
zeigte ich sie ihr, schobsie in einen Briefumschlag, überreichte
ihn ihr, öffnete ihr selbstdie Tür zum Vorzimmer, trat darauf
einen Schritt zurück und verneigte mich tief vor ihr, und
glaube mir, in der ehrerbietigsten,aufrichtigstenWeise. Sie
fuhr zusammen,sah mich eine Sekunde lang starr an, wurde
dann weiß wie ein banDtuch,unD plötzlich,gleichfalls ohne ein
Wort zu sagen, aber nicht mit einem Ruck, sondern so weich
kniete sie vor mir nieder, verbeugtesichtief, tief und berührte
mit der Stirn den Boden. Nicht etwa wie ein Schulmädchen,
nein, echtruffifch!Dann erhob sie sichund lief hinaus.

Als sie hinausgelaufen war _ ich hatteden Säbel bereits
nmgeschnallt — riß ich ihn aus der Scheide und wollte mich
erstehen. Warum? Das weiß ich nicht, und es wäre natür-
lich eine furchtbareDummheit gewesen,aber wahrscheinlichaus
Begeisterung. Verstehst du, daß man sich aus SBegeifierung,
einer Art von Begeisterung töten kann? Doch ich erstachmich
nicht;ich küßte nur die Klinge und stecktesie wieder in Die
Scheide. Das brauchte ich eigentlich nicht zu erwähnen. Ich
glaube, daß ich überhaupt in der Erzählung der letzten Ge-
schehnisseetwas weitschweifiggewesenbin, um michins rechte
Licht zu sehen. Aber meinetwegen,mag es auchso gewesenfein!

Das ist meine ganzeGeschichtemit Katerina Swanowna.
Ietzt wissendavon Swan unD Du, sonstniemanD.”

Dimitri Fedorowitsch erhob sich, ging erregt ein paar
Schritte auf und ab, zog feine Taschenuhr heraus, setztesich
wieder hin, aber nicht auf Den früherenPlatz, sondern an
die andere Tischseite, so daß Aljoscha sich seitlich zu ihm
wendenmußte.
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5

Die Beichte eines heißen Herzens (3)

,,Kopfüber hinab!”

»Die ersteHälfte kennst du: es ist ein Drama
« und spielte sich dort ab. Die zweite Hälfte jedoch

ist eine Tragödie und wird sichhier abspielen.«
»Von der zweitenHälfte kenneich vorläufig nochnichts,”

fagteAljoscha.
»Glaubst du, daß ich mich völlig darin auskenne?«
»Hier ist ein Punkt von Wichtigkeit, Dimitri. Sag mir:

Du bist dochverlobt mit ihr, auchjetztnochverlobt?«
»Ich verlobte michmit ihr nicht gleichnachher,sondernerst

ungefähr nach drei Monaten. Am nächstenTage, nachdem
sie bei mir gewesenwar, sagte ich mir: Die Geschichteist
erledigt und abgetan, eine Fortsetzung gibt es nicht mehr.
Ietzt mit einemHeiratsantrag kommen,schienmir rüclfichtslos.
Sie ließ in den sechsWochen, die sie noch in der Stadt zu-
brachte,kein Wort von sichhören, abgesehenvon einem Mal-
Am nächstenTage kam nämlich ihr Stubenmädchen heimlich
zu mir und übergab mir, ohne ein Wort zu sagen, ein spam
chen.Darauf stand nur die Adresse: An den und Den. Sch
machtees auf und fand den Rest von den fünftausendRubeln.
Sie hatte im ganzen nur viertausendfünfhundert gebraucht,
nnd beim Verkauf der Banknote war es ungefähr auf einen
Verlust von zweihundertund einigen Rubeln herausgekommen.
Im ganzenschicktesiemir, glaube ich, zweihundertsechzigRubel
zurück,sonstnichts,nur Das Geld — keinenBrief, keinWort,
keine Erklärung. Ich durchsuchtedas ganze Papier nach einer
Bleistiftnotiz _ es fand sichnichts!

Inzwischen lebte ich für mein übriges Geld flott Darauf
los, fo Daß auchDer neue Major mir einen Verweis erteilen
mußte. Der Oberstleutnant übergab glücklich die Kasse zur
nicht geringen Verwunderung seiner Kameraden; denn nie--
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manDhattebei ihm die ganze Summe erwartet. Er übergab
sie, wurde aber gleich nachher krank, lag drei Wochen; dann
trat plötzlichGehirnerweichunghinzu, und nachfünf Tagen war
er tot. Man beerdigteihn mit allen militärischenEhren; denner
hatteseinenAbschiednochnichtbekommen.Katerina Jwanowna,
ihre Schwester und deren Tante fuhren nachMoskau bereits
am zehntenTage nach der Beerdigung. Da erst, kurz vor der
Abfahrt, an demselbenTage, an dem sie fortfuhren _ ich
hattefie nicht gesehenund nicht begleitet — erhielt ich ein
Briefchen, und auf dem ganzen Bogen stand nur eine ein-
zige Zeile, mit Bleifeder geschrieben:‚SchwerDeShnenschrei-
ben; warten Sie. K.‘ Das war alles.

Das Übrige laß mich dir in wenigen Worten erzählen.
In Moskau veränderten sich ihre Verhältnisse blitzesschnell
und ebenso unerwartet,wie es in arabifchenMärchen zu
geschehenpflegt.Eine alte Generalin, ihre reichsteVerwandte-
verlor plötzlich ihre beiden nächstenRichten; beide starben in
ein und derselben Woche an den Pocken. Die erschütterte
Alte freute sichüber Katja, als habe sie in ihr eine leibliche
Tochter gesunden,und änderte das Testament sofort zu ihren
Gunsten. Das war indes für die Zukunft. Vorläufig wurden
ihr achtzigtausendRubel bar und blank ausgezahlt. ,Das ist
deine Aussteuer, machedamit, was du willf‘t.‘Die Alte war
ein verrücktes Frauenzimmer; ich habe sie später in Moskau
kennen gelernt.

Auf einmal erhalte ich durch die Post viertausendfünf-
hundert Rubel und bin natürlichwie vom Schlage gerührt.
Nach drei Tagen kommt der versprocheneBrief. Ich habe
ihn immer bei mir, habeihn auchjetzt bei mir. Mit ihm
werde ich auch dermaleinst sterben. Soll ich dir ihn zeigen?
Du mußtihn unbedingt lesen. Sie bietet sichmir als Braut
an und sagt:

‚Sch liebeSie sinnlos. Wenn Sie mich auchnicht lieben,
einerlei, seien Sie nur mein Mann. Fürchten Sie nichts.
Sch werde Ihre Freiheit in keiner Weise beeinträchtigen,
werde nur eines Ihrer Mädel sein, der Teppich, auf Dem
Sie gehen . . . Ich will Sie ewig lieben, will Sie vor sich
selbst retten.‘
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Aljoscha, ich bin nicht wert, dieseZeilen auch nur wieder-
zugebenmit meinen gemeinen Worten und meinem immer
gemeinen Ton, von dem ich mich niemals habe losmachen
können. Dieser Brief hat mich bis ins Innerste erfchüttert,
unD tut er es nichtheutenoch? Ist mir denn heute leicht
zumute? Damals schriebich ihr sofort die Antwort.

Es war mir nicht möglich, in eigener Person nachMos-
kau zu fahren. Sch fchriebihr: unter Tränen. Nur einer
Sache schämeich mich. Sch erwähnte:fie fei jetzt reichunD
ich Dochnur ein bettelarmerSoldat — erwähnte das Geld!
Ich hätte stillschweigenddarüber hinweggehenmüssen, aber
die Feder schriebes von selbst.

Gleich darauf, am selben Tage noch, schrieb ich nach
Moskau auch an Swan unD erklärte ihm alles, fo gut es
brieflich ging, auf sechsBogen und bat ihn, zu ihr zu gehen,
schickteihn zu ihr. Warum siehst du mich so an? Nun ja,
“wan verliebtefich in fie, ist auch jetzt noch in sie verliebt,
ich weiß es genau. Eurer Meinung nach beging ich eine
Dummheit, und so urteilt auch die ganze Welt. Vielleicht
aber wird gerade diese Dummheit uns alle retten. Siehst
du denn nicht, wie sie ihn verehrt, wie sie ihn hochachtet?
Kann sie überhaupt, wenn fie uns beiDevergleicht,einenwie
mich lieben, und das nach allein, was hier vorgefallenifi?”

„Sch bin überzeugt, daß sie gerade einen wie dich liebt
unDnichteinenwie ihn.”

»Sie liebt ihre eigene Hochherzigkeit, aber nicht mich,”
kam es fast grimmig über Dimitri FedorowitschsLippen. Er
lachte kurz auf; schonnach einer Sekunde indes blitzten seine
Augen, und er schlug mit aller Kraft mit der Faust auf
den Tisch.

„Sch fchwöreDir, Aljoscha,« rief er in furchtbarer Wut
auf sichselbst,„glaubees mir oDernicht,fo wahrwie Gott
heilig und Christus unser Herr ist, schwöreich dir, daß ich,
wenn ich auchfoebenüber ihre Gefühle lachte, doch weiß,
daß diese ihre Gefühle so rein sind wie die eines himmlischen
Engels! Das ist ja das Traurige, daß ich das genau weiß-
Was will es besagen,daß der Mensch den Mund gerne etwas
voll nimmt? Tue ich es etwa nicht?Und doch bin ich anf-
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richtig,ehrlichaufrichtig.Was aber Swan angeht,fo be-
greifeich,mit welchemFluch er auf DieFügung des Schicksals
blicken muß und das noch bei seinem Verstande! Bedenke
doch: wem wird der Vorzug gegeben! Dem Scheusal, dem
Wüstling, der selbst als Verlobter unter den Augen aller
nicht von seinemwüstenLebenlassenkann, obschonseineBraut
Zeuge davon wird. So einer wie ich wird vorgezogen,und
er wird verschmäht. Und warum? Weil das Mädchen aus
Dankbarkeit ihrem Leben und ihrem Schicksal Gewalt antun
will. Wie sinnlos! Ich habe zu Swan nie etwasin diesem
Sinne geäußert, und Jwan hat auch nie zu mir mit einer
Silbe davon gesprochen,nie etwas erwähnt. Doch das
Schicksal wird entscheiden.Das Würdige wird an die Stelle
des Unwürdigen treten, und das Unwürdige wird auf ewig
in der Winkelgasse verschwinden _ in feiner schmutzigen
Winkelgasse, und wird dort im Schmutz und Gestank frei-
willig und mit Entzücken zu Grunde gehen. Wie ich es
sage,wird es sein. Ich in die Winkelgasse,und siemuß Swan
heiraten.«

,,Erlaube, Mitja,« unterbrach ihn Aljoscha ungewöhnlich
erregt, »du hast mir bis jetzt immer noch nicht das eine
erklärt. Du bist doch mit ihr verlobt, bist ihr Verlobten
Wie willst denn du die Verlobung aufheben, wenn sie, deine
Braut, es nicht will?”

„Sa, ich bin ihr Verlobter. Die Verlobung wurde in
Moskau gleich nach meiner Ankunft gefeiert, mit großem
Prunk, Heiligenbildern und anderem,wie es sichgehört. Die
Generalin segnetemich und — was sagst du dazu _ be-
glückwünschtesogar Katja, ,du hast eine gute Wahl getroffen,
ich kenne ihn ganz.« Denke dir: Swan liebte sie nicht und
wünschteihm auch kein Glück. In Moskau besprachich noch
vieles mit Katja; ich sagte ihr, was ich bin, beschönigtenichts,
sprachaufrichtig und offen. Sie hörte bis zum Ende zu, und

süßeVerwirrunggab es
undmanchzärtliche-sWort.

Es gab auch ernsteWorte. Sie rang mir damals das heilige
Versprechenab, michzu bessern. Ich gab ihr das Versprechen.
Und jetzt. . .«
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»Was?«
»Jetzt habe ich dich hergerufenund über den Zaun gelockt,

heute heutigen Datums — behalte es! — um dich nochheute
zu Katerina Iwanowna zu schickenund . . .“

,,Und?«
»Und ihr durch dich sagen zu lassen, daß ich nie wieder

zu ihr kommenwerde und ihr meinen Abschiedsgruß fenDe.“
»Wie ist das nur möglich?”
»Darum schickeich dich,anstatt daß ich selbsthingehe,weil

es unmöglichift; dennwie sollte ich selbstes ihr fagen?“
»Aber wohin willst denn Du?“
„Sn Die Winkelgasse.«
»Zu Gruschenka?« rief Aljoscha und fah ihn erschrocken

und traurig an. »So hat Rakitin dochdie Wahrheit gefagt?
Sch glaubte,Du gingestnur so zu ihr, und das sei alles.”

»Und das als Verlobter? Meinst du das im Ernst? Wie
ist denn das möglich, wenn man eine solcheBraut hat, und
so öffentlich? Nein, meine Ehre habe ich noch,sei unbesorgt.
Sowie ich anfing, zu Gruschenka zu gehen, hörte ich sofort
auf, Katjas Verlobter und ein Ehrenmann zu sein; das be-
greife ich doch selbst. Warum siehst du mich so an? Ganz
zuerst ging ich hin, um sie zu prügeln. Aus sichererQuelle
hatte ich nämlich erfahren, daß dieser Gruschenka von Papa-
chens Anwalt, jenem rotbärtigen Hauptmann, mein Wechsel
übergeben war; sie sollte ihn einklagen, um mich still zu
machen. So ging ich denn hin zu Gruschenka,um sie zu ver-
prügeln. Auch früher hatte ich sie schonflüchtig gefehen.Sie
fällt nicht besondersauf. Von dem alten Kaufmann wußte
ich; er ist jetzt zum Überflusse nochkrank, halb gelähmt, wird
ihr aber ein bedeutendesSümmchen hinterlassen. Auch wußte
ich, daß sie sehr darauf aus ist, Geld zu verdienen, sogar viel
verdient, ihr Geld zu hohen Prozenten ausleiht und bei dem
Geschäfte schlau und erbarmungslos ist.

Sch ging hin, um fie zu schlagen,und — blieb bei ihr.
Das Gewitter zog heraus, der Blitz schlug ein, die Seuche
stecktemich an, und ich bin ihr verfallen. Ietzt weiß ich, daß
alles aus ist und es nie mehr anders fein wird. Der Lauf
der Zeiten ist vollendet; damit ist alles gesagt. In jenen
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Tagen befanden sich gerade, wie vom Verhängnis geschickt,
in meiner Tasche, obgleich ich doch nichts mehr besaß, drei-
tausend Rubel. Wir fuhren sofort nach Mokroje, das liegt
fünfundzwanzig Werst von hier. Ich ließ Zigeuner und
Zigeunerinnen kommen, bestellte Champagner, ließ allen
Bauern, Frauen und Niädchen Champagner geben, bis sie
betrunken waren, und warf die Tausende hinaus. Nach drei
Tagen war alles durchgebracht.

»Glaubst du, ich hätte etwas erreicht?Nicht einmal an
sich herankommen ließ sie mich. Ich sage dir, Gruschenka,
der Ratt-er, hat so eine Linie, die sichselbstan ihrem Füßchen
wiederholt, sogar an der kleinen Zehe des linken Fußes. Ich
habe sie selbstgesehenund geküßt: aber das ist auch alles -
ich schwörees Dir! Sie sagt: ,Wenn du willst, werde ich dich
heiraten;denn du hast ja nichts. Versprich mir, daß du
mich nicht schlagenund mir erlauben wirst, alles zu tun, was
ich will, dann werde ich dich vielleicht heiraten,‘unD lacht.
Auch jetzt lacht fie.”

Dimitri Fedorowitsch erhob sich, zornig und war wie
trunken. Seine Augen wurden rot von andringendemBlut.

»Du willst sie wirklich heiraten?“
»Wenn sie will, sofort; wenn sie nicht will, bleibt es beim

alten, und ich werde Knechtbei ihr werben.Du, Aljoscha,«
rief er, bliebvor ihm stehen,ergriff ihn an den Schultern und
schüttelteihn aus voller Kraft, »weißt du auch,du unschuldiger
Knabe,Daß Das Fieberwahn ist, sinnloser Fieberwahn? Ia-
wohl, hier ist eine Tragödie. So höre denn, Alerei: ich
konnte wohl ein gemeiner Mensch sein, ein Mensch mit ge-
meinen, verberblichenLeidenschaften; doch ein Dieb, ein
Taschendieb,ein kleiner, schmutzigerTaschendiebkonnteDimitri
Karamasoff nie und nimmer seinl Und jetzt,mußt du wissen,
bin ich ein Dieb, ein gemeinerTaschendieb.Gerade kurz-bevor
ich zu Gruschenka ging, um sie durchzuprügeln, rief mich an
demselbenMorgen Katerina Iwanowna zu sichund bat mich
unter dem Siegel der Verschwiegenheit,damit niemand etwas
davon erfahre,in Die Kreisstadt zu fahren und von dort aus
durch die Post dreitausend Rubel nach Moskau an Agafja
Iwanowna zu schicken;aus der Kreisstadt sollte das Geld
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geschicktwerden, weil es hier niemand erfahren sollte. Mit
diesenDreitausend ging ich zu Gruschenka,und mit ebendiesem
Gelde fuhren wir nach Mokroje. Später tat ich so, als sei
ich wirklich in die Kreisstadt gefahren,schickteihr aber keine
Postquittung zu, sondern ließ ihr sagen: ich hätte das Geld
abgeschicktund würde bald selbstmit der Quittung kommen.
Bis heute bin ich indes nicht bei ihr gewesen. ,Ich habe es-
vergeffen.‘Heute gehst du hin und sagst ihr: ,Er hat mich
beauftragt,ShnenfeinenAbschiedsgrußzu überbringen.‘Sie
wird dich jedenfalls fragen: »Und das Geld?« Da könntest
Du ihr sagen: Er ist ein gemeiner Wollüstling, ein Mensch
mit unbezähmbarenLeidenschaften.Ihr Geld hat er damals
nicht abgeschickt,sondern durchgebracht;denn als gemeines
Tier konnte er«sichnicht zügeln.« Und du könntestnochhinzu-
fügen: ,Doch ist er deswegenkein Dieb; hier sind Ihre Drei-
tausend. Er schicktIhnen das Geld zurück; übersendenSie
es selbstAgafja Iwanowna. Mich aber beauftragte er, Ihnen
feinenAbschiedsgrußzu überbringen.‘‚Sa aber,‘wirb fie Dich
fragen,‚wo ist das Geld?««

,,Mitja, du bist unglücklich,das ist wahr! Aber nicht so
sehr, wie du denkst. Töte dich nicht aus Verzweiflung, töte
dich nicht!“

»Ach, du glaubst, ich werdemich erschießen,wenn ich nicht
irgendwo die Dreitausend auftreibe,um sie ihr zurückzugeben?
Das ist es ja eben: ich werde mich nicht erschießen. Ietzt
habe ich nicht die Kraft dazu; später vielleicht einmal. Ietzt
werde ich zu Gruschenka gehen. Ich bin sowieso verloren!”

»Und was willst du bei ihr?"
»Ich werde ihr Mann sein, wenn sie mich dessenfür

würdig hält, wenn aber ihre Liebhaber kommen,werde ich ins
andere Zimmer gehen. Sch werde die schmutzigenGaloschen
ihrer Freunde säubern, den Samowar anblasen, ihr Lauf-
burschesein . . .“

„Katerina Swanownawirb alles verfiehen,”bemerkte
Aljoscha sehr ernst, „fie wirb Die ganze Tiefe dieser Qual
verstehenund alles verzeihen. Sie hat einen klaren Verstand
unD ein eblesHerz; sie wird begreifen, daß man nnglücklicher,
als du bist, nicht sein kann.«
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»Nein, sie wird nicht verzeihen-«meinte Mitja lächelnd.
»Hier handelt es sich um etwas, das kein Weib verzeihen
kann. Weißt du, was jetztdas Beste wäre?”
. »Was?«
»Ihr die dreitausend zurückzugeben.«
»Aber woher sie nehmen?Höre, Mitja, ich habe zwei-

tausend,Swan wirbauch tausendgeben.Da hast du die drei,
nimm sie unD gib fie ihr.“

„bahaha! Wann werden die dreitausendhier ankommen?
Du bist ja noch nicht einmal mündig, und doch mußt du
unbedingt heutenochzu ihr gehenund meinen Gruß bestellen,
einerlei ob mit oder ohne Geld. Länger kann ich die Sache
nicht hinziehen; wie die Dinge liegen, ist es ganz unmöglich.
Morgen ist es schon zu spät, viel zu spät. Alerei, geh zum
Vaterl«

»Zum Vater«t«
„Sa, ehe du zu ihr gehst,geh zum Vater. Er hat drei-

tausend bereit liegen, erbitte fie von ihm,«
»Er wird sie nicht geben,Mitja.«
»Das fehlte auch noch, daß er sie gibt; ich weiß, daß er

nichts gebenwird. Weißt du, Alerei, was Verzweiflung ist?«
»Ich weiß es.”
„‘Jiachdem Gesetzschuldeter mir nichts mehr. Sch habe

fchonalles von ihm bekommen, ich weiß es wohl. Aber
moralisch ist er nochin meiner Schuld, nichtwahr? Denn nur
mit den Achtundzwanzigtausendmeiner Mutter hat er die
Hunderttausend verdienen können. Von den ganzen Achtund-
zwanzigtausendmöge er mir die Dreitausend geben, und er
würde meine Seele aus der Hölle erlöfen;es wird ihm für
viele Sünden angerechnetwerden. Sch aberwürbe,wenn er
dieseDreitausend nochgebenwollte,nie wiebervon ihm etwas
erbitten _ meinWort Darauf!er würde nie wieder etwas
von mir hören. Zum letztenmalgebeich ihm Gelegenheit, sich
als Vater zu erweisen. Sage ihm, daß Gott selbst ihm diese
Gelegenheit schickt.«

»Er wird ganz bestimmtnichts geben,Mitja.«
„Sch weiß,Daß er nichtsgebenwirb, weißes selbst ganz

genau. Jetzt erst recht wird er es nicht tun. Sch weißfogar
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noch mehr. Erst jetzt, erst in diesen Tagen, vielleicht erst
gesternhat er es im Ernst _ im Ernst, Alereil _ erfahren,
Daß Gruschenka vielleicht wirklich nicht scherztund mich viel-
leicht wirklich heiraten will. Er kennt die Katze, kennt ihren
Charakter. Sage selbst:wird er mir jetzt zum Überfluß auch
noch das Geld geben,er, Der ihretwegen selbst schon den
Verstand verloren hat? Aber das ist nicht alles, ich weiß noch
mehr: Sch weiß,Daß bei ihm feit fünf Tagen dreitausend
Rubel in Hundertrubelscheinenbereit liegen in einem großen
Briefumschlage mit fünf Siegeln, der mit einem roten
Bändchen kreuzweiseumbunden ist. Siehst Du, wie genauich
alles weiß! Auf dem Umschlage steht geschrieben:,Meinem
Engel Gruschenka,wenn sie zu mir kommenwill.i Das hat
er selbst heimlich darauf gekritzelt. Niemand weiß, daß das
Geld bei ihm bereit liegt außer dem Diener Smerdjäkoff, an
dessenEhrlichkeit der Alte ebenso fest glaubt wie an sein
eigenes Dasein. Ietzt erwartet er Gruschenka schonseit drei
oder vier Tagen nnd hofft, daß sieum die Dreitausend kommen
wird. Hat er es ihr dochsagenlassen,und siehat geantwortet:
Vielleicht werde ich lommen.‘Wenn sie aber jetzt den Alten
aufsucht, wie kann ich sie denn heiraten!Begreifst du jetzt,
warum ich hierheimlichsitzeund wem ich anflauere?«

»Doch nicht Gruschenka?«
„Sa, Grnschenka. Hier in diesemHaufe hat sichbei den

liederlichenWeibsbildern Foma eine Kammer gemietet. Foma
ist ein gewesenerSoldat und stand in meiner Kompagnie. Er
dient ihnen gewissermaßen,wacht desmachts,des Tags schießt
er Birkbühner, und davon lebt er. Bei ihm habe ich Anker
geworfen.Doch weder er nochdie beidenWeiber wissen, daß
ich hier auf der Lauer fine.”

»Nur Smerdjäkoff weiß es?«
»Nur er allein. Er wird mir auch sagen, wann sie zum

Alten geht.«
»Und er hat dir auch das vom Briefumschlag gefagt?"
„Sa, er. Aber es ist das größte Geheimnis. Selbst Jwan

weiß nichts von dem Gelde noch sonst etwas. Der Alte will
Swan unbedingt auf zwei oder drei Tage nach Tschermaschua
schicken. Es hat sich ein Käufer für den Wald gefunden-
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der ihn für achttausendfällen will. Deshalb bittet der Alte
Iwan himmelhochx,Hilf mir, fahre selbsthin!‘ Damit wäre
er ihn für zwei bis drei Tage los. In seiner Abwesenheitsoll
nämlich Gruschenkakommen.«

»Dann erwartet er sie also nochheute?«
»Nein. Heutewird siealler Vor-aussiehtnachnichtkommen.

Sie wird bestimmtnicht kommen!« rief Mitja erregt. »Auch
Smerdjäkoff glaubt, daß sie nicht kommen wird. Der Alte
trinkt jetztwieder und sitztmit Iwan bei Tische. Geh, Alerei,
bitte ihn um die Dreitausend.«

»Mitja, Lieber, was ist mit bit?” rief Aljoscha auf-
springend und blickte angstvoll in das entstellte Gesicht des
Bruders. Einen Augenblick glaubte er schon: jener sei von
Sinnen.

»Was hast du? Ich bin noch bei klarem Verstande,«
erwiderte Dimitri Fedorowitsch und blickte fest und beinahe
triumphierend Aljoscha an. »Ja, ich schickedich zum Vater
und weiß, was ich tue: ich glaube an ein Wunder.«

»An ein Wunder?«
»An ein Wunder der Vorsehung Gottes. Gott kenntmein

Herz. Er sieht meine ganze Verzweiflung Er sieht alles.
Sollte er wirklich das Grauenvolle zulassen? Aljoscha, ich
glaube an Wunder. Geht«

»Ich werde gehen. Wirst du hier warten?“
»Ja. Ich weiß, daß du sobald nicht zuriickkommenwirst.

Denn das kann man nicht gleich, nach dem erstenWort. Er
ist jetzt betrunken. Ich werde hier sitzenund warten, drei
Stunden, vier Stunden, fünf, sechs,siebenStunden. Nur
mußt du wissen,daß du heute,und wenn auchum Mitternacht,
zu Katerina Iwanowna gehenwirst mit oder ohne Geld, um
ihr zu sagen: ,Er schicktIhnen seinen Abschiedsgruß.« Ich
will, daß du es mit diesenWorten sagst:,Abschiedsgruß.«

»Mitja! Vielleicht kommtGruschenkaheute. . . und wenn
nicht heute, dann morgen oder übermorgen?“

»Gruschenka? Ich passe schon auf, werde hineinstürzen
und verhindern . . .”

»Wenn aber . . .“
»Wenn aber, dann schlageich tot. Ich überlebees nicht.«
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»Wen willst du erschlagen?«
»Den Alten. Sie werde ich nicht erschlagen.«
»Dimitri, was redestbu!”
»Ich weiß es nicht, weiß es selbstnicht.Vielleicht werde

ich ihn auch nicht erschlagen,vielleicht aber doch. Ich fürchte,
er wird mir in demAugenblick zu widerlich werdenmit seinem
Gesicht. Ich hassesein Doppelkinn, seine Nase, seine Augen,
sein frechesSachen.Schon jetztempfindeichEkel. Das fürchte
ich und werde mich nicht bezwingenkönnen.«

»Ich gehe,Mitja. Gott wird, glaube ich, es nach seinem
besserenWillen so lenken, daß das Entsetzlichenicht geschieht.«

»Ich aber werde hier sitzenund aus das Wunder warten.
Doch wenn das Wunder nicht geschieht,dann . . .«

Nachdenklichging Aljoscha zum Vater.

Smerdjåloff

siZJJMi traf seinen Vater nochbeim Mittagessen an. Der
"; ggf.; Tisch war wie gewöhnlich im Saal gedeckt,obgleich
QJYY im Hause auchein großes Speisezimmer war. Dieser
\" " Saal war jedochder größte Raum im ganzenHause

und mit etwas unmodischemPrunk ausgestattet. Die Möbel
waren sehr alt, in Weiß und Gold, mit altem, rotem, halb-
seidenemBezuge. An den Pfeilern zwischen den Fenstern
waren Spiegel angebrachtin alten, geschnitzten,verschnörkelteu,
ebenfalls weißgoldenen Rahmen. An den Wänden, deren
weißgoldenePapiertapeten schonan vielen Stellen Risse anf-
wiesen,hingen zwei große Bilder; das eine stellte irgendeinen
Fürsten dar, der vor einigen Iahren unser Generalstatthalter
gewesenwar — nnd das andere irgendeinen Erzbischof, der
auch nicht mehr lebte, In der einen Ecke hingen ein paar
beiligenbilher,vor denen zur Nachtzeit ein Lämpchenange-
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zündetwurde, weniger aus Frömmigkeit, als zu verhüten, daß
es in der Nacht ganz dunkel im Zimmer wurde.

Fedor Pawlowitsch ging spät zu Bett; meistenserst gegen
drei oder vier Uhr morgens. Bis dahin schritt er entwederim
Zimmer auf und ab oder saß knurrend im Lehnstuhl. Das war
ihm zur Gewohnheit geworden. Nicht selten schlief er ganz
allein im großen Hause, da er zur Nacht alle Dienstboten ins
Nebengebiiudeschickte.In letzterZeit blieb jedochder Diener
Smerdjäkoff bei ihm und schlief im Vorzimmer auf der Truhe.

Als Aljoscha ins Zimmer trat, war das Mittagessen schon
beendet; es wurden bereits eingemachteFrüchte und Kasfee
gereicht. Fedor Pawlowitsch liebte nachdemEssen Süßigkeiten
und Kognak als Abschluß. Jwan Fedorowitschsaß auch noch
am Tisch uud trank seinenKaffee. Die beidenDiener, Grigori
und Smerdjiikoff, waren gleichfalls zugegen. Herrschaft wie
Dienerschaft war ungewöhnlichheiter gestimmt. Fedor Paw-
lowitsch lachte laut. Aljoscha hörte schon im Vorzimmer ein
sehr geräuschvolles,ihm von früher her so gut bekanntesLachen
und sagtesichsofort, daß nachder Art des Lachenszu urteilen,
sein Vater noch längst nicht betrunken, sondern vorläufig nur
aufgeräumt war.

»Da kommtaucher, da ist er ja!“ rief Fedor Pawlowitsch,
riesig erfreut über Aljoschas Kommen. »Leisteuns Gesellschaft,
setzedichhierher!Willst du ein TäßchenKaffee? Ist dochein
Fastengetränk, ganz heiß, vorzüglich! Kognak biete ich dir gar
nicht an; ist nichts für dich, oder willst du Doch?Ich will
dir lieber einen Lier geben, hochfein,sage ich dir! Smerd-
jäkoff, sieheinmal schnellnachim Schränkchen,auf demzweiten
Brett rechts — aber ein bißchenschnell!«

Aljoscha wollte auchfür den Likör danken; sein Vater ließ
ihn indes kaum zu Worte kommen.

»Einerlei, er wird sofort gebracht,sofort; wenn nicht für
dich, so für uns,« unterbrach er ihn. »Doch bitte, hast du
überhaupt zu Mittag gegessen?«

»Ja, ich habe schongegessen,«antwortete Aljoscha, der in
Wirklichkeit nur ein Stück Brot in der Küche des Priors
gegessenund Kwaß dazugetrunkenhatte. »Aber heißenKaffee
würde ich ganz gern trinken.«
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»Das ist brav von dir! Er wird Kaffee trinken! Soll
man ihn nochschnellheiß machen?Nein, nicht nötig, er kocht
nochjetzt. Ein tadelloser Mokka, Smerdjäkoffscherl Da fällt
mir ein: ich hatte dir doch befohlen, heute noch mit deinen
Kissen und Federbetten zu mir überzusiedeln. Hast du etwa
die Federbettenmitgeschleppti Hahaha!«

»Nein, ichhabesienichtmitgebracht,“fagteAljoscha gleich-
falls lächelnd.

»Einen Schreck hast du doch bekommen?gestehes nur!
Mein Herzensjunge, wie könnte ich dir wehetunl Weißt du,
Swan, ich kann es nicht sehen,wenn er mir so in die Augen
blickt und dabei lacht. Mein ganzesZwerchfell fängt gleichan
zubschüttermAljoscha, laß mich dir meinen väterlichenSegen
ge en.

Aljoscha erhob sich. Aber Fedor Pawlowitsch hatte sich
schoneines anderenbesonnen.

»Nein, jetzt nicht, jetzt werde ich dich nur einmal be-
krenzen;so, setzedich. Ietzt gibt es einen Hauptspaß, der dir
gefallen wird, wirst dich krank lachen. Bei uns hat endlich
einmal Bileams Esel das Maul aufgetan und wie! Ach
Gott«-

Als Bileams Esel erwies sichder Diener Smerdjäkoff. Er
war nochein junger Mann von eben vierundzwanzig Jahren,
sehr menscheuscheuund schweigsam,doch nicht etwa scheu im
gewöhnlichenSinn des Wortes oder verschiirnt. Nein, er war
im Gegenteil sogar hochmütigund anmaßend;ja, er schienalle
zu verachten.

Erzogen hatten ihn ONarfa Ignatiewna und Grigori WasftL
jewitsch. Doch der Knabe wuchsohne jedesGefühl von Dank-
barkeit auf, wie sich Grigori über ihn äußerte, als schenes,
mißtrauisches Kind. In seiner Kindheit fand er Gefallen
daran, Katzen zu erhängenund sie dann mit vielen Zeremonien
zu beerdigen.Dazu hing er sichein Bettuch um, das jedenfalls
ein Meßgewand ersetzensollte, und sang und schwenkteetwas
über der toten Katze hin und her wie ein Weihrauchfaß. Alles
das tat er heimlich,so daß es niemand bemerkte. Einmal über-
raschte in Grigori doch bei dieser feierlichen Handlung und
bestrafte ihn schmerzlich.Der Iunge schlichsich in die Ecke
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und schieltevon dort eine ganze Weile voll Mißtrauen auf
seinenErzieher.

»Er liebt uns nicht,“fagteGrigori zuMarfa Ignatiewna,
»scheint gar niemanden zu lieben. ,Bist du überhaupt ein
Mensch·, wandte er sich plötzlich an den Iungenz ,uein, du
bist kein Mensch, du bist aus Badstubennässehervorgegangen.
Ietzt weißt du, was du bist.·«

Später stellte es sichheraus, daß Smerdjäkoff ihm diese
Worte nie verzieh.

Grigori brachteihm das Lesenund Schreiben bei. Als der
Knabe zwölf Jahre alt wurde, beganner, ihn in biblischerGe-
schichtezu unterrichten.Doch das lobenswerte Unternehmen
sollte ein schnellesEnde nehmen. In der zweiten oder dritten
Stunde erlaubte sichder Knabe auf einmal zu lächeln.

»Was hast du's« fragteGrigori sofort und sah ihn streng
über die großen, runden Brillengläser an.

»Nichts· Gott der Herr schuf die Welt am ersten Tage,
die Sonne aber, den Mond und die Sterne erst am vierten.
Wie konnte es dann am erstenTage Tag sein, wenn es
dunkel war?«

Grigori war starr. Spöttisch blickte der Schüler seinen
Lehrer an. In seinemBlick lag sogar etwas hochmütigHeraus-
forderndes. Das war zuviel für Grigori.

»Wie es sein konnte? So konnte es fein!" schrie er den
Jungen an und gab ihm zur Erklärung eineschallendeOhrfeige.
Der Iunge nahm die Ohrfeige an, ohne ein Wort zu sagen,
zog sichjedochauf einige Tage wieder in seinenWinkel zurück.

Da aber geschahes, daß er, gerade als eine Woche nach
dieser Ohrfeige vergangen war, zum erstenmal einen einleu-
tischenAnfall bekam, von demer nicht mehr geheilt werden
sollte. Als Fedor Pawlowitsch es erfuhr, änderte er sein Ver-
halten zu dem Knaben. Früher schiener nur gleichgültig auf
ihn zu blicken,wenngleicher ihn nie schimpfteund bei einem
Zusammentreffen auf demHof ihm gewöhnlicheinige Kopeken
schenkte.War er bei guter Laune, so schickteer auch dann
und wann etwas Süßes für den Iungen, aber das war alles.
Als er jedochvon der Krankheit erfuhr, traf er sogleichMaß-
nahmen,ließ den Arzt kommenund den Jungen behandeln.
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Nun stelltesichbald heraus, daß nichts dagegenzu machenwar.
Durchschnittlich hatte er ungefähr jeden Monat einen Anfall
und zwar zu verschiedenenZeiten. Die Anfälle waren von un-
gleicher Stärke, zuweilen leicht, zuweilen sehr heftig. Fedor
Pawlowitsch verbot Grigori strengstens,den Jungen körperlich
zu strafen, und erlaubte von der Zeit ab, daß der Iunge auch
zu ihm ins Herrenhaus kam. Ihn irgend etwas lernen zu
lassen,wurde gleichfalls untersagt.

Als der Knabe schonfünfzehn Jahre alt war, bemerkte
Fedor Pawlowitsch einmal, daß er sich am Bücherschrank zu
schaffenmachteund die Titel der Bücher zu entziffern sichbe-
mühte. Fedor Pawlowitsch hatte im Hause eine ziemliche
Menge alter Bücher; dochhatte ihn nochniemand mit einem
Buche in der Hand gesehen.Sofort gab er Smerdjäkoff den
Schlüssel zum Bücherschrank

»Lies, soviel du willst-, kannst mein Bibliothekar werden.
Das ist immerhin besser,als das fortwährende Herumtreiben
auf dem Hofe. Dieses Buch kannst du Iefen“,— und Fedor
Pawlowitsch gab ihm Gogols »Abende auf demMeierhofe bei
Dikanka«.

Der quge las das Buch; es befriedigteihn aber nicht« Er
lachtekein einzigesmal, beendetees ehermürrischund verstimmt.

»Gefällt es dir nicht?“erkundigte sichFedor Pawlowitsch.
Smerdjäkoff fchwieg.
»Sprich, Esel!«
»Das alles ist unwahr geschrieben,«brummte schließlich

Smerdjäkoff mit halbem Lächeln.
»Wart, hier hast du Smaragdoffs Allgemeine Geschichte«;

darin ist nichts gelogen. Lies das mal.“
Doch Smerdjäkoff las von Smaragdoffs ,Allgemeiner Ge-

schichte«nur die erstenzehn Seiten; da erschienihm das Buch
gleichfalls langweilig.So schloß sichdenn der Bücherschrank
wieder für ihn.

Bald darauf meldetenMarfa und Grigori ihrem berrn,
daß Smerdjäkoff beim Essen seit einiger Zeit furchtbar mäklig
gewordensei.

Er sitztbei Tisch, greift zum Löffel und fängt an, in der
Suppe zu rühren und zu suchen-schiebtden Teller hin, schiebt
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ihn her, nimmt einen Löffel voll, hebt ihn auf, hält ihn gegen
das Licht und läßt die Suppe langsam vom Löffel auf den
Teller hinunterrinnen.

»Ist eine Schabe drin?« fragt Grigori.
»Eine Fliege vielleicht,“bemerkteMarfa.
Doch der Junge antwortetnicht. Mit dem Brot, dem

Fleisch und allen Speisen machter es ebenso. Auf einmal hebt
er an der Gabel ein Stück Fleisch hoch,betrachtetes wie unter
der Lupe, besinnt sichrecht lange, ehe er es schließlichdoch in
den Mund befördert. »Wie vornehm er wirb!” brummt Gri-
gori manchmal,wenn er es sieht.

Als Fedor Pawlowitsch von dieserneuenEigenschaftSmerd-
jäkoffs hörte, beschloßer sofort, ihn Koch werden zu lassen,und
schickteihn zur Erlernung dieser Kunst nachMoskau. Einige
Iahre blieb Smerdjäkoff in Moskau; dann kam er stark ver-
ändert wieder. Er war auffallend gealtert, ganz unverhältnis-
mäßig zu seinen Jahren. Sein Gesicht war runzlig und gelb-
geworben.Innerlich war er jedochderselbe. Er war noch
ebensoungesellig,wie er vor der Fahrt nachMoskau gewesen
war, und empfandnicht das mindesteBedürfnis nachUmgang
mit anderen Menschen. Auch in Moskau soll er den Mund
nichtaufgetan haben. Die Stadt hatte ihm nur wenig gefallen.
So hatteer nur das Wenigstevon ihr gesehen,das Meiste über-
haupt nicht beachtet. Einmal soll er auch im Theater gewesen,
doch verstimmt und unzufrieden mit dem Gesehenenheimge-
kommensein. -

Dafür kehrte er gut gekleidet zurück, in einem sauberen-
schwarzenUberrocknnd tadelloserWäsche. Sorgfältigst bürstete
er täglich zweimal seineKleider, und seinekalbledernenStiefel
putzteer mit einer besonderenBürste so lange, bis sie wie ein
Spiegel glänzten.

Er erwies sichals vorzüglicher Koch. Fedor Pawlowitsch
setzteihm denn auchein festesMonatsgehalt aus, das Smerd-
jäkoff aber restlos für Kleider, Pomaden, Parfüm und der-
gleichenausgab. Das weiblicheGeschlechtverabscheuteer an-
scheinendebensowie das männliche; im Umgangmit ihm war
er sehr zurückhaltend,wenn nicht gar unnahbar.

Fedor Pawlowitsch hatteaber dochetwas an seinemSinn-d-
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jäkoff auszusetzen.Die Anfälle seiner Krankheit traten nämlich
häufiger und stärkerauf als früher, und an diesenTagen mußte
das Essen von Marfa Ignatiewna zubereitet werden. Das
paßte Fedor Pawlowitsch durchausnicht.

»Warum hast du jetztdie Anfälle so oft?“ fragteer feinen
neuenKoch mit argwöhnischemSeitenblick. »Wie wäre es,
wenn du heiraten würdest! willst du, so will ich dich ver-
heiraten.«

Auf solcheReden antwortete Smerdjäkoff kein Wort; er
wurde nur blaß vor Argen Schließlich gab Fedor Pawlowitsch
ihn auf. Vor allen Dingen hatte er sichüberzeugt,daß Smerds
jäkoff ehrlich war und nie etwas stahl. In stark angeheitertem
Zustande hatte er nämlich einmal auf seinemeigenenHof drei
Hundertrubelscheineverloren, die er kurz zuvor erhalten hatte.
Er vermißte sie erst am nächstenTage. Als er aber anfing,
sie in allen Taschenzu suchen,bemerkteer plötzlich,daß sie alle
drei auf dem Schreibtischelagen. Wie waren sie dahin gekom-
men? Smerdjäkoff hatte sie gefundenund hingelegt.

»So einen,wie du bist, habeich nochnicht gesehen,«meinte
Fedor Pawlowitsch und schenkteihm zehn Rubel.

Er war indes nicht nur von seiner Ehrlichkeit überzeugt,
sondern liebte ihn aus einem unbekannten Grunde, obgleich
jener ihn ebensoscheelansah wie alle anderen und ihm gegen-
über ebensowortkarg war. Nur seltenspracher aus sichheraus.
Hätte damals jemand gefragt:Wofür interessiertsicheigentlich
der Mensch? woran denkt er am meisten? — man hätte die
Frage wirklich nicht beantworten können. Doch kam es hänng
vor, daß er im Hause oder auf dem Hofe oder auch auf der
Straße plötzlichtief nachdenklichstehenblieb und so manchmal
ganzezehnMinuten regungslos dastand. Ein Gesichtskundiger
hätte gesagt:es sei weder NachdenklichkeitnochGrübeln, son-
dern eine gewisseBeschaulichkeit
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Meinungsderschiedenheiten

etzt tat Bileams Esel das Maul auf. Der Grund
war ein ganz sonderbarer, zufälliger. Grigori hatte
am Morgen, als er beim Kolonialwarenhändler
Lukjanoff einkaufte, durch diesen von einem raffi-

schenSoldaten gehört, der irgendwo fern an der asiatischen
Grenze bei den dortigen Volksstämmen, in deren Gefangen-
Schafter geraten war, den Märtyrertod für seinen Glauben
erlitten. Seine Peiniger hatten von ihm unter Androhung
der schlimmstenFoltern verlangt, er solle vom Christentum
zum Islam iibertreten. Er hatte sichaber die Haut abziehen
lassen und war unter Lobpreisungen Christi gestorben. Die
Nachricht von dieser Heldentat hatte gerade in den Morgen-
blätterngestanden. Grigori erzählte das Gehörte bei Tisch.

Fedor Pawlowitsch hatte es auch in früheren Zeiten schon
nicht ungern gesehen,wenn Grigori, nachdemer alles auf-
getragen hatte, bei Tische stehenblieb. Denn er liebte, beim
SJiacittifchein Gespräch anzuknüpfen oder einen Scherz zu
machen;und aß er allein, so tat er es mit Grigori. Als er
jetzt beim Kognak die soeben erwähnte Geschichtevon dem
gemarterten Soldaten hörte, meinte er, man müsse diesen
Märtyrer sofort heilig sprechenund seine abgezogeneheilige
Haut in irgendein Kloster bringen, und schloßmit demAusruf:

»Wie das Leute und Geld anziehenwürde!«
Grigori runzelte die Stirn, als er sah, daß Fedor Paw-

lowitsch sich nicht im geringsten rühren ließ, sondern wie ge-
wöhnlich nur eine spottendeBemerkung hatte. Da lächelte
Smerdjäkoff, der an der Tür stand, spöttisch. Smerdjäkoff
hatte auch früher häufig zum Schlusse der Mahlzeit mit
Grigori im Zimmer gestanden. Seit der Ankunft Iwan
Fedorowitschswar er ausnahmslos jedesmal erschienen.

»Was hast bu?“ fragte Fedor Pawlowitsch, der sein
Lächeln wahrgenommenund erriet, daß es sich auf Grigori
bezog.
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»Ich erlaube mir nur zu meinen,« begann Smerdjäkoff
mit unerwartet klangvoller Stimme, »daß, wenn die Tat des
lobenswerten Soldaten auchsehr gewaltig ist, es nachmeiner
Ansicht keine Sünde gewesenwäre, wenn er sich in besagter
Bedrängnis beispielsweisevom Namen Christi und von seiner
eigenenTaufe losgesagthätte, um auf dieseWeise sein Leben
für gute Taten aufzubewahreu,mit denen er im Laufe der
Jahre seinen Kleinmut quitt gemachthätte.“

»Wie soll denn das keineSünde fein? Du faselst; dafür
kommstdu geradewegsin die Hölle, wo man dichwie Hammel-
braten röstenwird,« widersprachihm Fedor Pawlowitsch.

In dem Augenblick trat Aljoscha ein, und Fedor Pawlo-
witsch freute sichungemein über sein Kommen.

»Etwas für dichl« rief er lachend Aljoscha zu.
»Geröstet werden wie Hammelbratent Dem ist nicht so.

Mir wird dort nichts geschehen;und nachallem Rechtlichkeitsis
gefühl darf es etwas Derartiges auch nicht gehen,“bemerkte
Smerdjäkoff im Tone fester Überzeugung

»Wie, nach allem Rechtlichkeitsgefühl?« fragte Fedor
Pawlowitsch nochaufgeräumter und versetzteAljoscha mit dem
Knie unter dem Tisch heimlich einen Stoß.

»Ein dummer Mensch ist er: das ist alles!« platzte
Grigori heraus und blickte dabei Smerdjäkoff fest an.

»Den dummen Menschen können Sie für sich behalten,
Grigori sISSaffiliewitfch,”entgegneteruhig Smerdjäkoff. »Be-
denkenSie lieber, daß, wenn ich einmal in die Gefangenschaft
der Todfeinde der Christenheit falle und sievon mir verlangen,
denNamen Gottes zu verfluchenund michvon meiner heiligen
Taufe loszusagen,michmeineeigeneVernunft zu dieserHand-
lungsweiseermächtigt;denn hierbei kann von Sünde gar keine
Rede fein.”

»Das hast du schoneinmal gesagt. Schwatze nicht soviel,
sondernbeweise!«rief Fedor SDawlowitfch.

»Suppenrührerl« stieß Grigori verächtlich zwischenden
Zähnen hervor.

»Den Suppenrührer behalten Sie auch nur für sichund
überlegen Sie lieber, ohne zu schimpfen, Grigori Wassiljek
witsch. Denn faum,daß ich zu meinen Peinigern sage: ‚mein,
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- ich bin kein Christ und verfluche meinen wahrhaftigen Gott,«
lin ich in demselbenAugenblicke schon von Gottes höchstem
Gericht verurteilt und ganz besondersverdammt und von der
heiligen Kirche ausgeschlossen,und das in dem gleichenAugen-
blick, wo ich es nicht nur ausspreche,sondern daran denke,es
auszusprechen,so daß noch keine Viertelstunde verstreicht,ehe
ich bereits ausgeschlossenhin. Ist es so, oder ist es nicht so,
Grigori Wassiljewitsch?«

Mit sichtlicherGenugtuung wandte er sichimmer an Gri-
gori, obgleicher nur auf die Frage Fedor Pawlowitschs ant-
wortete, und es auchsehr wohl einsah. Doch tat er absichtlich
so, als ob Grigori die Frage stelle.

»Iwan,« rief plötzlichFedor Pawlowitsch, ,,beugedichganz
nah zu mir. Das tut er alles bloß deinetwegen,damit du
ihn lobst. Nun lob ihn auch.”

Iwau Fedorowitschhörte ganz ernst die Bemerkung seines
Vaters an.

»Halte noch einen Augenblick deinen Mund, Smerd-
jäkoff,« rief wieder Fedor Pawlowitsch. »Iwan, beuge dich
wieder zu mir.«

Jwan Fedorowitsch beugte sich ihm wieder mit dem
ernstestenGesichte zu.

»Ich liebe dich ganz ebensowie Aljoscha. Glaube nicht,
daß ich dichvielleicht nicht liebe. — Kognak?«

»Meinetwegen.«
»Du bist ja schongehörig angefeuchtet,«dachteJwan und

nahm feinenVater scharf ins Auge. Den Diener Stuerd-
jäkoff beobachteteer sehr interessiert.

»Du bist auch jetzt verfluchtl« platzte wieder Grigori los,
»Wie wagst du überhaupt . . .“

»Schimpf nicht, Grigori, schimpf nicht!« unterbrach ihn
Fedor Pawlowitsch

»Gedulden Sie sichnocheineWeile und hören Sie weiter.
Ich bin noch nicht zu Ende. Wenn mich Gott verflucht,
so bin ich in demselbenAugenblick einem Heiden gleich und
meiner Taufe ledig, als sei ich nie getauft worden. Ist das so
oder nicht?"
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»Komm zum Schluß, mein Junge,« rief Fedor Pawlo-
witfch, der mit Genuß sein Gläschen ausschlürfte.

»Wenn ich aber zu dieser Zeit kein Christ mehr bin, habe
ichalso auf die Frage: ,Bin ich ein Christ oder nicht?‘keines-«
wegs gelogen; denn ich bin schonvon Gott meines Christen-
tums entbundeninfolge meines bloßen Gedankens, nochehe ich
zu meinen Peinigern ein Wort gesagthabe. Wenn ich aber
auf dieseWeise des Christentums verlustig bin, mit welchem
Rechte kann man dann noch von mir Verantwortung dafür
verlangen,daß ich Christum verleugnet habe, während ich doch
schonvor meiner Verleugnung, schonfür denbloßen Gedanken,
der ganz von selbstkommt,meiner Taufe verlustig war? Wenn
ich aber nicht mehr Christ bin, kann ich mich also auch nicht
von Christum lossagen; denn was man nicht hat, kann man
auchnicht fortwerfen. Sagen Sie dochselbst,Grigori Wassil-
jewitsch: wer wird von einem heidnischenTataren, meinet-
wegenselbst im Himmelreich, dafür Rechenschaftfordern, daß
er nicht als Christ geboren ist, und wer wird ihn dafür
strafen, daß man von einem Ochsennicht zwei Felle abziehen
kann's Der allmächtige Gott wird ihn, selbst wenn er nach
seinemTode danachfragt, nur ganz wenig bestrafen,denkeich
-— ganz straflos kann er ihn nicht gut ausgehen lassen -
wenn Gott der Herr es sich überlegt, daß der Sohn nichts
dafür kann, daß er von heidnischenEltern auf die Welt gekom-
men und Heide gewordenist. Gott der Herr kann dochnicht
dem Tataren Gewalt antun, ihn hernehmenund schlankweg
zu ihm sagen: ,Du bist ein Christ gewefen‘?Damit würde
der Allerhalter die reinste Unwahrheit sagen. Kann aber der
allmächtigeSchöpfer des Himmels und der Erde auchnur ein
einziges erlogenes Wort sagen?«

Grigori war sprachlos und starrte nur mit weit aufge-
rissenenAugen den Redenden an. Fedor Pawlowitsch trank
fein Gläschen aus und ließ ein helles, halbtrunkenes Lachen
hören, als Smerdjäkoff geendethatte.

»Aljoscha, Aljoscha, wie findest du das! Sieh docheiner,
als was für ein Wortklauber er sichentpuppt!Jwan, er muß
irgendwo bei den Jesuiten in die Schule gegangensein. Höre
feet,du Esel, und antworte dann: Du bist also vor deinen

176



Peinigern im Recht; aber innerlich hast du dich damit von
deinem Glauben losgesagt und gibst selbst zu, daß du noch in
selbiger Stunde verflucht wirft. Wenn du aber einmal ver-
flucht bist, meinst du, daß man dir in der Hölle dafür noch
wie einem braven Jungen das Köpfchen streichelnwirb? Was
meinst du dazu, mein lieber Jesuit?«

»Es ist dochklar, daß ich mich in mir selbstgleichfalls von
der Kirche losgesagthabe. Trotzdem kann es sichhierbei um
keine besondereSünde handeln, oder wenn doch,so nur um
eine kleine alltäglich gewöhnliche.“

„(Eine alltäglich gewöhnliche?"
»Du lügst, Verfluchter!« stieß Grigori ingrimmig hervor.
„UrteilenSie dochselbst,Grigori Wassiljewitsch!« Ruhig

und gemessen,im vollen Bewußtsein des Sieges und dochmit
einer gewissenGroßmut dem geschlagenenGegner gegenüber
fuhr Smerdjäkoff in seiner Auseinandersetzungfort. „Urteilen
Sie dochselbst! In der Bibel steht geschrieben:Wenn Sie
einen Glauben auchnur von der Größe eines Senskorns haben
und zu diesemBerge sagen: er solle ins Meer rutschen, so
werde der Berg es unverzüglich tun, weil Sie es befehlen.
Wenn ich also ein Ungliiuhiger,Sie aber, Grigori Wassil-
jewitsch,ein so gewaltiger Gläubiger sind, daß Sie mich sogar
wegen meines Unglaubens beschimpfen,versuchenSie es ein-
mal; sagen Sie diesem Berge, nicht daß er ins Meer -
bis zumMeer ist es sehrweit von hier — sondernmeinetwegen
nur in unser stinkendesFlüßchen, das hinter unserm Garten
vorüberfließt, rutschensoll, dann werden Sie selbstsehen,daß
sichnichts von der Stelle bewegt und alles so bleibt, wie es
war und ist, soviel Sie auch schreienwürden. Das bedeutet
aber, daß auch Sie nicht in der vorgeschriebenenWeise glau-
ben und nur andere dafür alleweil beschimpfen. Wenn man
hinwieder annimmt,daß heutzutageniemand, nicht nur Sie
allein, sondern überhaupt niemand, angefangen vom Vor-
nehmsten bis zum letzten Bauernlümmel, einen Berg ins
Meer versetzenkann, außer vielleicht einem einzigenMenschen
aus der ganzenWelt —-zwei wären schonzu viel — und auch
diese suchenvielleicht irgendwo in der äghptischenWüste als
Einsiedler ihr Seelenheil, so daß man sie wahrscheinlichüber-
12 Dostoseffsky,Karamasoff[ 177



haupt nicht finden kann _ alfo,wennes sichso verhält, dann
wird all diesen anderen gegenübermit Ausnahme der beiden
Einsiedler Gott der Herr in seiner großen Barmherzigkeit, die
allbekannt ist, wohl Gnade für Recht ergehenlassen? Somit
hoffe ich, daß Gott der Herr mir verzeihen wird, wenn ich
einmal gezweifelt habe und darüber Tränen der Reue ver-
gieße.«

»Halt!« unterbrachihn in heller Begeisterung Fedor Paw-
lowitsch; »daß es zwei Menschen gibt, die den Berg von der
Stelle rückenkönnen,nimmst du schließlichan? Jwan, behalte
es, schreibees auf. Hier hat sich das ganze russischeVolk
geäußert!“

»Ja, dieser Zug ist allerdings ganz russisch,« meinte
Aljoscha lächelnd.

»Höre, Bileams Esel, dein Wort ist einen Rubel wert;
ich werde ihn dir noch heute gehen. Trotzdem lügst du, wie
gedruckt! Laß es dir gesagtsein, du Dummkopf, daß wir alle
hier im Leben bloß aus Leichtsinn nicht glauben, wir haben
keineZeit dazu. Erstens wächstuns die Arbeit über den Kopf;
und zweitens hat uns Gott nur wenig Zeit gegeben,hat im
ganzen für den Tag nur vierundzwanzig Stunden bestimmt,
so daß man nicht einmal Zeit zum Ausschlafen hat, geschweige
denn zum Lernen. Du aber hast vor den Quälgeistern deinen
Glauben in einem Augenblick verleugnet, da du an nichts
anderes mehr als an deinen Glauben zu denken hattest, als
es gerade darauf ankam, deinen Glauben zu zeigen. So ist
es doch, denke ich?“

»So isties fchon. Doch urteilen Sie selbst, Grigori
Wassiljewitsch,daß es dochumsomehr erleichtert,je mehr es so
ist. Doch wenn ich in demselbenAugenblick so wahrhaftig
glaubte, wie es gebotenist zu glauben, dann wäre es wirklich
Sünde, wenn ich für einen Glauben keine Qualen auf mich
nehmenwollte und zu den verfluchten Mohammedanern über-
tretenwürde. Aber dann würde es überhaupt nicht zum Fol-
tern kommen; denn dann brauchte ich nur im selben Augen-
blick zum Berge zu sagen: ,Erdrücke den Henker!« und der
Berg würde ihn sofort wie eine Wanze plattdrückenund ich
würde mich davonmachen,als sei nichts geschehen,lobsingend
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und Gott preisend. Wenn ich es aber im selben Augenblick
versuchteund absichtlichdem Berge zuriefe: ,Erdrücke meine
Henker!« der Berg sie aber nicht erdrückte,wie soll ich dann
— sagenSie es selbst — nicht zweifeln und dazu in einer so
furchtbaren Stunde der gewaltigen Todesangst? Überdies
weiß ich dann noch,daß ich des Himmelreichs sowiesonicht in
der Vollkommenheit teilhaftig werde, sintemal sich der Berg
auf mein Wort hin nicht gerührt hat, somit heißt es: man
traut meinem Glauben nicht sonderlich da droben, und mich
werden nicht gerade große Belohnungen erwarten. Warum
soll ichmir denn ohnejedenVorteil für mich nochmeine Haut
abziehenlassen? Denn selbstwenn sie mir meine Haut schon
bis zur Hälfte heruntergeholthaben, wird dochder Berg nicht
auf mein Wort oder Geschrei hin von der Stelle rücken.
Aber in solchemAugenblick könnenmichdochnicht nur Zweifel
befallen — ich kann sogar vor Angst selbstden Verstand ver-
lieren, so daß ein Überlegen und jegliches Denken ganz un-
möglich wird. Wodurch bin ich denn so besonders sündig,
wenn ich mir wenigstensmeine Haut erhalte, weil ich weder
hier nochdort eine Belohnung dafür fehe? Darum aber hege
ich im Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit und Gnade die
Hoffnung, daß mir ganz verziehenwith."

8

Beim Gläschen

er Streit hatte sein Ende gefunden. Aber sonder-
bar: Fedor Pawlowitsch, der so gut aufgelegt ge-
wesenwar, wurde mit einemmal verdrießlich. Er
ärgerte sichund goß sichwieder einen Kognak hinter

die Binde. Dieses Gläschen war schonvollkommenüberflüssig.
»Packt Euch, Jhr Jesuiten allesamt, hinaus mit Euch!«

schrieer die Dienstboten an. »Scher dich, Smerdjäkoff. Den
versprochenenRubel werde ich dir heute gehen;jetzt aber
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marfch! Sei nicht traurig, Grigori, schiebab zu Marfa; sie
wird dichtrösten, leg dich schlafen! — Das Gesindel läßt mich
wirklich nicht ein Stündchen nach dem Essen in Ruhe fügen,“
schimpfteer verdrießlich, als die Dienstboten sofort das Feld
geräumt hatten. ,,Smerdjäkoff findet sichjeden Tag nachdem
Essen hier ein. Du interessierstihn. Womit hast du es ihm
angetan?”fragteer Jwan Fedorowitsch.

»Eigentlich mit«nichts,« entgegnetedieser, »es ist ihm ein-
gefallen, mich zu verehren; er ist eine rechte Bedientenseele.
Übrigens fortschrittlicherHnmus, wenn die Zeit kommt.«

»Fortschrittlicher?«
»Es wird andere nnd besseregehen;aber auch solchewird

es geben. Zuerst werden es solchesein, nach ihnen Bessere.«
,,Wann wird die Zeit kommen?«
,,Anbrennen wird die Rakete, aber vielleicht nicht auf-

steigen. Vorläufig liebt das-Volk nochnicht, diesenSuppew
rührern zuzuhören!«

»So ein Bileams Esel denkt und denkt, und der Teufel
mag wissen,was sichder Kerl schließlichzusammendenkt.«

»Speichert Gedanken auf,“ meinteJwan lächelnd.
»Was seine Gedanken angeht, die er sichim stillen macht,

fo merke dir: im allgemeinen gesagt,muß man den russischen
Bauern einfach versohlen. Jch habe es stets gesagt: Unser
Bauer ist ein Spitzbubez es lohnt sichnicht, ihn zu bedauern.
Es ist nur gut, daß er ab und zu versohlt wird. Unser Vater-
land ist stark gewordendurchdie Birkenrute. Wenn die Wäl-
der abgeholztwerden, ist es auchmit Rußlands Kraft vorbei.
Jch bin immer für die klugen Leute, weißt bu. Jetzt hat man
aufgehört,die Bauern zu verprügeln, hält sich für zu klug
dazu. So prügeln sichdie Kerle selbst untereinander. Sie
täten gut, wenn sie das Prügeln wieder einführten. Mit
welchemMaß du missest,wirst du wieder gemessen. Jn Muß-
land herrschteine Schweinewirtschaft. Wenn du wüßtest,wie
ich Rußland hasse. . . das heißt, nicht Rußland selbst, aber
alle dieseLaster. Meinetwegen auch ganz Rußland. Weißt
du, was ich liebe? Ich liebe Witz und Scharfsinn.«

»Du hast schonwieder ein Glas ausgetrunken. Es dürfte
genug fein.“
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,,Wart’, ich trinke noch eines und dann noch eines, und
dann meinetwegenSchluß. Du hast mich unterbrochen.In
Mokroje fragte ich einmal auf her Durchfahrt einen Alten-
Er sagte mir: ,Am liebsten verurteilen wir Mädchen zur
Prügelstrafe und lassensie immer von den Burschen verhauen.
Am nächstenTage nehmen sichdann immer die Burschen die
zur Braut, die sie am Tage zuvor verprügelt haben; und so
haben die Mädchen auch nichts hagegen.‘Wie findest du
diesen Philosophem Swan? Sage, was du willst, es steckt
doch Scharfsinn Darin. Wollen wir noch einmal hinfahren
unh zusehen? Warum wirst du rot, Aljoscha? Brauchst dich
nicht zu schämen,mein Junge. Sei nicht böse, Aljoscha, daß
ich deinen Prior beleidigt habe. Mich packt bisweilen die
Wut. Wirst du es mir glauben, das geht oft gegen meine
bestenGefühle. Du glaubst mir nicht, ich sehees an deinen
Augen. Du glaubst den Leuten, wenn sie sagen, ich sei im
ganzen nur ein Hansnarr. Aljoscha, glaubst du, daß ich im
ganzen nur ein Narr hin?“

»Ich glaube, daß du es nicht bist!«
»Und ich glaube, daß du es glaubst, und daß du aufrichtig

sprichst. Jwan aber nicht; Jwan ist hochmütig. Trotzdem
würde ichmit deinemKloster ein Ende machen,die ganzeBe-
schaulichkeitausrotten und alle die Esel zur Vernunft bringen.
Wieviel Silber und Gold würde da in die Münze kommen!«

»Wozn denn ausrotten?«
»Damit die Wahrheit schneller durch die Wolken bricht

nnd überall erstrahlt.«
»Aber wenn dieseWahrheit erstrahlt, wird man dich als

ersten berauben und beseitigen.«
»Wieso? Ach, natürlich,hu hast recht! Ich Esel!« fuhr

Fedor Pawlowitsch auf und schlug sichmit der Hand vor die
Stirn. »Wenn es so ist, mag dein liebes Kloster stehen
bleiben, Aljoscha. Weißt du auch, Jwan, daß das von Gott
wahrscheinlichmit Absichtso eingerichtetist? Jwan, sage,gibt
es einen Gott oder nicht? Sage mir in vollem Ernst deine
feste Überzeugungl Warum lachst du wieder?«

»Ich lache nur, weil du selbst vorhin eine scharfsinnige
Bemerkung über Smerdjäkoffs Glauben machtestund auf die
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beiden Einsiedler zu sprechenkamst, die einen Berg versetzen
könnten.«

»Bin ich henn jetzt ihm ähnlich?“
»Sogar sehr.«
»Bin ich ein Rüsse, so habe ich aucheinen russischenZug.

Aber auch dich, mein Philosoph, kann man auf einem solchen
Zuge ertappen. Weiten wir, daß ich dich morgen auf einem
solchenertappei Trotzdemsagemir: Gibt es einen Gott oder
nicht?Nur im Ernst! Sch will es im Ernste wissen.«

»Nein, es gibt keinen Gott«
»Aljoscha, gibt es einen Gott?«
»Es gibt einen Gott. «
»Iwan, gibt es eine Unsterblichkeit, meinetwegen eine

ganz kleine?«
»Nein, auch Unsterblichkeit gibt es nicht«
„überhauptfeine?”
„überhauptkeine«
»Das heißt, eine absolute Null, oder ist dochnochetwae?

Das wäre immer noch kein Nichts«
»Eine absoluteNull«
»Aljoscha, gibt es eine Unsterblichkeit?«
»Ja, es gibt eine Unsterblichkeit.«
»Gott und Unsterblichkeit?«
„Sa, Gott und Unsterblichkeit.«
»Hm! Wahrscheinlicher ist, daß Jwan recht hat. Wenn

man bedenkt, wieviel Glauben der Mensch hingegeben hat,
wieviel Kräfte aller Art er umsonstfür diesenGedanken ver-
geudethat und schonso viele Jahrtausende! Wer macht sich
denn so lustig über den Menschen, Swan? Zum letztenmal,
aber jetztbestimmt: gibt es einen Gott oder nicht? Sch frage
zum letztenmal!«

»Und zum letztenmal: nein!”
»Wer macht sich denn so lustig über uns Menschen,

Jwan?«
»Der Teufel vielleicht,” meinte Swan Fedorowitsch

lächelnd.
»Gibt es denn einen Teufel?«
»Nein, auch einen Teufel gibt es nicht.“
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»Schade! Weiß der Teufel, was ich mit dem machen
würde, der zum erstenmal Gott ausgedachthat! Shn auf-
hängenwäre nochviel zu wenig!”

»Dann würde es überhaupt keine Kultur geben, wenn
man sichGott nicht ausgedachthätte.“

»Nicht geben?Ohne Gott, meinst hu?”
„Sa, unh auch deinen Kognak gäbe es nicht. Aber jetzt

muß ich die Flasche fortstellen.«
»Warte, noch ein einziges Gläschen. Sch habeAljoscha

gekränkt. Du ärgerst dich dochnicht, Aljoscha? Du bist doch
mein einziger Alerei!«

»Nein, ich ärgere mich nicht. Sch kennedeine Gedanken.
Dein Herz ist besserals dein Kopf.”

»Mein Herz soll bessersein als mein Kopf? Wie er das
sagt! Iwan, liebst du Aljoscha?«

„Sch liebe ihn.”
»Das ist recht; du sollst ihn auch lieben.“ Fedor Pawlo-

witsch war bereits stark berauscht. — »Höre, Aljoscha, ich
sagte deinem Staretz vorhin eine Grobheit. Sch war erregt.
Aber in diesemStaretz stecktScharfsinn. Er kann wirklich
geistreichsein, was meinst du, Jwan?«

»Warum nicht?«
»Er ist ein Jesuit, ein russischer,versteht sich. Weil er

ein edles Wesen ist, kochtauch in ihm ein verborgenerUnwille
darüber, daß er sich verstellen, den Heiligen spielen muß.«

»Aber er glaubt an Gott!«
»Nicht für eine halbe Kopeke. Das weißt du nicht?Er

sagt es allen — das heißt nicht allen, sondernnur allen klugen
Leuten, die zu ihm kommen. Dem Gouverneur Schulz hat er
ganz offengefagt:,Jch glaube,weiß indes selbstnicht,warum.‘

„Unmöglich!“
»Genau so, sage ich dir. Aber ich achteihn sehr. Er hat

etwas vom Mephistopheles in sich,das heißt: er ist ein Lüst-
ling und zwar so sehr, daß ich auchjetztnochfür meineTochter
zittern würde oder für meine Frau, wenn sie zu ihm beichten
ginge.Weißt du, wenn er davon erzählt . . . Einmal, vor
drei Jahren, lud er uns zum Tee ein, Tee mit einem sehr
feinen Likörchen — die Damen schickenihm alles zu — wie
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er aberdann zu erzählen anfing von den alten Zeiten, da
habenwir uns den Leib gehalten vor Lachen. Besonders wie
er eine Halbgelähmte geheilt habe. ,Wenn es nur meine
Füße erlaubten,‘fagte er, ‚wiirhe ich Shnen ein gewisses
Tänzchenvortragen.‘Wie findet Shr ihn? ,Habe in meinem
Lebenden Leuten nicht wenig blauen Dunst vorgemacht,‘fagte
er. Vom Kaufmann Demidoff hat er rund sechzigtausend
eingezogen-«

»Wie, gestohlen?«
»Der brachte sie zu ihm wie zu einem Heiligen. ,Ver-

wahre sie, morgen ist bei mir Haussuchung.«.Er verwahrte
fie hennauch. ,Du hast hoch,‘sagte er später, ,die Sechzig-
tausendfür die Kirche gefpenhet.‘Erwiderte ihm jener:,Du
bist ein Schuft.« ‚mein,‘ fagte er, ‚ich bin kein Schust,
sondern nur eine weit angelegte RaturI Übrigens war er
es nicht; es war ein anderer. Ich habe die beiden nur ver-
wechselt,ohnees gewahr zu werden. Jetzt noch ein Gläschen
und dann Schluß; nimm die Flasche fort, Swan. Sch habe
gelogen;warumhast du mich nicht unterbrochen,Jwan, und
gesagt,daß ich lüge?«

„Sch wußte,daß du es selbst sagenwürdest.«
»Du lügst. Aus Bosheit hast du es getan, nur aus

Bosheit. Du verachtestmich. Nur deshalb bist du her-
gekommen,um mich in meinem eigenenHause zu verachten.«

»Ich werde bald fortgehen. Der Kognak ist dir nicht
gerade zuträglich.«

»Ich habe dich himmelhoch gebeten, nach Tschermaschna
zu fahren — auf einen oder zwei Tage. Aber du fährst nicht.“

»Morgen, wenn dir so sehr daran gelegen ist.«
»Du fährst ja dochnicht. Nur aufpassenwillst du auf

mich,spionieren. Ein schlechterMensch bist du, deshalb willst
du auchnicht fahren.«

Der Alte redete immer fort. Er hatte jenen Grad der
Trunkenheit erreicht, in dem viele bis dahin friedliche Trinker
anfangen in Arger zu geraten.

»Was siehst du mich an? Was machstdu für Augen?
Sn heinenAugen ist deutlich zu lesen, wie du sprichst: ,Be-
trunkener Kerl!‘ Mißtrauisch sind deine Augen, voll Ver-
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achtung.Du bist hergekommen,weil du etwas ganz Beson-
deres im Sinne hast. Sieh, Aljoscha blickt mich an, und seine
Augen strahlen dabei; er hat keine Hintergedanken. Aljofcha
verachtetmich nicht. Aljoscha, du sollst Jwan nicht lieben!“

»Argere dich nicht über meinen Bruder; höre endlichauf,
ihn zu kränken!« sagte plötzlichAljoscha hastig.

»Was? — meinetwegen. Ach, mein Kopf schmerzt.
Nimm den Kognak fort, Swan; zum drittenmal sag’ ich es
dir fchon.“Er verstummte,wurde nachdenklich,und allmählich
verzog sich sein Gesicht zu einem breiten, schlauen Lächeln.
»Sei nicht böse, Swan; ärgeredich nicht über den alten
Taugenichts. Sch weiß,daß du nichts von mir wissen willst;
trotzdem ärgere dich nicht. Weshalb sollte man mich auch
lieben! Wenn du nach Tschermaschnafährst, werde ich dich
besuchenund Delikatessenmitbringen.Ein Mädchen will ich
dir dort zeigen, das ich mir schonlängst gemerkthabe. Vor-
läufig ist sie noch ein Barfüßchen. Aber laß dich dadurch
nicht abschrecken;achtesie nicht gering. Die Barfüßchen sind
Perlen, sage ich hir!“

Schmatzenddrückteer einen Kuß auf seine Hand.
»Für mich,“ begann er wie neubelebt, als sei er voll-

kommennüchtern geworden,sobald er nur auf sein Lieblings-
thema kam, »für michhat es in meinem ganzen Leben kein
einziges verächtlichesWeib gegeben. An dieseRegel habe.ich
mich gehalten. Könnt Ihr das verstehen? Ach, wie sollt
Jhr das verstehenkönnen! Sn Euren Adern fließt ja noch
Kindermilch statt Blut, Shr seid ja nochnicht einmal aus dem
Ei gekrochen! Nach meiner Überzeugungkann man in jedem
Weibe ungewöhnlich viel Jnteressantes finden, das man bei
keiner anderen wiederfindet. Nur muß man verstehen,es zu
finden. Dazu gehört eben ein Talent! Unmögliche hat es
für mich überhaupt nicht gegeben. Schon allein daß sie ein
Weib ist, macht die Hälfte des Ganzen aus. Aber wie sollt
Ihr das begreifen!Selbst in den alten Jungfern entdeckst
du zuweilen noch etwas, daß du dich über die anderen Esel
nur wunderst, wie sie sie haben alt werden lassen, ohne es
zu bemerken! Die Barfüßigen nnd Ausrangiertenmuß man
ganz zuerst in Erstaunen setzen— so muß man sie anfassen.

185



Das wußtest du noch nicht? In Erstaunen muß man sie
fehen,in eineVerwunderung, die zum Entzücken wird, die
sie schließlich einer Begeisterung gleich durchglüht, daß sich
ein so vornehmer Herr in einen solchen Schmutzfinken wie
sie hat verlieben können. Es ist wirklich schön,daß es immer
Diener und Herren gebenwird auf der Welt-, dann wird es
auch immer eine kleine Scheuermagd geben und immer auch
einen Herrn für fie; weiterist nichts nötig zum Lebensglück.
Höre mal, Aljoscha, mit deiner verstorbenenMutter machte
ich es ebenso. Sch setztesie gleichfalls in Erstaunen; nur kam
es dabei anhere. Lange Zeit bin ich nicht zärtlich zu ihr.
Dann aber, wenn die Minute kommt, falle ich vor ihr nieder,
kriecheich auf den Knien vor ihr herum, küsseihr die Füßchen
und bringe sie jedesmal, jedesmal — ich erinnere mich dessen
noch wie heute —- zu einem so kleinen Lachen, so einem
trockenen, hellen, nicht lauten, nervösen, ganz besonderen
Lachen. Nur sie allein hatte ein solches Lachen. Ich weiß,
daß damit bei ihr immer die Krankheit anfing, und daß dieses
kleine, trockene Lachen nichts weniger als Begeisterung be-
deutete. Da seht Ihr, was es heißt, in allem so etwas zu
finden verstehen! Einmal, weiß ich noch,hatte sichBeljawski,
ein hübscher,steinreicherJunge, in sie verliebt und kam fleißig
zu uns. Was ich sagen wollte: Dieser Beljawski gab mir
eines Tages in meinem eigenen Hause eine Ohrfeige und
zwar in ihrer Gegenwart. Als sie — ein Lamm wie sie sonst
war _ das sah, dachte ich, sie schlägt mich tot. ‚Seht bift
du beschimpft,«schreit sie; ‚hu hast von ihm eine Ohrfeige
bekommen. Wie hat er es wagen dürfen, dich in meiner
Gegenwart zu schlagen! Komme nicht wieder zu mir, nie
mehr! Geh sofort, fordere ihn auf Pistolen!« — Ich mußte
sie damals, um sie nur zu beruhigen, ins Kloster schleppen;
die Mönche stellten sie durch Gebete wieder her. Das hatte
ich von meiner kleinen Kranken nicht erwartet. Nur einmal
— es war noch im ersten Jahre — sie betete damals schon
zuviel, besonders an den Feiertagen der Muttergottes -
jagte sie sogar mich fort in mein Zimmer, zu schlafen. Ich
dachte: wart, dieses ganze Frommtun werde ich dir aus-
treiben! ,Siehst hu,‘ fagteich zu ihr, ,das ist dein Heiligen-
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bilh; ich habees abgenommen.Du hältst es für wundertätig.
Ich werde es aber sofort vor deinen Augen anspucken,und
mir wird nichts dafür gefchehen!‘— Wie sie das sah, Herr-
gott! ich denke, sie wird mich totschlagen! Sie sprang auf,
krampfte die Hände zusammen, schlug sich vor das Gesicht,
erzitterte am ganzen Körper und stürzte zu Boden . . . ein-
fachso. — Aljoscha, Aljoschai Was hast hu? Was fehlt hir?“

Erschrockensprang der Alte auf. Aljoschas Gesicht hatte
sichvon demAugenblick an, seit der Vater von seiner Mutter
zu sprechen begann, allmählich verändert. Er wurde rot,
seine Augen wurden unstet und die Lippen bebten. Der
trunkene Alte scherzteweiter, daß ihm der Speichel aus dem
Munde spritzte, und merkte nichts davon bis zu dem Augen-
blick, da mit Aljoscha etwas sehr sonderbares geschah. Es
wiederholte sichbei ihm genau dasselbe,was der Alte von der
Kranken erzählte. Aljoscha sprang plötzlich auf, krampfte die
Hände zusammen,schlug sich dann vors Gesicht und fiel wie
vom Blitz getroffen auf hen Stuhl zurück;er erzitterte unter
einem krankhaften Anfall heftigen Weinens und schluchzte
lautlos. Die ungewöhnlicheAhnlichkeit des Anfalls mit dem
der Mutter berührte den Alten ganz besonders.

»Iwan, Iwan, reiche schnell Wasser!« rief er erregt.
»Das ist ganz genau so wie damals bei seiner Mutter!
Bespritze ihn ein wenig mit Wasser; so machte ich es auch
mit ihr. Er weint wegen seiner Mutter . . . wegen seiner
Mutter.«

»Ich glaube, seine Mutter war auchmeine Mutter, was
meinen Sie?« stieß in unbezwingbarer, zorniger Verachtung
Jwan Fedorowitschhervor.

Der Alte fuhr zusammenvor seinem wilden Blick. Da
geschah etwas sehr sonderbares, allerdings nur für eine
Minute. Der Alte hatte anscheinendvergessen,daß Aljoschas
Mutter auch die Mutter Iwans war.

»Deine Mutter?« murmelte er verständnislos. »Wie
meinst du das? Von welch einer Mutter sprichst hu? »
Ja, sie war auch . . . Ach richtig! Teufel! Sie ist ja auch
deine Mutter! Das war mir ganz entfallen. Verzeih! Aber
ich glaubte, Jwan . . . hehehe!“
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Ein trunkenes, halb sinnloses Lächeln zog wieder fein
Gesicht in die Breite. Da hörten sie plötzlichvom Vorzimmer
her Geräusch und Gepolter und lautes Geschrei. Die Saal-
tür flog auf und herein stürzte Dimitri Fedorowitsch. Der
Alte stürzte entsetztzu Swan.

»Er schlägt mich tot! er schlägt mich tot! schützemich!
schützemich!“ rief er heiferunh klammerte sich angstvoll an
den Rock seines Sohnes Swan Fedorowitsch·

Die Wollüstlinge

“Gleich hinter Dimitri Fedorowitsch stürzten auch
. Grigori und Smerdjäkoff in den Saal. Sie hatten
sich ihm im Vorzimmer in den Weg gestellt, um

—- ihn nicht hereinzulassen _ auf eine ausdrückliche
Anweisung Fedor Pawlowitschs hin, die dieser vor einigen
Tagen gegebenhatte. Grigori bemerkte,daß Dimitri Fedoro-
witsch unschlüssigstehenblieb und sich im Saale umfah. Er
eilte zu der Tür, die dem Eingange gegenüberlag und zu den
anderen Zinunern, dem Arbeits- unh hem Schlafzimmer
Fedor Pawlowitschs führte, Schnell schloßer beide Türflügel
unh stellte sich mit ausgebreiteten Armen davor, um diesen
Ausgang bartnäckig zu verteidigen. Als Dimitri Fedorowitsch
das gewahrte, stieß er einen heiseren Schrei aus und warf
sichauf Grigori.

»Also dort ist sie,dort hat man sieversteckt! Fort, Schuft!«
Er wollte Grigori wegreißenzdochdieser stieß ihn zurück.

Außer sichvor Wut holte Dimitri Fedorowitsch kräftig aus
und schlugden alten Diener mit aller Wucht auf den Kopf.
Grigori brach zusammenund fiel zu Boden. Dimitri Fedoro-
witsch sprang über ihn weg, stieß die Tür auf und stürzte
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in die anderen Zimmer. Smerdjäkoff blieb blaß und zitternd
im Saale zurückund hielt sichganz fern in einer Ecke.

»Sie ist hier!“ fchrieDimitri Fedorowitsch. »Ich habe
selbst gesehen,wie sie um die Hauseckebog; nur konnte ich
sie nicht einholen.Wo ist sie? Wo ist fie?“

Dieser Schrei: »Sie ist hier!“machteeinenganzunglaub-
lichen Eindruck auf Fedor Pawlowitsch. Die sinnlose Angst
nnd der furchtbare Schrecken verließen ihn mit einemmal.

»Halt ihn! halt ihn!" brüllte er und jagte Dimitri Fedo-
rowitschnach.

Grigori hatte sich erhoben, schien jedochnoch nicht recht
zu sichkommen zu können. Jwan Fedorowitsch und Aljoscha
eilten dem Vater nach. Da hörte man im dritten Zimmer
etwas fallen nnd klirrend zerschlagen. Es war eine große,
aber nicht teure Vase, die auf einem hohen Marmorsockel
stand, und die Dimitri Fedorowitsch beim Voriiberlaufen
umgeworfen hatte.

»Faßk ihm-« schrie her Alte heifer. »Zu Hilfe! Polizeis«
Swan Fedorowitsch und Aljoscha holten den Alten ein

und brachtenihn trotz seines Sträubens in den Saal zurück.
»Wozu liefen Sie ihm nach? Soll er Sie erfchlagen'l“

rief Swan Fedorowitsch zornig seinem Vater zu.
,,Wanja, Aljoschka, sie soll hier sein, hier, Gruschenka!

Er hat sie gesehen,wie sie hergelaufen ist.«
Er verschlucktefich. Ietzt hatte er Gruschenka gar nicht

erwartet; deshalb machte ihn die Nachricht von ihrem
Kommen ganz verrückt. Er zitterte am ganzen Leibe und
schienvöllig von Sinnen zu sein.

»Sie haben doch selbst gesehen,daß sie nicht gekommen
ist!« rief Swan Fedorowitsch ärgerlich

»Vielleicht durch jenen Eingang?«
»Der Eingang ist verschlossen,unh her Schlüssel, soviel

ich weiß, in Ihrer eigenenTasche.«
Da erschienDimitri Fedorowitschwieder im Saal. Er

hatte natürlich jenen Eingang verschlossengefunden; der
Schlüssel befand sichtatsächlichin Fedor Pawlowitschs Tasche.
Die Fenster aller Zimmer waren gleichfalls geschlossen.Folg-
lich konnte Gruschenka unmöglich hinausgegangensein.
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»Halt ihn!” kreischteFedor Pawlowitsch wieder auf, als
er Dimitri Fedorowitsch erblickte. »Er hat aus meinem
Schlafzimmer Geld gestohlen.«

Im Augenblick hatte er sichvon Jwan losgerissenund war
auf Dimitri Fedorowitschlosgestürzt. Der aber packteplötzlich
den Alten an den beiden letzten Haarbüscheln, die ihm noch
an den Schläfen gebliebenwaren, riß ihn zur Seite unh warf
ihn hannmit aller Macht zu Boden. Dem Liegendenschlug
er nochzwei-, dreimal mit dem Stiefelabsatz ins Gesicht. Der
Alte stöhnte. Doch schonumfaßte Swan Fedorowitsch feinen
älteren Bruder, obgleicher längst nicht so stark war wie dieser,
unh riß ihn vom Vater fort. Aljoscha half ihm dabei mit
seiner geringen Kraft, indem er den Bruder dabei von vorn
umklammerte.
J »Mitja, Wahnsinniger, du hast ihn totgefchlagen!“rief
wan.
»Das hat er auch verdient,-« schrie atemlos Dimitri.

»Habe ich ihn abernochnichttotgefchlagen,so werde ich es noch
tun. Ihr werdet ihn nicht davor bewahren können.«

»Dimitri, geh sofort hinausl« rief Aljoscha gebieterifch.
»Alexei! Sag du es mir, dir allein werde ich glauben:

War sie hier oder nicht? Sch habeselbstgesehen,wie sie am
Zaun in der Querstraße hierher einbog.Sch rief fie an, und
da lief sie fort.“

»Ich schwöredir: siewar nicht hier. Es hat sie überhaupt
niemand erwartet.”

»Aber ich habe sie selbstgefehen.Dann muß sie wohl . . .
Sch werde sofort erfahren, wo sie ist. Leb wohl, Alereil Dem
Kerl jetztvon Geld kein Wort. Zu Katerina Iwanowna aber
gehst du unverzüglich und sagst unbedingt: Er schicktseinen
Abschiedsgruß. Gerade Abschiedsgruß und seine ergebenste
Empfehlung! Beschreibe ihr die Szene!«

Inzwischen hatten Jwan und Grigori den Alten aufge-
hobenund in einen Lehnstuhl gesetzt.Sein Gesichtwar blutig.
Aber er war noch bei Besinnung und horchte gespannt auf
Dimitris Reden. Er glaubte immer noch, daß Gruschenka
irgendwo sichim Hause versteckthabe. Beim Fortgehen warf
Dimitri Fedorowitschihm einen haßerfüllten Blick zu.
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»Es tut mir nicht leid um dein Blut!« rief er ihm zu,
«hiite dich, Alter, und vergiß es nicht; auch ich vergessenicht!
Ich verfluchedichund sagemichfür immervon hir los.“

Damit verließ Dimitri das Zimmer.
»Sie ist hier, ist bestimmt hier! Smerdjäkoff, Smerd-

jäkoffl« krächztekaum hörbar der Alte und winkte Smerd-
jäkoff zu sichheran.

»Sie ist nicht hier, lassenSie es sichdochsagen,Sie ver-
rückter Alter!« schrie Jwan Fedorowitsch ihn wutbebend an.
»Jetzt wird er auch nochohnmächtigl Wasser und ein Hand-
tuch! Schlafe nicht, Smerdjäkoff!«

Erschrocken lief Smerdjäkoff nach dem Wasser. Fedor
Pawlowitsch wurde schließlichins Schlafzimmer gebracht,aus-
gekleidet und ins Bett gelegt; auf den Kopf bekam er eine
Kompreffe,hie mit einemHandtuch umbunden wurde. Ganz
schwachvom Kognak, von der starkenErregung unh auchvon
hen Schlägen, schloß er, sowie er das Kiffen berührte,feine
Augen unh fchliefsofort ein. Swan Fedorowitschund Aljoscha
kehrten in den Saal zurück. Smerdjiikoff trug-die Scherben
der zerschlagenenVase hinaus. Grigori stand aber in
sinsterem Schweigen am Tische.

»Willst du dich nicht auch lieber ins Bett legen und ein
nassesHandtuch um den Kopf wickeln?« wandte sichAljoscha
an Grigori. »Wir werden bei ihm bleiben. Tu es nur,
Dimitri hat hichunvorsichtigauf den Kopf gefchlagen.“

»Er hat michgefchlagen!”fagteGrigori finster vor sichhin.
»Er hat auch den Vater geschlagen,nicht nur dichl«

bemerktemit leisem Spott Jwan Fedorowitsch.
»Ich habe ihn eigenhändig gebadet,und er hat michge-

fchlagen!”wiederholte Grigori.
»Hätte ich ihn nicht fortgerissen,dann hätte er den Alten

wahrscheinlichtotgeschlagen.Wieviel brauchtees, um ihn tot-
zuschlagen?«rannte Swan FedorowitschAljoscha zu.

»Gott behütel« erwiderte Aljoscha.
»Warum soll er denn behüten?« fuhr Jwan mit boshaft

verzerrtem Gesicht im gleichen Fliistertone fort. »Das eine
Geschmeißbringt das andere Geschmeißum. Damit geschieht
beiden recht!“
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Aljoscha fuhr zusammen.
»Ich werde selbstverständlicheinen Totschlagnicht zulassen,

wie ich ihn heuteauchverhinherthabe. Bleibe hier, Aljoscha.
Ich muß hinausgehen, mein Kopf schmerzt.«

Aljoscha ging zum Vater und saß ungefähr eine Stunde
an feinemBett hinter hemSchirm. Plötzlich öffnete der Alte
die Augen und blickteAljoscha lange schweigendan. Er schien
sich des Vorgefallenen zu erinnern und nachzudenken.Mit
einemmal drückte sich aber eine ungewöhnlicheErregung auf
seinem Gesichteaus.

»Aljoscha,« flüsterte er ängstlich, „wo ist Swan?”
»Auf dem Hose. Er klagte über Kopfschmerzenund gibt

acht auf uns.“
»Gib mir den kleinen Spiegel; da steht er!“
Aljoscha gab ihm einen kleinen dreiteiligen Spiegel, der

auf der Kommode stand. Der Alte warf einen neugierigen
Blick hinein unh betrachtetesichaufmerksam. Die Nase war
ziemlich angeschwollen, und auf der Stirn war über der
linken Augenbraue ein großer, blauer Fleck.

»Was sagt Swan? Aljoscha, du mein einziger Sohn, ich
fürchte mich vor Swan, ich fürchte mich vor ihm mehr als
vor Dimitri. Nur vor dir habe ich keineFurcht.«-

»Du brauchstdichauchvor Jwan nicht zu fürchten. Swan
ist nur leicht gereizt. Aber er wird für dich eintreten und dich
beschiitzen.«

»Aljoscha, aber er? Zu Gruschenka wollte er laufen!
Mein Junge, sag mir hie Wahrheit! War Gruschenkavorhin
hier oder nicht?“

»Niemand hat sie hier gesehen. Es war nur eine Täu-
schungvon ihm. Sie ist nicht hier gewefen."

»Aber Mitja will sie heiraten, denkedir, heiraten.«
»Sie nimmt ihn nicht."
»Sie nimmt ihn nicht, nimmt ihn um keinenPreis!« rief

der Alte in freudiger Erregung immer wieder, als habe man
ihm nichts Angenehmeres mitteilen können. Stürmisch griff
er nachAlioschas Hand unh drücktesie fest an sein berg. Sn
feinenAugen zeigten sich sogar Tränen. »Das Heiligenbild,
weißt du, von der Mutter Gottes, von dem ich vorhin er-
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zählte, nimm du an hich. Sch erlaubedir auch wieder, ins
Kloster zurückzukehren. Es war nur ein Scherz von mir,
sei nicht böse. Mein Kopf schmerzt,Aljoscha. Beruhige du
mein Herz, sag’ hie Wahrheit!«

»Willst du nochimmer wissen,ob sie hier war odernicht?“
fragte Aljoscha traurig.

»Nein, nein, ich glaube dir. Aber gehe du selbst zu
Gruschenka oder suchesie irgendwie zu sehen. Frage sie so
schnell wie möglich, errate es selbst mit deinen Augen: Zu
wem will sie, zu mir oder zu ihm? Kannfthu es, oder kannst
du es nicht?“

»Wenn ich sie sehen sollte, werde ich sie fragen,“ fagte
Aljoscha halblaut und etwas verlegen.

»Sie wird es dir nicht fagen,“unterbrach ihn der Alte,
,,sie ist zu schlau dazu. Schließlich fängt sie nochan, dich zu
küssen,und sagt: sie wolle hich. Sie ist eine schamloseBe-
trügerin. Nein, du darfst nicht zu ihr gehen, darfst nicht,
hörst hu?“

»Es wäre auch wirklich nicht gut, wirklich nicht.“
»Wohiu schickteer dich vorhin? Er rief dir noch zu:

,Geh hin!‘ als er hinauslief.«
»Er schicktmich zu Katerina Jwanowna.«
»Nach Geld? Er will Geld haben?”
»Nein, nicht nach Geld.«
»Er hat kein Geld, keine Kopeke. Weißt du, Alerei, ich

werde mir die Sache in dieser Nacht überlegen. Du aber
kannst gehen. Vielleicht triffst du sie. Aber morgen komm
unbedingt wieder her, morgen früh. Sch will hir morgenein
Wörtchen sagen. Wirst du kommen?«

„Sa, ich werde tommen.“
»Wenn du kommst,tue so, als ob du von selbstkämst,um

mich zu besuchen. Sage niemandem, daß ich dich gerufen
habe. Auch Jwan sage kein Wortl«

»Gut.«
»Geh jetzt,mein Junge. Vorhin tratest du für mich ein.

Das werde ich dir mein Lebenlang nicht vergessen.Morgen
will ich dir etwas sagen. Nur muß ichnochetwas nachhenten.“

»Wie fühlst du dich denn jetzt?«
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»Morgen stehe ich auf und werde ganz gesundsein, ganz
gefunh!"

Als Aljoscha über den Hof ging, traf er seinen Bruder
Jwan ans der Bank an der Hoftür. Er schrieb mit her
Bleifeder etwa-s in sein Notizbuch Aljoscha teilte ihm mit,
daß der Vater aufgewachtund bei voller Besinnung sei und
ihm erlaubthabe,zur Nacht ins Kloster zurückzukehren.

»Aljoscha, es wäre mir sehr lieb, könnte ich dich morgen
früh treffen,”fagteaufstehendJwan ungemein freundlich
mit einer Liebenswürdigkeit,die Aljoscha ganz unerwartet kam.

, iorgen bin ich bei Chochlakosfs,« sagte Aljoscha, »und
gehe dann vielleicht auch zu Katerina Jwanowna, wenn ich
sie jetztnicht treffen sollte.«

»Jetzt gehstdu zu Katerina Swanowna?Um hen »Ab-
schiedsgruß«zu überbringen?« fragte Jwan lächelnd. Aljoscha
wurde verlegen.

„Sch habe,glaubeich,alles aus seinenWorten, die er dir
zurief, erraten und noch aus einigen früheren Außerungen.
Dimitri hat dich bestimmtgebeten,zu ihr zu gehenund ihr zu
sagen, daß er . . . mit einemWort, seine Empfehlung
anbringt.«

,,Wanja! Wie wird diese ganze furchtbare Geschichte
zwischendem Vater und Dimitri nochenden?«fragte Aljoscha
angstvoll seinen Bruder-

»Das läßt sich nicht voraussagen. Vielleicht ohne alles
und jedes; die Geschichtewird sichverlaufen· Das Frauen-
zimmer ist ein — Tier. Jedenfalls muß man auf den Alten
im Hause aufpassenunh Dimitri fernhalten.“

„Swan, erlaubemir noch eine Frage. Hat denn wirklich
jederMensch das Recht, im Hinblick auf die übrigen Menschen
zu entfcheihen,wer zumLebenberechtigtist unh wer nichtmehr?“

»Wozu hierzu die Frage nach der Würdigkeit des ein-
zelnen hineinmischen? Diese Frage wird im Menschenherzen
meist gar nicht nach der Würdigkeit entschieden,sondern nach
ganz anderen, weit natürlicheren Dingen. Und das Recht?
Wer hat nicht das Recht zu wünschen?«

»Doch nicht den Tod des anderen?«
»Warum schließlich nicht auch den Tod? Warum sieh
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selbst belügen, wenn alle Menschen so lebennnd am Ende
überhaupt nicht anders leben können? Stellst du hie Frage,
weil ich sagte: ,Ein Geschmeißbringtdas andere Gefchmeiß
um? Laß michin einemsolchenFalle auchdichfragen: »Hältst
du mich wie Dimitri für fähig, das Blut des Vaters in
vergießen,fagenwir: ihn zu erschlagen?«

»Was fällt dir ein, Swan! Nicht mit einem einzigen
Gedanken habe ich daran gedacht! Auch Dimitri halte ich
nicht für fähig.«

»Halt Dank dafür,« sagte Jwan lächelnd. »Wisse, ich
werde ihn immer beschützen.Doch meinen Wünschen lasse
ich gegebenenfallshie vollste Freiheit. Also auf Wiedersehen
bis morgen! Verurteile mich nicht und sieh mich nicht als
einen Verbrecher an,« fügte er mit einem Lächeln hinzu.

Sie drücktensichso fest die Hand, wie sie es früher nie
getan hatten. Aljoscha fühlte, daß sein Bruder zuerst ihm
einen Schritt näher trat, und daß es in einer bestimmten
Absicht geschah«

Beide zusammen

„ ls Aljoscha das Haus seines Vaters verließ, war er
·« noch niedergeschlagenerund bedrückter, als er bei

„u, .' feinemEintritt gewesenwar. Sein Denken schien
"” ihm gleichsamzerstreut unh zerstückelt,und zugleich

fürchtete er sich, das Verstreute zusammenzustellenunh sich
über Ursache und Bedeutung aller quälenden Widersprüche,
die er an diesem Tage erfahren hatte, klare Rechenschaft
abzulegen· Es war ein bedrückendes,unerklärliches Gefühl,
das nahe an Verzweiflung grenzte,und das Aljoscha nochnie
in seinem Herzen empfunden hatte. Über alle quälenden
Rätsel unh Fragen erhob sich turmhoch die eine verhängnis-
volle Frage: Wie wird es zwischenVater und Bruder wegen
dieses entsetzlichenWeibes enden? Jetzt war er selbst Augen-
zeuge gewesenund hatte beide in ihrer Eifersucht gefehen.
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Doch unglücklich,wirklich und furchtbar unglücklichkonnte nur
Dimitri sein; ihn erwartete zweifellos großes Leid. Jetzt
aber stellte es sich heraus, daß es noch andere Menschen
anging und vielleicht viel mehr, als Alioscha sich früher
gedachthatte. Sogar etwas Nätselhaftes trat plötzlich auf.
Sein Bruder Jwan war, was er schonlange gewünschthatte,
ihm näher getreten;unh hochempfanher etwas wie Schrecken
über die Annäherung Und jene Frauen? Wie sonderbar!
vorhin war er unruhig unh befangengewefen,als er sich
zu Katerina Iwanowna aufgemacht hatte; und jetzt beeilte
er sich, schnell hinzukommen,gleich als ob er bei ihr Rat
zu finden erwarte. Und dochwar es jetzt schwerer,den Auf-
trag auszurichten als vorhin. Die Geldangelegenheit war
endgültig entschieden,und Dimitri würde sich, sagte sich
Aljoscha, für ehrlos nnd hoffnungslos verloren halten und
sich darum gar nicht mehr zügeln, sondern sich kopfüber
in den Abgrund stürzen. Zudem hatte er noch befohlen,
Katerina Iwanowna auch die letzteSzene zu erzählen.

Es war schonsiebenUhr und dunkeltebereits, als Alsoscha
bei Katerina Iwanowna eintrat. Sie hatte ein sehr ge-
räntniges Haus an der Großen Straße gemietet. Aljoscha
wußte, daß bei ihr zwei Tanten wohnten; dochwar die eine
nur die Tante ihrer Stiefschwester Agafja Jwanowna. Es
war jene schweigsamePerson, die sie damals im Hause ihres
Vaters bei ihrer Rückkehr aus der Pension wie eine Magd
bedient hatte. Die andere Tante hingegen war eine vor-
nehme,aber gleichfalls arme Dame aus Moskau. Man
erzählte sich,daß beide Katerina Iwanowna in allen Dingen
gehorchtenund nur als Anstandsdamen bei ihr wohnten.
KaterinaSwanownahörte indes nur auf ihre Gönnerin, die
alte Generalin, die krankheitshalber in Moskau geblieben
war, unh her sie jede Woche zwei Briefe mit ausführlichen
Nachrichten über sichschreibenmußte.

Als Aljoscha ins Vorzimmer trat und das Stuben-
mädchen,das ihm die Tür geöffnet hatte, bat, ihn zu melden,
schienman im Saal bereits von feinerAnkunft zu wissen —-
vielleicht hatte man ihn vom Fenster aus gesehen. Aljoscha
hörte nur ein Geräusch von forteilenden Frauenschritten nnd
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Kleiherraufchen;es schienensich zwei oder drei Frauen aus
dem Zimmer zu entfernen.Es kam ihm sonderbar vor, daß
sein Besuch eine solche Aufregung hervorrief. Doch bat

vornehmes,durchaus nicht kleinstädtifcheingerichtetesZimmer.
An den Wänden hingen Bilder, Vasen und Lampen standen
auf größeren und kleineren, geschmackvollgruppierten Tischen
und auf besonderenStändern viele Blumen. Da der Abend
hereinbrach, war es etwas dunkel im Saale. Aljoscha
bemerkte aber auf dem Sofa, auf hem nochvor kurzem
jemand gesessenhaben mußte,einen fonherbarenÜberwurf
und auf dem Tisch zwei nochhalbgefüllte Tassen Schokolade,
Gebäck, eine Kristallschale mit blauen Weintrauben nnd eine
andere mit Süßigkeiten· Offenbar hatten die Damen Besuch
gehabt. Aljoscha erriet, daß er gestört hatte, und runzelte
die Stirn. Da wurde ein Vorhang zurückgeschlagen;Katerina
Iwanowna trat schnell auf ihn zu und streckteihm beide
Hände entgegen. Sn hemfelbenAugenblick brachte das
Mädchen zwei brennendeLichter und stellte sie auf den Tisch.

»Gott sei Dank, daß Sie endlich gekommenfinh! Den
ganzen Tag habe ich Gott gebeten, er möge Sie zu mir
schicken.Sehen Sie sich,bittel«

Die Schönheit Katerina Jwanownas hatte schonfrüher
auf Aljoscha Eindruck gemacht,als sein Bruder Dimitri ihn
auf ihren ausdrücklichenWunsch ihr vorgestellt hatte. Zu
einem Gesprächwar es damals zwischenihnen nicht gekommen.
Katerina Iwanowna war der Meinung gewesen,und hatte,
gleichsamum ihn zu schonen,die ganze Zeit nur mit Dimitri
Fedorowitschgesprochen.Aljoscha hatte geschwiegen,-beobachtet
und vieles richtig erkannt. Shn hattedas sichereAuftreten,
die vornehme Liebenswürdigkeit, das Selbstbewußtsein des
stolzenMädchens in Erstaunen gesetzt,und Aljoscha gewahrte,
daß Dimitri in seiner Schilderung nichts übertrieb. Er fand
ihre großen, dunkelbraunen, klaren Augen wundervoll; sie
paßten besonders gut zu ihrem länglichen, blassen Gesichte.
Doch lag in diesenAugen und in den Linien der schöngeformten
Lippen etwas, in das sein Bruder sichverliebt haben mochte,
das ihn aber nicht lange zu fesseln im Stande war. Diese
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Beobachtung teilte er auchseinemBruder mit, als diesernach
dem Besuch ihn drängte, offen zu sagen, welchen Eindruck
sie auf ihn gemachthabe.

»Du wirst mit ihr glücklichsein; aber vielleicht wird es
fein ruhigesGlück fein.“

»Das ist es; solcheMenschen bleiben, wie sie sind, geben
sichmit ihrem Schicksal nicht zufrieden. Du meinst also: ich
werde sie nicht immer lieben?“

»Lieben wirst du sie vielleicht immer,abervielleichtnicht
immer glücklichfeinmit ihr.“

Als Aljoscha damals seine Meinung geäußert hatte, war
er vor Arger, daß er dem Drängen seines Bruders nach-
gegebenunh fo hummeGedanken ausgesprochen,tief errötet;
denn sofort, nachdemer es getan, war ihm seine Außerung
furchtbar dumm erschienen,und es war ihm furchtbar peinlich
gewefen,daß er so voreilig geurteilt hatte. Wieviel größer
war jetzt seine Verwunderung, als er schonbeim erstenBlick
auf Katerina Iwanowna sichsagenmußte,haß er fichdamals
, vielleichtfehrgetäuschthabe. Ihr Gesicht trug jetzt den Aus-
druck unverfälschter, offenherziger Freundlichkeit, aufrichtiger,
lebhafter Herzlichkeit. Von dem ganzen früheren »Stolz
nnd Hochmut«, die Aljoscha das erstemal so unangenehmbe:
rührt hatten, war nur noch ein entschlossener,fester Wille
nnd ein klarer, mächtigerGlauben an sich selbst zu bemerken.
Schon nach dem ersten Blick auf sie, schonnach den ersten
Worten wußte Aljoscha, daß ihr die ganze Tragik ihres Ver-
hältnisses zu dem von ihr so geliebtenMenschen durchauskein
Geheimnis war, daß sie vielleicht alles begriff. Trotzdem lag
ein heller‘Schein auf ihrem Gesichte, soviel Glaube an die
Zukunft. Aljoscha fühlte sich ernstlich schuldig vor ihr, und
es war ihm fast, als sei er es mit Absicht geworden. Sie
hatte ihn sofort gewonnen. Außerdem fiel ihm auch schon
nach den ersten Worten auf, haß sie sehr erregt war, was
bei ihr nur selten vorkam.

„Sch habeSie fo fehnfüchtigerwartet,weil ich nur von
Shnenallein hie ganzeWahrheit erfahren kann.-«

„Sch bin gekommen. . .”, begannAljoscha verwirrt,„er
hat michgefchieft."
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»Er hat Sie geschickt,ich dachtees mir. Ietzt weiß ich
alles!“ rief Katerina Swanownamit funkelnden Augen.
»Warten Sie, Alerei Fedorowitsch, ich will Ihnen zuerst
sagen, warum ich Sie erwartete.Sch weiß vielleicht mehr
als Sie selbst; ich brauche keine Nachrichten von Ihnen,
sondern etwas anderes, Ihre eigene, persönlicheMeinung
will ich, den Eindruck will ich wissen, den er zuletztauf Sie
gemacht hat. Sie sollen mir ganz aufrichtig, rücksichtslos
sagen, wie Sie nach Ihrem heutigen Wiedersehen über ihn
urteilen. Das wird vielleicht noch bessersein, als wenn ich,
zu der er nicht mehr kommt, mich persönlich mit ihm aus-
sprechenwürde. Verstehen Sie, was ich von Ihnen will?
Seht fagenSie mir, womit er Sie zu mir geschickthat —-
ich wußte,haß er Sie zu mir schickenwürde — sprechenSie
ganz offen, sagen Sie alles bis aufs letzte Wortl«

»Er sagtemir: ich solle Ihnen seinen Abschiedsgrußüber--
bringen und mitteilen, daß er nicht mehr kommenwerde und
grüßen läßt.“

»Seinen Abschiedsgrußt Hat er das so gesagt, sich so
ausgedrückt-«
‘ II:—“'"
»Vielleicht flüchtig, nebensächlich,ohne genau an das

Wort zu heulen?“
»Nein, er befahl gerade, ich solle dieses Wort über-

bringen:feinenAbschiedsgruß. Er bat mich dreimal harum,
damit ich es nicht vergäße.«

Katerina Iwanowna schoßdas Blut ins Gesicht.
»Heler Sie mir jetzt,Alerei Fedorowitsch;jetztbedarf ich

Ihrer Hilfe. Sch werde Ihnen zuerst sagen, was ich denke;
und Sie sollen mir nur fagen,ob Sie es für richtig halten
oher nicht. Also hören Sie. Wenn er Ihnen nur ganz
flüchtig aufgetragen hätte, mir feinenAbschiedsgrußzu über-
bringen,ohneauf hem Worte zu bestehen,ohne es zu be:
tonen,fo wäre alles aus. Das wäre das Ende! Wenn er
aber besonders auf diesemWorte bestand,wenn er Sie be-
sonders beauftragt hat, mir geradeden Abschiedsgrußzu über-
bringen, so muß er sehr erregt, außer sichgewefenfein.Et-
entschloßsichvielleicht erst unh erschrakvor seinemEntschlusse.
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Er ist nicht festen Schrittes von mir fortgegangen,sondern
hat sichin den Abgrund hineingestürzt. Die ausdrücklicheBe-
tonung diesesWortes kann nur Prahlerei gewesenfein."

„Sa, fa,“ bestätigteAljoscha lebhaft,»jetzt scheintes mir
auch fo.“

»Wenn das aber ist, dann ist er nochnicht verloren.Er
ist nur sehr verzweifelt; aber ich kann ihn nochretten.Warten
Sie: Hat er zu Ihnen nicht etwas von Geld gesprochen,von
dreitausendRubeln?«

»Er hat nicht nur davon gesprochen,sondern gerade dies
bedrückteihn am meisten. Er sagte: er sei jetzt ehrlos ge:
worhen,unh jetztsei ihm schonalles gleich,«antworteteAljoscha
erregt, da er fühlte, wie sichvon neuem Hoffnung in seinem
Herzen regte, daß es wirklich noch eine Rettung für seinen
Bruder gab. »Aber wie wissenSie etwas von diesemGelde?«
fragte er plötzlicherschrockenund verstummte.

»Schon lange und ganz genau. Sch telegraphiertenach
Moskau und erfuhr sofort, daß man das Geld nicht erhalten
hatte. Er hatte das Geld also nicht abgeschicktl Aber ich
fchwieg.Sn her vorigenWoche erfuhr ich hann,wie sehr er
geradedamals das Geld nötig gehabt hatte, und wie sehr er
es nochjetztnötig hat. Sch habenur ein einziges Ziel ständig
vor Augen. Er soll wissen, zu wem er immer zurückkehren
kann und wer sein treuesterFreund ist. Er will nicht glauben,
daß ich es bin. Nicht einmal näher kennen lernen will er
mich. Er sieht in mir ebennur das Weib. Diese ganze
Woche hat mich nur die einzige Sorge gequält: Was soll ich
tun, damit er sichnicht der Verausgabung dieserDreitausend
vor mir schämt? Mag er sich schämenvor allen, vor sich
selbst;vor mir soll er sichnicht schämen. Gott gestehter doch
alles, ohne sichzu schämen.Warum weiß er immer nochnicht,
wieviel ich für ihn ertragen kann? Warum kennt er mich
nicht?Wie darf er mich noch immer nicht kennennachallem,
was schongeschehenist? Ich will ihn für immer retten; mag
er michfeinetwegenals seine Braut vergessen. Ietzt fürchtet
er sichvor mir — wegenseiner Ehre? Ihnen alles zu sagen,
hat er sichdochnicht gefürchtet. Warum habe ich denn noch
nicht dasselbeVertrauen verdient?«
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Die letztenWorte sprach sie mit Tränen in den Augen.
»Ich muß Ihnen noch mitteilen,“fagte Aljoscha mit

zitternder Stimme, »was geschehenist, kurz bevor ich herkam.«
Er erzählte ihr den ganzen Austritt: Daß Dimitri ihn

zum Vater mit der Bitte um Geld geschickthatte, wie er
dann selbsthineingestürztwar, den Vater geschlagenund ihm,
Aljoscha, nochmals eindringlich befohlen hatte, den »Abschieds-
gruß“ zu überbringen. »Und dann ging er zu jener,“schloß
Aljoscha leise.

»Sie glauben, daß ich das nicht überwinden kann? Er
glaubt, daß ich es nicht kann? Aber er wird sie ja nicht
heiraten!” Sie lachte nervös auf. „Kann hennein Kara:
masoff ewig in dieser Leidenschaftbeharren? Das ist Leiden-
schaft, aber nicht Liebe. Er wird sie nicht heiraten, denn sie
wird ihn nicht heiraten,“fagtesie wieder mit sonderbarem
Lachen.

»Er wird sie vielleicht dochheiraten,”erwiderte Aljoscha
und senkte traurig den Blick zu Boden.

„Sch fage Shnen, er wird sie nicht heiraten! Dieses
Mädchen ist ein Engel, wissen Sie das auch?Wissen Sie
haß?“ rief Katerina Swanownain auffallenherErregung.
»Es ist das eigenartigste aller eigenartigen Geschöpfe. Ich
weiß, wie bezauberudsie ist; aber ich weiß auch, wie gut sie
ist, wie charakterfest,wie ehel.Warum sehenSie mich so an,
Alerei Fedorowitsch. Wundern Sie meine Worte, oder
glauben Sie mir vielleicht nicht?Agrafena Alexandrowna,
mein Engell« rief sie plötzlich jemandem zu, der Tür des
Rebenzimmers zugewandt, »kommenSie zu uns; hier ist ein
lieber Mensch, Alerei Karamasoff. Er weiß alles, zeigen
Sie sichihm!“ \

»Ich wartete die ganze Zeit hinter dem Vorhange nur
harauf,haß Sie mich rufen,« antwortete eine weicheFrauen-
stimme.

Der Vorhang wurde zurückgeschlagen— und Gruschenka
trat lachendins Zimmer und näherte sichdem Tisch. Aljoscha
empfanh,wie ihn etwas durchzuckte.Er umfaßte sie geradezu
mit seinemganzenBlick und konntedie Augen nicht wieder von
ihr abwenden. Das war siealso, diesesentsetzlicheWeib, dieses
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»Tier«, wie sichvor einer halben Stunde Jwan über fie ge:
äußerthatte. Seht stand sie Vor ihm, auf den ersten Blick
ein Geschöpf wie andere, ein gutes, liebes Ding, zwar ein
hübschesWeib, aber in keiner Weise sich hervortuend. Sie
war eine russischeSchönheit, wie fie von vielengeliebtwird.
Ziemlich hochgewachsen,war sie dochnochkleiner als Katerina
Jwanowna, recht voll gebaut,mit weichen,gleichsamlautlosen
Körperbewegungen. Sie kam nicht wie Katerina Iwanowna
festenSchrittes ins Zimmer; unhörbar nähertesie fich.Keinen
sSchritt hörteman auf hem Fußboden. Weich ließ sie sichaus
den Lehnstuhl nieder, weich rauschte ihr prachtvolles Seiden-
kleid, und verzärtelt hüllte fie ihrenweißenHals und ihre
breiten Schultern in einen teuren, schwarzenSchal. Sie war
zweiundzwanzigJahre alt; auf ihremGesichtelas man genau
diesesAlter· Ihre Farbe war sehr weiß;nur auf hen Lippen
zeigtesichein blaßrosa Schimmer. Das Gesicht war vielleicht
etwas zu breit, unh her untere Kiefer trat ein wenig vor. Die
Oberlippe war schmalund fein, die Unterlippe dagegenvoller
und beinahe wie geschwollen. Aber ihr prächtigen,reicher,
dunkelblondesHaar-, die dunklen, feingezeichnetenAugenbrauen
und ihre wundervollen, graublauen Augen mit den langen
Wimpern hätten selbst den gleichgültigstenMenschen, ganz
gleichwo, in der Bolksmenge, auf dem Spaziergang, im Ge-
dränge auf der Straße gezwungen,vor diesemGesichtestehen
zu bleiben und es für langeher Erinnerung einzuprägen. Den
größten Eindruck machte auf Aljoscha der kindlich gutmütige
Ausdruck des Gesichtes. Sie sah ihn an wie ein Kinh, freute
fichwie ein Kinh unh freute fichgerahe,als sie auf beihe
gutrat,wie wenn fie mit kindisch ungeduldiger, zutraulicher
Neugier etwas Besonderes erwartete.Shr Anblick machtedas
Herz froh — so empfand Aljoscha. Freilich war noch etwas
in ihremWesen, worüber er sichkeineRechenschafthätte geben
können, vielleicht weil es ihm fremd war, das aber auch auf
ihn seinenEindruck nicht verfehlte, nämlich wieder dieseWeich-
heit, Zartheit ihrer Bewegungen, diesekaltenartigeUnhörbar-
keit ihrer Schritte. Und dochwar es eine starke,volle Gestalt-
Unter hem weichen Schal zeichnetcn sich weiche, volle
Schultern ab, einehohe,nochganz jugendlicheBrust. Kenner
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russischerFrauenschönheithätten vielleicht bei Gruschentas An-
blick erklärt, daß so frische, nochjugendlicheSchönheiten schon
mit dreißig Jahren das Ebenmaß einbüßten,haß auchdas
Gesicht dann schonverschwommenaussieht, daß um die Augen
herum und auf der Stirn sehr schnellFältchen entstehenund
die Gesichtsfarbe ihre Zartheit verliert und in ein Not über-
geht. Mit einem Wort; es ist eine flüchtige Schönheit, eine
Schönheit des Augenblicks, wie man fie gerade bei russisthen
Frauen so häufig findet. Daran dachtejedochAljoscha nicht
beim Eintritt Gruschenkas. Aber wie bezaubert er auch war,
so fragte er sichmit einer gewissenunangenehmenEmpfindung:
Warum zieht sie die Worte so in die Länge, warum spricht fie
nichtnatürlich?Sie tat es augenscheinlich,weil sie eine solche
Aussprache schön sand. Es war natürlich nur eine dumme
Angewohnheit, die von ihrer geringen Bildung und ihrer von
Kindheit auf falschen Auffassung des Vornehmen zeugte.
Aljoscha erschiendieses singendeSprechen der Worte fast wie
ein unmöglicher Widerspruch zu dem kindlich offenherzigen
und gutmütig heiterenGesichtsausdruck,zu dem stillen, glück-
lichen Leuchtenihrer Kinheraugen!KaterinaSwanownazog
sie sofort anf den Lehnstuhl neben sichund küßte sie entzückt
mehrmals anf hie lachendenLippen. Sie schiengerader ver-
liebt in ihren Gast.

»Wir sehenuns heutezum erstenmal,Alerei Fedorowitsch,«
sagtesieganz begeistert;»ichwollte siekennenlernen,siesehen;
ich wollte selbst zu ihr gehen, sie kam aber schonauf meine
ersteBitte zu mir. Sch wußte,haß wir beihealles gutmachen
würden. Mein Herz fühlt es vor-aus. Man bat mich himmel-
hoch,diesenSchritt zu unterlassen;dochich ahnte, daß hier die
Rettung war. Gruschenkahat mir alles erzählt und alle ihre
Absichten dargelegt. Sie ist wie ein guter Engel zu mir ge-
kommenund hat mir Ruhe unh Freude gebracht.”

»Sie habenmich nicht verachtet,liebes, teures Fräulein,«
sagte Gruschenka in ihrem gedehnten, singenden Tone und
immer nochmit dem gleichenfrohen Lächeln.

»Sagen Sie mir nie so etwas wieder, Sie schlimme
Zauberin! Sie und verachten! Sch werhegleichnochmals
Ihre Lippen küssen. Sie sind bei Ihnen ganz wie geschwollen;
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damit sie nochmehr anschwellen,küsse ich sie und werde sie
wieder küssen.Wie sie lacht, Alerei Fedorowitsch! Das Herz
tachteinem,wenn man diesenEngel anfieht.“

Aljoscha war rot im Gesicht und zitterte. Es war ein
bebendes,unerklärliches Zittern.

»Sie verhätschelnmich, liebes Fräulein; ich verdiene Ihre
Liebkosungvielleicht gar nicht.”

»Nicht verdienen! Sie sollen sie gar nicht verdienen!« rief
mit demselbenEntzücken Katerina Iwanowna. »Wissen Sie
auch, Aleer Fedorowitsch, daß wir ein launisches Köpfchen,
ein eigenwilliger,stolzes Herzchen haben! Wir sind edel,
Alerei Fedorowitsch, wir sind großmütig, wissen Sie das
auch?Wir waren nur unglücklich. Wir waren nur zu schnell
bereit, einem unwürdigen oder vielleichtnur leichtfinnigen
Menschen jedes Opfer zu bringen. Es war einmal jemand,
auchein Offizier, den gewannenwir lieb und gaben ihm alles;
das war schonvor langer Zeit _ vor fünf Sahrenwar es; er
aber vergaß uns unh heirateteeineanhere.Ietzt ist er ver:
witwet,jetzt hat er geschriebenunh kommt her _ unh wissen
Sie auch,daß wir ihn allein die ganzeZeit über geliebthaben
bis auf den heutigen “lag? Er wird herkommen,und Gru-
schenkawird wieder glücklichsein; dochdieseganzenfünf Sahre
hindurchwar sie unglücklich. Wer kann ihr etwas vorwerfen,
wer sich ihrer Zuneigung rühmen? Nur dieser eine gelähmte
Greis _ hieferKaufmann;aberer war eherunferVater,
unser Freund nnd Beschützer. Er fand uns damals in der
Verzweiflung, in Jfinalen, verlassen von dem, den wir über
alles liebten. Sie wollte sich damals ertränken; der Alte
hat sieaber errettet.«

»Sie verteidigen mich gar zu sehr, mein liebes Fräulein,
Sie übertreiben,« sang wieder Grnschenka.

„Sch verteidige? Wie soll ich darauf kommen, und darf
hier überhauptjemand wagen, etwas zu verteidigen? Gru-
ichenfa,meinEngel, geben Sie mir Ihr Hündchen. Sehen
Sie doch,Alerei Fedorowitsch,diesesweiche,reizendeHündchens
Es hat mir Glück gebrachtund mich wieder aufgerichtet,und
dafür werde ich es gleich küssen!«

Dreimal küßte sie ganz verzückt Gruschenkas reizendes
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Hündchen Diese ließ es unter hellem Lachengeschehen.Es
war ihr augenscheinlichsehr angenehm,daß das „liebeFräu-
lein« ihre Hand küßte.

»Vielleicht geht das Entzücken etwas zu weit,” fuhr es
Aljoscha flüchtighurchhen Sinn. Er errötete. Sein Herz
war die ganze Zeit über so sonderbar unruhig.

»BeschämenSie mich dochnicht, indem Sie mir in Alerei
FedorowitschsBeisein so die Hand küssen.«

»Wollte ich Sie denn damit beschämen?«fragte Katerina
Iwanowna leiseverwundert. »Wie falschSie michverstehen!«

»Sie verstehenmich vielleicht auch gar nicht recht, liebes
Fräulein; ich bin viel schlechter,als ich vor Ihnen scheine.
Im Herzen bin ich schlechtund eigensinnig. Den armen
Dimitri Fedorowitsch habe ich seinerzeit aus reiner Spottlust
an michgefesselt.«

»Aber jetzt retten sie ihn selbst! Sie haben es mir ver-
sprochen. Sie werden ihm Vernunft zureden, werden ihm
sagen, daß Sie einen anderen lieben, schonlange, und daß er
Sie heiraten will.“

»Das habe ich Ihnen nicht versprochen;Sie haben es
selbstgesagt. Ich habe so etwas gar nicht versprochen.«

»Dann habe ichSie nichtrechtverstanden,«sagteKaterina
Swanownaetwas leiser und wurde ein wenig blaß. »Sie
versprachen. . .”

»Ach nein, Sie Engel, davon habe ich nichts verfprochen,"
unterbrachGruschenkasie ruhig und leise, immer mit demselben
heiteren, unschuldsvollen Ausdruck. »Da sehen Sie fchon,
wertes Fräulein, wie fchlechtunh eigenfinnigichbin. Wenn ich
etwas will, tue ich es auch.Vorhin habe ich Ihnen vielleicht
etwas versprochen;aber jetztdenkeich: Er gefällt mir wieder,
Mitja meine ich _ gefieler mir dochschoneinmal sehr; fast
eine ganzeStunde lang gefiel er mir. Ietzt werde ich vielleicht
gehenunh ihm fofortfagen,daß er fortan bei mir bleiben foll.
Sehen Sie, wie unbeständigich bin!”

»Vorhin sprachenSie ganz anhere," flüsterte Katerina
Iwanowna kaum hörbar.

»Vorhin! Mein Herz ist einmal zärtlich und dumm.
Wenn man bedenkt,was er meinetwegenertragen hat! Und
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komme ich nachJffanfe,und es tut mir leid um ihn
was da.nn?«

»Ich hatte nicht erwartet . . .“
»Ach, Fräulein, wie gut und edel Sie jetzt im Vergleich

zu mir erscheinen! Ietzt werden Sie mich dummes Geschöpf
nicht mehrlieb haben,weil ich einen solchenCharakter habe.
Geben Sie mir Ihr liebes Händchen, Sie Engel,-« bat sie
zärtlich und nahm fast andächtigdie Hand Katerina Iwanow-
nas. „Seht, liebes Fräulein, werde ich Ihr Händchennehmen
nnd ebensoküssen,wie Sie meine Hand küßten. Sie küßten
dreimal; ich müßte Sie dreihundertmal küssen,um es quill-
iuniachen.Vielleicht werde ich nochganz Ihre Sklavin werden
und Ihnen alles sklavischzu Gefallen tun. Wie Gott will,
so mag es sein, ohne alle Besprechungenund Versprechungen
untereinander. Ihr liebes Hündchen,Fräulein! Sie unglaub-
liche Schönheit!«

Sie zog wirklich die Hand an ihre Lippen, allerdings in
der sonderbarenAbsicht, die Küsse zu „quittieren“. Katerina
Swanownazog ihre Hand nicht fort. Mit scheuerHoffnung
vernahm sie die letztenWorte und das eigenartigeVersprechen
Gruschenkas, ihr vielleicht alles »sk"lavisch«zu Gefallen tun zu
wollen.Gespannt sah sie ihr in die Augen. In diesenAugen
gewahrte sie immer noch denselbenoffenherzigen,treuherzigen
Ausdruck, immer dieselbeungeteilte Heiterkeit. »Sie ist viel-
leichtnur sehr kindisch,«dachteKaterina Iwanowna mit neuer
Hoffnung im Herzen.

Gruschenka zog inzwischendie Hand immer höher an ihre
Lippen. Doch kurz vor ihren Lippen zögerte sie und hielt
inne,als ob fie überetwas nachdenke.

»Wissen Sie was, Sie Engel,« sagte sie mit ihrem zart-
lichenTonfall, »ich werde Ihr Hündchen jetzt nicht küssen.«
Dabei lachte sie hell auf.

»Wie Sie wollen . . . Was sagen Sie?« fuhr Katerina
Swanownajäh auf.

»Behalten Sie es als Erinnerung, daß Sie meine Hand
geküßt haben, ich die Ihre aber nicht." Ein eigener Schein
leuchtetein Gruschenkas Augen. Fest fah fie KaterinaIwa--
nowna an.

206



„Unverfchc’inite!“stieß plötzlich KaterinaSwanownaher:
vor, als habe sie mit einemmal etwas begriffen. Sie wurde
feuerrot und sprang auf. Ohne sichzu beeilen, erhob sichauch
Gruschenka.

»Ich werde es gleichMitja erzählen,wie Sie mir dreimal
die Hand geküßt haben, ich aber die Ihre nicht. Wie er
darüber lachenwirh.“

»Hinaus, Sie gemeinesGeschöpf,hinaus!”
»Schämeu Sie. sich, Fräulein, schämenSie sich! Das

steht Ihnen gar nicht zu, liebes Fräulein!«
»Hinaus, feile Dirne!« schrieKaterina Iwanowna. Jeder

Nerv zitterte in ihrem verzerrten Gesicht.
»Also schonfeil. Und Sie sind selbstals junges Ding in

der Dämmerung zu Herren nach Geld gegangen,um Shre
Schönheit zu verkaufen. Das weiß ich!“

KaterinaSwanownastieß einen kurzen Schrei aus und
wollte sich auf ihren Gast stürzen. Doch gelang es Aljoscha
noch,fie mit aller Gewalt zurückzuhalten

„Kein Wort mehr, keinen Schritt! Sagen Sie nichts,
antworten Sie nicht. Sie geht schon;sie wird sogleichgehen.“

Sn hemfelbenAugenblick stürzten auf ihren Schrei beide
Tanten in den Saal unh ihnennachdas Stubenmädchen.
Alle liefen zu ihr und umringten fie.

„Sch gehe,”fagteGruschenka und nahm ihren Umwurf
vom Sofa. »Aljoscha, mein Lieber, begleitemich!“

»Machen Sie, daß Sie fortkommen!« rief Aljoscha ihr zu.
»Lieber Aljoscha, begleite mich! Ich werde dir unterwegs

was Schönes erzählen! Nur für dich,Aljoscha, habe ich diesen
Austritt gespielt. Begleite mich,Liebling, wirst später zu-
frieden fein.”

Aljoscha wandte sich von ihr ab. Laut lachend lief Gru-
schenkaans dem Hause.

Katerina Iwanowna hatte einen Nervenanfall. Sie
schluchzte,konnte keine Luft bekommen,fürchtete zu ersticken.
Alle bemühtensichum sie.

»Ich habeSie gewarnt,“fagtehie ältereTante, »und Sie
immer von diesemSchritte abzuhalten versucht. Sie sind viel
in nnbefonnen.Wie kann man als Dame so etwas tun!
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Sie kennen diese Geschöpfe nicht; und die hier soll die
Schlimmste von allen sein. Nein, Sie sindviel zu eigensinnig!«

»Warum hielten Sie mich zurück? Alerei Fedorowitsch?«
schrie Katerina Iwanowna außer fich. »Warum hielten Sie
mich zurück? Ich hätte sie verprügelt!“

Es war ihr unmöglich,sichvor Aljoschazusammenzunehmeu.
Vielleicht wollte sie es auch gar nicht.

»Peitschen muß man sie, auf dem Schafott, durch den
Henker, öffentlich!“ _

Erschrockenzog sichAljoscha zur Tür zurück.
»O Gott!« rief händeringendKaterinaSwanowna.»So

unehrenhaft hat er handeln können! Er hat dieser Dirne
erzählt, was damals geschehenist, an jenem schrecklichen,
entsetzlichenTage! ‚Unh Sie sind selbst nach Geld gegangen,
um Ihre Schönheit zu verlaufen!‘ Sie weiß das. Ihr
Bruder ist ein Schust, Alerei Fedorowitsch!«

Aljoscha wollte etwas sagen, fand aber kein Wort. Sein
Herz krampfte sich zusammenvor Schmerz.

»Gehen Sie fort, Alerei Fedorowitsch. Ich schämemich,
mir ist so furchtbar zumute! Morgen . . . ich fleheSie an,
kommenSie morgen! Verurteilen Sie mich nicht; ich weiß
nochnicht, was ich mit mir machenwerhe.“

Dem Weinen nahe trat Aljoscha auf hie Straße. Er
wankte. Da kam ihm das Stubenmädchen nachgelaufen.

»Das gnädige Fräulein hat vergessen,Ihnen diesenBrief
von Fräulein Ehochlakowa zu übergeben. Er lag seit heute
mittagbei ihr."

Mechanisch nahm Aljoscha den kleinen rosa Briefumschlag
nnd steckteihn völlig unbewußt in die Tasche.



ll

Noch ein derlorener Ruf

as Kloster war nur etwas über eine Werst von der
Stadt entfernt. Aljoscha schritt eilig aus auf der
um diese Zeit ganz einsamen Straße. Die Nacht
brach an. Auf dreißig Schritt konnte man die

Gegenstände nur schwer unterscheiden. Unterwegs auf der
Hälfte des Weges kam ein Kreuzweg Dort stand an einem
Weidenbaum eine menschlicheGestalt. Kaum hatteAljoscha
den Kreuzweg erreicht, da stürzte sichihm die Gestalt entgegen
und rief mit grimmig wilder Stimme:

»Den Beutel oder das Leben!«
»Ach, du bist es, wenn!" sagte höchsterstaunt Aljoscha,

der anfangs dochzusammengefahrenwar.
»Hahaha! Das hattest du wohl nicht erwartet? Sch

fragtemich:wo soll ich ihn erwarten?Bei ihrem Hause?
Von dort führen drei Wege hierher,unh ich konnte dich
verfehlen.Endlich verfiel ich darauf, hier zu warten. Hier
muß er unbedingt vorübergehen,dachteich;einenanherenWeg
gibt es nicht zum Kloster. Schone mich nicht, sagedie Wahr-
heit! Was ist mit hir?“

»Nichts, Mitja. Es war der Schreck. Ach Dimitri!
Vorher das Blut unsers Vaters . . .“ Aljoscha schluchzteauf.
Schon lange war er nahe am Weinen gewesen;jetztwar ihm,
als zerreiße etwas in seiner Seele. »Du hättest ihn beinahe
erschlagen. . . Du verfluchtestihn . . . und jetzt scherzestdu
hier: Beutel oder Leben!«

»Ach fo! Unpaffenh,nicht?Paßt nicht zu meiner Lage?«
»Das nicht . . . ich war nur so . . .“
»Warte, bleibe stehen. Sieh, wie dunkel die Nacht ist,

wie dunkel die Wolken sind unh wie sichder Wind aufgetan
hat! Ich hatte michhier bei der Weide verstecktunh erwartete
hich.Da kammir der Gedanke: Wozu sichnochweiter plagen,
worauf nochweiterwarten? Ein Taschentuchhast du, ein
Hemd hafthu, eineSchlinge läßt sichim Augenblick zusammen-
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hrehen,kannst sie nochobendrein anfeuchtenund _ hie Erde
nicht mehr beschweren,sie nicht mehr durch dein gemeines
Leben entehren! Da höre ich, wie ein Mensch kommt. Du
bist es! Da war mir, als wenn etwas von mir abfalle! Es
gibt dochnocheinen Menschen, den ich liebhabe, da kommt er,
dieser Mensch, mein Bruder, den ich am liebsten auf der
Welt habe, den einzigen,den ich wirklich von Herzen liebhabe!
In diesem Augenblick warst du mir so lieb, daß ich dachte:
Falle ihm um deanals und küsseihn! Da kam aber der
dummeGedanke dazwischen:Mache einen Scherz unh erschrecke
ihn. So schrieich denn wie ein alter Esel: ,Den Beutel oder
das Leben!· Verzeih die Narrheit; es ist doch nur Unsinn.
Drinnen im Herzen ist es auch bei mir anständig. — Aber
jetztsag mir, wie es dort war. Was sagte sie? Schlag mich
zu Boden! Brauchst michnicht zu schonen! Sie geriet wohl
außer fich?“

»Nein, Mitja. Es war ganz anders, Mitja. Ich traf
beide zusammenan.«

»Welche beihen?"
»Gruschenka war bei Katerina Iwanowna.«
Dimitri fuhr- zurück.
»Unmöglich!« stieß er«hervor, »du phantasierst! Gru-

schenkabei ihr?“
Aljoscha erzählte ihm alles, was er gesehenund gehört

hatte. Die bedeutungsvollstenWorte, die wichtigsten Be-
wegungenhob er hervor und gab häufig nur durch eine kurze
Bemerkung sein eigenes Urteil wieder. Schweigend hörte
Dimitri zu und blickte starr mit einer sonderbarenUnbeweg--
lichkeitvor sichhin. Doch Aljoscha sah, daß er alles verstanden
hatte und den ganzen Zusammenhangdurchschaute.Se weiter
Aljoscha in der Erzählung kam, wurde feinGesicht nicht etwa
nur sinster,«sondern drohend. Er runzelte die Stirn und
preßte die Zähne aufeinanher.Sein Blick wurde gleichsam
nochunbeweglicher,starrer, furchtbarer. Um so unerwarteter
war es, als sich aus einmal unglaublich schnell sein ganzes
Gesicht, das bis dahin zornig und wild gewesenwar, ver-
änderte. Die zusammengepreßtenLippen öffneten sich-Dimitri
Fedorowitsch brach in ein unbezwingbares Lachen aus. Er-
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schüttelte sich buchstäblichvor Lachen und konnte lange Zeit
überhaupt nicht sprechen.

»Sie hat die Hand wirklich nicht geküßt? Und sie ist fort-
gelaufen?"rief er in höchstemEntzücken _ in fchamlofem
Entzücken,könnteman vielleicht sagen,wenn es nicht so unge-
künstelt gewesenwäre.»»Aufs Schafott soll man sie bringen?
Das müßte man, das ist auch meine Meinung: schonlange
müßteman es! Meinetwegen aufs Schafott, aber vorher muß
man geheilt werden. Ich erkennedie Fürstin der Unverschämt-
heit; so ist sie ganz und gar! Sn hiefemHündchenhat sie sich
ganz ausgesprochen,darin liegt das ganze teuflische Weib.
Das ist die Fürstin aller teuflischenWeiber, wie man sie sich
nur denkenkann! Also nachHause ist sie gelaufen. Ich wollte
schon. . . Dann werde ich schnell zu ihr eilen, Aljoscha, sei
mir nicht böse, ich gebe vollkommen zu, daß es zu wenig
wäre, sie zu erdrosseln.«

»Aber Katerina Swanowna?“ fragte Aljoscha traurig.
»Auch die durchschaueich jetztwie nie zuvor! Das ist eine

wahre Entdeckungaller vier Erdteile, aller fünf! Ein solcher
Schritt! Das ist dieselbeKatjenka, die in dem hochherzigen
Entschlusse,den Vater zu retten, sich nicht scheute,zu einem
dummen, rohen Offizier in der Dämmerung zu laufen, wobei
sie riskierte, unsagbar beleidigt zu werden. Aber der Stolz!
Das Bedürfnis zu wagen! Das Schicksal herauszuforderni
Die Tante hat sieaufgehalten?Diese “Kante,weißt du, ist eine
eigenmächtigePerson, ist ja die leibliche Schwester jener Gene-
ralin in Moskau. Früher hat sie die Nase nochhöher gehalten
als Katja. Aber da wurde ihr Mann wegen Bestehlens der
Kronkasseverurteilt;er verloralles, sein ganzesHab und Gut.
Seine stolze Frau Gemahlin stimmte darauf den Ton etwas
herab, hat ihn auch seit jener Zeit nicht wieder auf die alte
Höhe gebracht. Also sie hat Katja zurückgehalten,und die hat
natürlich nicht auf sie gehört. ‚Sch kann alles befiegen,‘denkt
sie, ‚mir ist alles untertan; wenn ich will, bezaubereich auch
Gruschenka,«und hat sich natürlich selbst aufgestachelt. Du
glaubst, sie habe als erste Gruschenkas Hand in schlauer Be-
rechnunggeküßt? Nein, sie hatte sich wirklich in Gruschenka
verliebt,das heißt: nicht in Gruschenka,sondern in ihren eige-
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nen Gedanken. Aljoscha, wie bist du nur von ihnenloogetom:
men, wie hast du dich in Sicherheit gebracht?Bist du einfach
fortgelaufenmit aufgenommenenRockschößen?Hahaha!«

»Dimitri, es ist dir, glaube, nicht einmal in den Sinn ge-
kommen,wie beleidigendes für Katerina Iwanowna war, daß
du Gruschenkavon jenem Tage erzählt.hast, so daß diese ihr
hat ins Gesicht schleudernkönnen: ,Sie sind doch selbst zu
Herren gegangen,um ihre Schönheit zu verlanfen.‘Gibt es
denn nocheine größere Beleidigung als hiefe?”

Am meistenquälte Aljoscha der Gedanke, daß sein Bruder
sichüber Katerina Jwanownas Detnütigung zu freuen schien,
obschones natürlich ganz ausgeschlossenwar. -

»Ach, Teufel!« Dimitri FedorowitschsGesicht verfinsterte
sichplötzlichunheimlichund er schlugsichmit der Hand vor die
Stirn. Erst jetztverfiel er darauf, obgleichAljoscha alles er-
zählt und nichts verschwiegenhatte, auch nicht Katerina Iwa-
nownas Ruf : »Ihr Bruder ist ein Schuft!« _ »Es kann wirk-
lich sein, daß ich Gruschenkavon jenem entsetzlichenTage, wie
Katja sagte, erzählt habe. Richtig ich habe es ihr erzählt, ich
weiß, ichweiß! Es war damals in Mokroje, ichwar betrunken,
die Zigeunerinnen fangen.Aber ichschluchzte,lag auf denKnien
unh betetezu Katja, und Gruschenka verstand mich. Sie
weinte doch selbst. Aber konnte es denn heute anders fein?
Damals weinte sie -— jetzt den Dolch ins Herz! So sind
die Weiber!«

Er verstummteunh hachtenach.
„Sa, ich bin ein Schust, das steht feft!“ spracher plötzlich

mit düsterer Stimme vor sich hin. »Einerlei, geweint oder
nicht geweint! Kannst melden, daß ich die Bezeichnung an:
nehme,wenndas zu trösten vermag.Doch genug!Ich wohl!
wozu soviel schwatzen?Frohes gibt es nicht. Du gehstdeinen
Weg, ich denmeinen.Sch will hichauchnichtwiedersehenbis
in einerletztenMinute. Leb wohl, Alerei!«

Er drückteAljoscha fest die Hand und ging immer nochmit
gesenktemKopf schnellenSchrittes in die Stadt zurück.Aljoscha
sah ihm nach;er glaubte nochnicht an sein Fortgehen.

»Wart, Alerei, nochein Bekenntnis-! Dir allein will ich
' es fagen!“riefDimitri Fedorowitschunh kehrteum. »Sieh mich
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aufmerksaman: hierbereitetsicheinesurchtbareEhrlosigkeit vor.”
Bei diesenWorten schluger sichso sonderbarmit der Faust

auf hie Brust, als ob diese Unehre gerade auf feinerBrust
liege oder sich dort verberge, auf einembestimmtenFleck, in
einer Taschevielleicht oder in etwas eingenähtam Halse hänge.

»Du kennst mich jetzt: ich bin ein Schust, ein erklärter
Schust! Aber was ich getan habe oder nochtun werde, nichts
kann sichan Gemeinheit mit dieserEhrlosigkeit vergleichen,hie
ich in diesemAugenblick hier auf meinerBrust trage, gerade
hier, siehhier _ hie fchongeschiehtunh fichvollzieht, und die
aufzuhalten vollkommenin meiner Macht liegt. Merke dir: ich
kann sie aufhaltenoherausführen! Aber ich werde fie aus-
führen unh nicht aufhalten. Sn her Laube habe ich dir alles
erzählt, nur das eine nicht; denn ich hatte nicht denMut dazu!
Sch kann noch stehenbleiben; wenn ich stehenbleibe,kann ich
morgen noch die Hälfte der verlorenen Ehre wiedergewinnen.
Aber ich werde nicht stehen bleiben, ich werde das gemeine
Vorhaben ausführen.Sei du Zeuge, daß ich im voraus und
wissentlichsage: Verderben und Finsternis! Zu erklären habe
ich nichts, wirst es schonzur rechtenZeit erfahren. Eine stin-
kendeWinkelgasseunh ein teuflischesWeib. Lebewohl! Bete
nicht für mich.Sch bin es nicht wert; unh es ist auchgar nicht
nötig, ich bedarf dessennicht!«

Damit entfernte er sich nnd kehrte nicht mehr zurück.
Aljoscha ging ins Kloster.

„Sch werheihn nichtwieherfehen‘!Was sagteer?“ fragte
er fich.Es schienihm undenkbar, daß er ihn nicht wiedersehen
folle. »Morgen muß ich unbedingt versuchen,ihn zu sehen;ich
werde ihn suchen,bis ich ihn finhe. Was wollte er nur hamit
fagen?_“

Er ging von außen um das Kloster herumunh hanndurch
denKiefernwald geradeswegszur Ginfiehelei.Shm wurhebald
aufgemacht,obgleichman sonstzu so später Stunde niemanden
mehr einzulassenpflegte. Sein Herz erbebte, als er in hie
Zelle des Staretz trat. Warum war er fortgegangen?warum
hatteihn jener ‚in hie Welt« geschickt?Hier war Ruhe, hier
war das Heil; dort aber war Unruhe,hort war Finsternis,
in der man sichsofort verirrte und verlor.
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Sn her Zelle befandensichderNovize Porfiri und derPrie-
stermönchPaissi, der täglich zu jeder Stunde einmal kam, um
sichnach dem Befinden des Staretz zu erkundigen, mit dem
es, wie Aljoschamit Schreckenhörte, immer schlechterging.So-
gar hie allabenhlicheüblicheUnterweifnngher Brüder hatte
diesmal nicht stattfinden können. Gewöhnlich versammeltesich
des Abends die Brüderschaft des Klosters noch vor dem
Schlafengehen in der Zelle des Staretz. Gin jeder beichtete
ihm laut seine Vergehen, seine sündigen Gedanken unh
Träume, die er am Tage gehabt hatte, Versuchungen und fo:
gar Streitigkeiten mit den anderen, falls solchevorgekommen
waren.. Viele beichteten kniend. Der Staretz erließ die
Sünden, versöhnte, unterwies nnd lehrte, legte Bußen auf,
segneteunh entließ.Gegen die »Beichte« der Brüder erhoben
sichaber die Gegner der Startzen; sie erklärten es für eine
Gntweihnngher Beichte als Sakrament, obgleiches in diesem
Falle etwas ganz besondereswar. Sogar die geistlicheObrig-
keit wurde darauf aufmerksamgemacht:solchein Beichten sei
nicht nur völlig unnütz, sondern führe tatsächlichund mit Ab-
sicht in Sünde und Versuchung und errege Anstoß. Vielen
Brüdern solle diesesBeichten lästig sein; dochwollten sie sich
nicht absondern und kämen zu dem Staretz, damit man sie
nicht böser Gedanken verdächtigeunh für stolz halte. Einige
aus der <Brüherfchaftsollten sogar auf hemWege zum Staretz
unter sichausgemachthaben: »Ich werde sagen, daß ich mich
heute morgen über dich geärgert habe, und du bestätigstes.«
Sie wollten auf hiefeWeise etwas zu beichten haben unh
loskommen. Aljoscha wußte, daß es wirklich bisweilen vorkam.
Auch wußte er, daß unter der Brüderschaft einige Mönche sehr
angehalten waren, daß sogar die Briefe, welchedie Einsiedler
von ihren Verwandten erhielten,zuerst zum Staretz gebracht
wurden, der sie erbrach und noch vor dem eigentlichenGmp:
fänger las. Es wurde natürlich vorausgesetzt,daß alles frei:
willig unh aufrichtiggefchah,von Herzen kam, aus freier
Grgebnngunh um her Erlösung willen. Sn Wirklichkeit kam
es jedoch fehr-wenigvon Herzen, im Gegenteil sogar mit
falschem·Sinn nnd erheuchelterDemut. «Die Alter-en unh
Erfahrenen in der Brüderschaft bestandenindes harauf.
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»Er ist sehr erschöpftund soebeneingefchlafen,“flüsterte
Pater Paissi Aljoscha zu, nachdemer ihn gesegnethatte. »Man
kann ihn nur schweraufwecken. Vor fünf Minuten erwachte
er von selbst, bat, her Brüderschaft seinen Segen zu über:
bringen,unh ließ fie bitten,für ihn Nachtgebetezu sprechen.
Am Morgen will er noch einmal das heilige Abendmahl
nehmen.Gr gehachteheiner,Alerei, und fragte, ob du fort-
gegangenseiest,und man sagte ihm, du seiest in der Stadt.
,Dazu habe ich ihm meinen Segen gegeben;hortist sein Platz
vorläufig, nicht hier.‘-So spracher von dir. Liebendgedachte
er deiner, mit sichtlicherSorge. Erkennst du auch,wessendu
gewürdigt worden bist? Warum hat er dir bestimmt, eine
Zeitlang draußen in der Stadt zu bleiben?Gr fiehtwohl
etwas voraus in deinemSchicksal. Behalte aber,Merci, wenn
hu in hie Welt zurückkehrst,daß es nur eine von deinem
Staretz auferlegte Buße ist, und daß du es nicht zu eitlem
Leichtsinnund weltlicher Freude tun sollst.«

Pater Paissi ging hinaus. Aljoscha wußte feet, daß die
Todesstundedes Staretz nicht mehr fern war, wenn er auch
nocheinen oder zwei Tage leben konnte. Deshalbbeschloß er,
am nächstenTage trotz der Versprechen, die er seinemVater,
den Chochlakoffs, feinemBruder Jwan und Katerina Swa:
nownagegebenhatte,überhauptnichtaus dem Kloster zu
gehen, sondern bei seinem Staretz bis zu dessenTode zu
bleiben.Sein Herz entbrannte in Liebe zu ihm, und er machte
sichbittere Vorwürfe, daß er in der Stadt einen Augenblick
ganz hatte vergessenkönnen,wer im Kloster auf dem Sterbe-
bette lag -— her Mensch, den er am meisten von allen ver-
ehrte und am höchstenachtete. Er ging leise. in die kleine
Schlafzelle des Staretz, kniete nieder und verneigte sich vor
hem Schlafenden bis zur Erde. Der schlief ruhig.unh still;
gleichmäßigund fast nnhörbar ging der Atem; sein Antlitz war
gleichfallsruhig. ·

Aljoscha kehrte in das vordere Zimmer zurück, wo der
Staretz am Morgen den Besuch empfangen hatte, zog feine
Stiefel aus und legte sich fast angekleidet anf das kleine-,
schmaleLedersofa,auf demer schonseit langer Zeit jedeNacht
fchlief;nur legte er sichnochsein Kopfkissenunter.“Das Feder-
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bettaber, das ihm sein Vater befohlen hatte, wieder nach
banfe zu bringen, brauchteer nicht mehr. Er nahm nur seine
Kutte ab unh legtesie über sichanstatt einer Bettdecke. Vor-
her kniete er jedesmal nieder und betete lange. In feinem
inbrünstigen Gebet bat er Gott nicht etwa, ihm Klarheit in
feine Gedanken zu bringen; er sehnte sich nur nach der
.Herzenserhebung,die feine Seele immer beglückthatte, nach
dem Lobe und Preise Gottes, das gewöhnlichsein Abendgebet
ausmachte. Die Freude, die ihn dann erfüllte, ließ ihn in
einen ruhigen Schlaf fallen. ‘

Als er jetzt wieder betete, berührte er ganz zufällig das
Briefchen in seiner Tasche, das ihm Katerina Jwanownas
Stubenmädchen übergebenhatte. Es störte ihn zwar etwas-,
dochbeteteer ruhig zu Ende. Dann erbrach er nach einigem
Bedenken den Umschlug. Es lag ein Briefchen drin, unter-
schrieben:»Lise.« Es war die Tochter der Frau Chochlakoff,
die am Morgen beim Staretz über ihn gelachthatte.

»Alerei Fedorowitsch,« schrieb sie, »ich schreibe Ihnen
ganz heimlich, niemand weiß es, auch Mama nicht, und ich
weiß, daß es nicht recht ist. Aber ich kann nicht mehr leben,
wenn ich Ihnen nicht sage,was in meinemHerzen ausgestiegen
ist. Das aber darf außer uns niemand bis zur bestimmten
Zeit erfahren. Doch wie soll ich Ihnen nur sagen, was ich
Ihnen so gerne sagenmöchte?Lieber Aljoscha, ich liebe Sie,
liebe Sie schonvon Kindheit an, schonseit Moskau, als Sie
nochgar nicht waren wie jetzt, und ich liebe Sie fürs ganze
Leben. Natürlich unter der Bedingung, daß Sie das Kloster
verlassen.Was unser Alter anbetrifft, so werden wir so lange
warten, wie das Gesetz es vorschreibt. Bis dahin werde ich
unbedingt gesundsein, werde gehenund tanzen können. Dar-
über lohnt sichkein Wort zu verlieren.

Sehen Sie, wie ich alles bedachthabe. Nur eines kann
ich mir nicht vorstellen: was Sie von mir denken werden,
wenn Sie das lesen? Sch lacheimmer und bin unartig, und
heute nochhabe ich Sie geärgert. Aber ich versichereShnen:
ich habe,ehe ichmich zum Schreiben hinsetzte,vor der Mutter
Gottes gebetet,und nochjetztbete ich und weine beinahe.

Mein Geheimnis ist jetzt in Shren bänhen. Sci) weiß
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nicht,wie ichmorgen,wennSie zu uns kommen,Sie ansehen
soll. Was werden Sie von mir denken,Alerei Fedorowitsch,
wenn ich mich wieder nicht zusammennehmenkann unh wie
ein albernes Geschöpf bei Ihrem Anblick abermals zu lachen
anfange? Sie werden mich dann doch für eine dumme
Spötterin halten unh meinemBrief gar keinen Glauben
schenken. Darum bitte ich Sie dringend: Wenn Sie nur
etwas Mitleid mit mir haben, sehenSie mir morgen beim
Eintreten nicht gar zu frei in die Augen; denn wenn ich Sie
ansehe,werde ich vielleicht plötzlichwieder anfangen zu lachen.
Uberdies werden Sie nochimmer in dem langen Kittel stecken.
Sogar jetztläuft es mir kalt über den Rücken, wenn ich daran
denke. Darum sehenSie, wenn Sie hereinkommen,die erste
Zeit überhaupt mich nicht an. Sehen Sie Mama an, oder
blicken Sie zum Fenster hinaus.

Da habe ich Ihnen einen Liebesbrief gefchrieben.Mein
Gott, was habe ich getan! Aljoscha, verachtenSie mich nicht;
nnd wenn es etwas sehr schlechtesist und ich Sie betrübt
habe, verzeihen Sie mir. Ietzt ist das Geheimnis meines
vielleicht auf immer verloren gegangenenRufes in Ihren
Händen.

Sch werheheuteunbehingtweinen. Auf Wiedersehenl
Bis zu diesemschrecklichenWiedersehen! Lise.

PS« Aljoscha, kommen Sie unbehingt!Lise.«
Aljoscha las höchstverwundert, las nochmals, dachtenach

und lachte dann leise und herzlich. Doch schon fuhr er zu-
fammen;selbstdieses Lachenerschienihm fünhhaft.Aber nach
einemAugenblick lachte er von neuemvor sichhin, ebensostill
und glücklich. Langsam schob er den Brief wieder in den
kleinen rosa Umschlag, bekreuztesich und legte sich schlafen-
lDie Unruhe feinerSeele war vergangen. „berrgott,erbarme
dich aller, beschützedie Unglücklichen,die im Sturm kämpfen,
und führe sie an deiner banh; lenke ihre Wege zum Besten
und errette sie. Du bist die Liebe; du wirst allen Freude
fenhen!"flüsterte Aljoscha, bekreuztesich nochmals und sank
in festen Schlaf.
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Viertes Buch

Ausbrüche

1

Pater Ferapont

och vor Sonnenaufgang wurde Aljoscha geweckt.Der
_Staretz war aufgewachtund fühlte sichsehr schwach.
Trotzdem wollte er ausstehenund sichin seinenLehn-
stuhl fehen. Er war bei voller Besinnung. Sein

Gesicht jedochwar, wenn auch sehr ermüdet, hell und klar _
fast könnteman sagen _ freudig und der Blick ruhig, heiter
unh freunhlich.»Vielleicht überlebe ich den begonnenenTag
nicht,“ fagte er zu Aljofcha. Dann wollte er unverzüglich
beichtenund das Abendmahl nehmen. Sein Beichtvater war
schon immer Pater Paissiz nach dem Empfang der beiden
Sakramente begann hie letzteOlung Die Priestermönchever:
fammeltenfch, und hie Zelle füllte sichallmählichmit den Be-
wohnern der Einsiedelei.

Inzwischen wurde es Tag. Da kamen sie auch aus dem
Kloster herüber. Nach dem Frühgottesdienst wollte der Sta-
retz von allen Abschied nehmen nnd küßte einen fehen.Da
die Zelle klein war, gingen die zuerst Gekommenen hinaus,
um den später Kommenden Platz zu machen.Aljoscha stand
neben dem Staretz, der sich wieder in den Lehnstuhl gesetzt
hatte. Dieser sprachund lehrte, soviel ihm möglichwar. Seine
Stimme war allerdings schwach,aber doch noch ziemlich fest.

»Ich habe Euch soviel Jahre unterwiesenund daher soviel
gesprochen,daß mir das Sprechen zur Gewohnheit geworden
ist. Aber Euch lehrend zu unterweisen, ist so stark in mir
eingewnrzelt, daß mir das Schweigen vielleicht noch schwerer
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fallen würde als das Sieben,meineLieben, selbst jetzt bei
meiner Schwäche,« scherzteer mit gerührtem Blick auf die
beranhrängenhen.

Aljoscha erinnerte sichspäter nochdessen,was der Staretz
damals gesagt hatte. Wohl spracher noch deutlich und sogar
mit ziemlich fester Stimme; dochentbehrte feineRede bereits
des Zusammenhanges. Er sprach über vieles. Anscheinend
wollte er vor seinemTode nochmals alles sagen, was er im
Leben wohl nicht ausgesprochenhatte, nicht nur allein um der
Predigt willen, sonderngleichsamans dem Verlangen heraus,
feineFreude und seine Begeisternng mit allen unh allemzu
teilen, nocheinmalim Leben sein Herz auszuschütten.

»Liebet einander,« lehrte der Staretz, wie sich Aljoscha
später erinnerte. »Liebet Gottes Volk. Wir sind, weil wir
uns in diesenMauern eingeschlossenhaben, nicht heiliger als
die Weltlichen. Im Gegenteil;jeder, der herkommt, gesteht
schondadurch,daß er herkommt, im bergenein, haßer schlechter
ist als die Weltlichen nnd alles und jedesauf Erden. Je länger
der Einsiedler hinter diesen Mauern lebt, umso aufrichtiger
nnd tiefer muß er dieseserkennen. Tut er es nicht, so hatte er
keineUrsacheherznkommen.Ist er aber zur Erkenntnis durch-
gedrungen,daß er nicht nur schlechterist als alle Weltlichen,
sondernauchmehr als alle Mensche-nfür alle und alles schul-
’hig ist, an allen Sünden der Menschen im allgemeinenwie im
einzelnen, dann erst wird der Zweck unserer Absonderung
erreicht.Denn es ist eine unanfechtbare Tatsache, daß ein
jedervon uns schuldigist für alle und alles auf der Welt, nicht
nur infolge der allgemeinenWeltschuld, sondern ein jeder ein:
zeln für alle Menschen und für jedenMenschenauf dieserErde-
Diese Erkenntnis ist die Krone des Lebens sowohl jedes Ein-s
siedlers wie jedes Menschen in der Welt. Denn die Mönche
sind keine anderen Menschen als die Weltlichen. Wohl aber
sollen sie den Menschen auf Erden als Vorbild dienen. Wenn
allezu dieser Erkenntnis gelangt sind, wird sichunser berg in
dieserunendlichen,allutnfassendenLiebe weiten, die keineSätti-
gung, also auch keinen Tod kennt. Dann wird ein jeder von
Euch die Kraft haben, die ganzeWelt durch seineLiebe zu er-
laufen unh mit seinen Tränen die Sünden der Welt abzus-
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wafchen.Gin jehergehefeinembergennach;ein jeder beichte
sichunermüdlich. Vor Eurer Sünde fürchtetEuch nicht, selbst
wenn ihr sie erkannt habt. Tragt nur Sorge, daß die Reue
nicht vergeht; dochsollt ihr mit Gott keinen Handel treiben.
Wiederum sage ich Euch: Seid nicht stolz weder vor den Ge-
ringennochvor hen Mächtigen. Haßt nicht, hie Euch ver-
leugnen, Euch schmähen und verleumden. Haßt nicht die
Gottesleugner, nicht die Lehrer des Bösen, nicht die an der
Welt haften bleiben, sogar die Schlechten unter ihnen nicht.
Denn auchunter den Schlechten sind viele Gute, besondersin
unsererZeit. Gedenkt ihrer in Eurem Gebet, wie ich Euch sage:
Vater unfer, erweckeund behüte alle, die niemanden haben,
der für sie betet; erlöse auch hie, welchenichtgu dir beten
wollen. Und setzthinzu: Nicht aus Stoz oder Hochmut bitte
ich dich, Vater; denn ich bin selbst der Schlechtesteunter den
Schlechten. Liebet Gottes Volk, lasset nicht die Herde von
Fremdlingen forttreiben. Denn wahrlich ich sage Ench: wenn
Ihr in Faulheit und geringschätzendemHochmut einschlaftoher
gar in verderblichemEigennutz-,so werdensie von allen Seiten
kommenund Euch Eure Habe abspenstigmachen. Verkünde-F
unermüdlich dem Volke das heilige Evangelium! Treibt nicht
Wucher! Hängt Euer Herz nicht an Gold und Silber, trachtet
nicht danach, sucht nicht, es zu erraffen. Glaubt und haltet
das Banner hoch,erhebt es hoch!«

Der Staretz sprachabgerissener,als es hier wiedergegeben
ist und wie Aljoscha es später niedergeschriebenhat. Zuweilen
verstummteer ganz, als wolle er neue Kräfte sammeln; hoch
war er immernochin tiefer, innererGrregung."Man hörte
ihm gerührt unh andächtig zu, obgleich sich viele über feine
Worte wunderten unh fie unklar fanhen. Später erinnerte
man sichwieder dieserWorte. Als Aljoscha für einen Augen-
blick die Zelle verließ, war er erstaunt über die allgemeine
Spannung und Erwartung der sich in unh vor her Zelle
drängenden Brüderschaft. Diese Erwartung äußerte sich bei
vielen in ungewöhnlicher Unruhe, bei anderen wiederum in
einerfeierlichenStimmung. Alle erwarteten, daß sofort nach
dem Abscheidendes Staretz. etwas Wichtiges geschehenwerde.
Diese Erwartung war in gewisserHinsicht unberechtigt;doch
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selbst die Strengsten der Brüderschaft konnten nicht nmhin,
siezu teilen.Am strengstenwar das Gesichtdes Pater Paissi.

Aljoscha verließ die Zelle, weil der aus der Stadt ge-
kommeneRakitin ihn geheimnisvoll durch einen Klosterbrnder
hatte herausrufen laffen. Rakitin übergab ihm einen der
sonderbarenBriefe der Frau Chochlakoff. Sie teilte Aljoscha
eine wichtige und sehr zur rechten Zeit kommendeNachricht
mit. Am Tage vorher war nämlich mit vielen anderenFrauen
aus der Stadt auch ein altes Mütterchen zum Staretz ge-
kommen,die Unteroffizierswitwe Prochorowna. Sie hatte ihn
gefragt, ob siefür ihren Sohn Wassenka,der fern nachIrkutsk
in Sibirien gefahren war und von dem sie schonseit einem
Sahre keine Nachricht erhalten hatte, eine Seelenmesse solle
lesen lassen. Der Staretz hatte ihr derartiges streng verboten
und gesagt,eine Seelenmessefür einen Lebendensei ebensogut
wie Zauberei. Darauf hatte er ihr wegen ihrer Unwissenheit
verziehenund hinzugefügt, »als ob er im Buche der Zukunft
gelesen,«wie Frau Chochlakoff in ihrem Briefe fchrieb,„haß
ihr Sohn Waßja nocham Leben sei und bald entweder selbst
zu ihr kommenoder einen Brief schickenwerde; sie solle nach
Hause gehen und warten. Und was glauben Sie wohl!”
fchriebFrau Chochlakoff begeistert, »die Prophezeiung ist
buchstäblichin Erfüllung gegangenund sogar noch mehr als
has!“ Kaumwar fie nachbaufezurückgekehrt,da übergabman
ihr einenaus Sibirien eingetroffenenBrief. In diesemBrief,
der auf der Reise in Iekaterinenburg geschriebenwar, teilte
der Sohn Waßja seinerMutter mit, daß er mit einemanderen
Beamten nach Rußland zurückkehreund vielleicht schonnach
drei Wochen seine Mutter zu umarmen hoffe. Frau Chochs
lakoff bat Aljoscha eindringlich, dieses Wunder der Prophe-
zeiung dem Prior sowie der ganzen Brüderschaft mitzuteilen.
»Alle sollen es erfahren, alle!” _ Damit schloß sie ihren
Brief« Der Brief war sehr hastig geschrieben;die Eile und
Erregung der Schreibenden sprachenaus jeder Zeile.

Aber Aljoscha brauchteder Brüderschaft nichts mehr mit-
zuteilen. Rakitin hatte dem Klosterbruder nebst der Bitte,
Aljoscha herauszurufen, noch den Auftrag gegeben, unter-
tänigst seiner Hochehrwürden dem Pater Paissi zu melden:
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er, Rakitin, habe ihm eine Sache von solcherWichtigkeit mit:
gnteilen,hie er nichteineMinute hinausschiebendürfe; für
seine Kühnheit aber bitte er kniend um Verzeihung. Der
Klosterbrüder war zuerstzum Pater Paissi mit Nakitins Bitte
gegangen. So blieb Aljoscha nichts mehr übrig, als demPater
sofort den Brief als bestätigendesDokument zu übergeben.
Selbst dieser strenge,mißtrauische Mensch konnte nicht ganz
sein Gefühl verbergen, nachdem er die Nachricht von dem
Wunder mit finsterem Gesicht gelesen hatte. Seine Augen
leuchtetenauf, und die Lippen lächelten stolz unh übergeugt.

»Wer weiß, was wir noch erleben werben?“entfuhres
ihm gleichsamgegenseinenWillen.

„Sa, was werden wir nocherleben?“wieherholtenin her
Runde die Mönche. Doch Pater Paissi, dessenGesichtsichvon
neuem verfinstert hatte, bat alle, wenigstens „bit! hahin“
niemandem laut davon Mitteilung zu machen, bis es sich
bestätigt. »Denn viel ist auchLeichtgläubigkeitin denMenschen;
vielleicht ist es ganz natürlich zugegangen,«fügte er vorsichtig
hinzu, als wolle er sein Gewissen damit beruhigen. Doch
bemerktenalle sehr wohl, daß er selbst an feineGinwenhung
nicht glaubte.Selbstverständlich wurde das Wunder nochzur
selben Stunde im ganzen Kloster bekannt, und auch viele
Weltliche, die zum Gottesdienst in die Klosterkirche gekommen
waren, erfuhren es.

Am meistenwar der kleine Mönch vom heiligen Sylvester
aus Obdorsk über das Wunder erstaunt. Er hatte am Tage
vorher mit Frau Chochlakofs anf hen Staretz gewartet, und
als sie von ihrer »geheilten« Tochter gesprochen,den Staren
ungewöhnlichernst gefragt, wie er solchestun könne.Ietzt war
er aber wie vor den Kopf gestoßenunh wußtekaum noch,was
er eigentlichglauben solle. Er hatte nämlich am Abend vorher
nachdem Gesprächmit dem Staretz. Sossima auf her Galerie
den Klosterpater Ferapont in feinerabgefonhertenZelle hinter
dem Baumgarten ausgesuchtund von ihm einen ungewöhn-
lichen unh beängstigendenEindruck mitgenommen.

Dieser Pater Ferapont war der nämliche alte Einsiedler,
der große Faster und Schweiger, dessenich schoneinmal Er-
wähnung getan habe; er war der Gegner des Staretz Sossima
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nnh des Startzentums überhaupt,das er für eine schädliche
und leichtfertige Neuerung erklärte. Ihn als Gegner zu ha-
ben, war sehr gefährlich, obgleich er als Schweiger beinahe
überhaupt nicht sprach. Gefährlich war er vor allem dadurch,
daß ihm viele ans der Brüderschaft diesen seinen Gegensatz
nachempfandenund viele von den weltlichen Besuchern ihn
für einen großen Gerechten und Glaubenseiferer hielten, ob-
gleich sie in ihm einen unzweifelhaft Geistesschwachennicht
verkennen konnten. Aber gerade diese heilige Geistesschwäche
nahm sie am meistenfür ihn ein.

Dieser Pater Ferapont ging nie zum Staretz Soff-mit.
Zwar lebte aucher in der Einsiedelei; dochwurde er mit den
dort üblichen Regeln nicht weiter belästigt, weil er sich eben
wie ein Geistesschwacherbenahm.Er war ungefähr fünfund-»
siebzigJahre alt, wenn nicht älter, und lebtein der Zaunecke
hinter dem Bienengarten der Einsiedelei in einer alten, mor-
schenbolggelle,hie hort vor langerZeit für einen ebenfalls
großen Faster und Schweiger, den Pater Irnas, erbaut wor-
den war. Dieser Pater Irnas war hundertundfünf Jahre alt
geworden,und noch jetzt erzählte man sich im Kloster wie in
seiner Umgegend merkwürdige Geschichtenvon ihm. Pater
Ferapont hatte endlich durchgesetzt,daß man ihm erlaubte,
fichin hiefeeinfameZelle zurückzuziehen,unh lebteschonsieben
Jahre in dieser kleinen Hütte, hie aber innen völlig einem
kleinen Bethause glich. Denn alle Wände waren mit einer
Menge Heiligenbilder behangen, und vor ihnen brannteu
gahlreichegeschenkteLämpchenTag unh Nacht, die mit Öl zu
füllen, anzubinden und zu besorgenPater Feraponts einzige
Arbeit war. Er ißt, wie man erzählte, nur zwei Pfund Brot
in drei Tagen, nie mehr; es wurde ihm an jedemdritten Tage
von dem im Bienengarten wohnendenBienenwärter gebracht-.
aber auchmit hiefemwechfeltePater Ferapont nur höchst
seltenein paar Worte. Diese vier Pfund Brot und Sonntags
das Abendmahlsbrötchen,das ihm der Prior jedesmal pünktlich
nachdemHochamteschickte,waren die einzige Nahrung, die er
in einer Woche zu sichnahm. Das Wasser dazu wurde ihm
täglich im Kruge gebracht. Zum Gottesdienste kam er nur
selten. Fromme Pilger, die ihn besuchten,fahen, daß er zu-
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weilen den ganzen Tag auf hen Knien lag unh niemals auf:
bliclte. Ließ er sicheinmal mit jemandenin ein Gespräch ein,
so war er immer sehr kurz angebunden,jedenfalls sehr sonder-
bar und gewöhnlichsehr grob. Bisweilen kam es vor, daß er
selbst anfing mit den Pilgern zu sprechen. Doch waren es
meistensteils nur ein paar sonderbareWorte, die den Leuten
viel zu denken gaben, weil sie stets rätselhaft blieben; denn
Pater Ferapont ließ sich durch keine Bitten bewegen,seinen
Ausspruch zu erklären. Die Priesterwürde besaß er nicht;
er war nur ein gewöhnlicher Mönch. Unter den einfachen
Leuten hatte sichdas Gerücht verbreitet, Pater Ferapont stehe
mit den himmlischenGeistern in Verbindung und unterhalte
sichmit ihnen, schweigedarum im Verkehr mit den Menschen.
Doch daran glaubten nur die ganz Ungebildeten.

Der kleine Mönch aus Obdorsk hatte sichgegenAbend in
den Bienengarten gewagt nnd war dann nach der Angabe
des Bienenwärters, eines gleichfalls sehr schweigsamenund
mürrischen Mönches, in der Richtung zur Zaunecke auf die
Suche nach der Hütte des Paters Ferapont gegangen.

»Kann sein, daß er dir etwas fagt; kann aber auch sein,
daß du nichts von ihm zu hören bekommst,«sagte ihm der
Bienenwärter.

Das Mönchlein trat nachfeineneigenenWorten in großer
Angst und Ehrfurcht näher. Es war schon ziemlich spät.
Pater Ferapont saß vor der Tür seiner Zelle auf einem nie-
drigen Bänkchen. Über ihm rauschteleise im Abendwinde der
Wipfel einermächtigen,uraltenUlme. Die Abendkühlemachte
sichallmählich bemerkbar. Der kleine ObdorskscheMönch fiel
vor dem Heiligen nieder, verneigte sichvor ihm bis zur Erde
unh bat ihn um seinen Segen.

»Soll ich auchvor dir niederfallen, Mönch?« fragte Pater
Ferapont. »Erhebe dichl«

Das Mönchlein erhob sichgehorsam.
,,Segne michund sei gesegnet.Setze dichnebenmich.Von

wo hat es dichhergeführt?“ «
Das armeMönchlein setztees am meistenin Erstaunen, daß

Pater Ferapont seinesstrengenFastens und seineshohenAlters
ungeachtetdem Aussehen nachwirklich nochein starker Mann



war.Jedenfalls hielt er sichganggerahe,war nichtim geringsten
gebeugtund hatte ein wenn auch hageres, so doch gesundes,
frisches Gesicht. Zweifellos verfügte er auch über bedeutende
Körperkräfte. Gebant war er geradezuathletischund trotz seines
hohen Alters nicht einmal ganz ergraut; er hatte sogar sehr
dichtesHaupt- nnd Barthaar, das früher ganz schwarzgewesen
sein mußte. Die grauen Augen waren groß und leuchtend;
dochsperrte er die Lider so weit auf, daß es auffiel. Gekleidet
war er in eine lange, sackartigeKutte ans grobemSträflings-
tuch,wie man diesenStoff früher nannte, und mit einer dicken
Schnur nmgürtet.Hals und Brust waren bloß. Gin beinahe
schwarzesHemdvongröbsterLeinwand, dasmonatelangnichtvon
seinemKörper kam,sah unter demKittel hervor. Unter diesem
Kittel sollte er dreißigpfündige Ketten tragen. Seine nackten
Füße stecktenin alten, fast ganz auseinanderfallendenSchuhen.

»Ich komme aus der kleinen ObdorskschenMönchsklaufe
des heiligen Silvester,« antwortete demütig der kleine Mönch-
Doch blicktenfeineflinken Auglein wohl etwas ängstlich,aber
immerhin recht neugierig den Einsiedler an.

»Ich kenne ihn, habe bei ihm gewohnt. Was macht er
fieht?Ist er gefunh?“

Diese sonderbareFrage setztedas Mönchlein in das größte
Erstaunen, daß ihm die Sprache fast versagte.

,,Einfältige Menschenkinder seid Shr! Wie haltet Ihr
das Fasten ein?“

„Unfere Speiseregel ist nach alter Einsiedlersatzung fol-
gende:Während der großen Fastenzeit vor Ostern gibt es am
Montag, Mittwoch und Freitag nichts, am Dienstag und
Donnerstag für die Briiderschaft weiße Brote, Gerstentrank
mit Honig, Beeren oder gesalzenenKohl unh bafermehlbrei.
Am Sonnabend Weißkohl, Erbsen, Grüßeund Hanfsaft, alles
in Öl. Sn her Woche zum Kohl nochgetrockenetenFisch unh
Grüne. Sn her Karwocheabervom Montag bis zum Sonn-
abend,also sechsTage nichts als Brot und Wasser unh rohes
Kraut unh auch das nur mäßig. Dann kann man wieder so
essenwie in der ersten Fastenwoche. Aber am Karfreitage
wird nichts gegessen-,ebensofasten wir am Sonnabend bis zur
dritten Morgenstunde. Dann dürfen wir etwas Brot mit
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Wasser genießenunh jeder ein Gläschen Wein trinken. Am
Gründonnerstage aber essenwir GekochtesohneOl und trinken
Wein zu Trockenobst. Denn so ist die Bestimmung des
Konzilsx ,Wenn ihr die ganze heilige Fastenzeit innehaltet,
aber einenher letzten vier Tage freigebt, habt ihr die ganze
heilige Fastenzeitgefchänhet.‘So ist es bei uns. Was ist das
aber im Vergleich zu Ench, großer Vater,-« fügte das Mönch--
lein dreister geworden hinzu. »Ihr genießt das ganze liebe
Sahr, auchzu den Osterfeiertagcn, wenn alle essen,nur Brot
unh Wasser; und was bei uns an Brot nur auf zwei Tage
reicht,das genügtEuch für alle siebenHerrgottstage derWoche.
Wahrlich, Eure Enthaltsamkeit ist bewundernswert.«

»Und die Pfefferfchwämme?« fragte plötzlich Pater
Ferapont.

»Pfefferschwämme?« wiederholte das Niönchlein erstaunt.
»Nun ja, ich werde auch noch von ihrem Brote lassen,

brauchees gar nicht, gehe in den Wald, werde von Pfeffer-
schwämmenund Beeren leben; sie aber hier lassen nicht von
ihrem Sauerteig, sind dem Teufel untertan, daß fie an ihm
hängen bleiben.Heutzutage reden die Unmäßigen: es sei un-
nütz, soviel zu fasten. Das kommt alles nur von ihrer Un-
ersättlichkeitund ihrem stinkendenHochmut.«

»Das ist wohl wahr!" meintedas Mönchlein seufzend.
»Hast du bei ihnen die Teufel gesehen?«fragte Pater

Ferapont,
»Bei wem?“ erkundigte sich vorsichtigsund schen das

Mönchlein.
»Im vergangenenJahr ging ich am Karfreitag hinauf

zum Prior; es ist für mich das letztemalgewesen;seitdemwar
ich nicht wieder dort. Da sah ich, wie er bei dem einen auf
der Brust saß und sich unter der Kutte versteckte;nur die
Hörner gucktenheransk Bei dem anderen saß er in der Tasche
und lauerte mit flinken, kleinen Augen; er hatte Angst vor
mir. Beim dritten hatte er sichim Bauch niedergelassenan der
gemeinstenStelle desLeibes. Dem vierten hatteer sicheinfachan
denHals gehängt;dertrug ihn mit sichherumundmerktenichts.«

»Ihr sehtso etwae?“erkundigtesichdas Mönchlein wieder.
»Ich sag dir doch,daß ich sie sehe,durch und durch sogar.
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Als ich dann langsam vom Prior fortging, saß einerhinter
her Tiir unh wollte fich vor mir verstecken;es war ein
strammerSunge, ein oheranherthalbArschin groß oder noch
großer, mit einemdicken,dunkelbraunen,langen Schwanz! das «
Ende vom Schwanz war aber in die Türspalte geraten.Sch
nichthumm,knallte die Tiir zu und klemmte feinenSchwanz
ein. Wie er quiekteund um sichschlug! Sch abermachtedas
Kreuzeszeichendreimal nacheinanderund bekreuzteihn einfach
tot. Er starb auch auf her Stelle wie eine plattgedrückte
Spinne. Seht muß das Aas in der Ecke schonverwest fein
und stinken; sie aber sehen nichts unh riechen nichte.Gin
Sahr lang bin ich nicht mehr dort gewesen. Nur dir habe
ich es gesagt,weil du ein Fremdling bift.”

»Furchtbar sind Eure Worte! Aber wie. großer, heiliger
Vater« — das Mönchlein wurde etwas mutiger _ „ifi es
wahr, was man sich in fernen Gegenden Rußlands von Euch
erzählt, daß Ihr sogar mit demheiligenGeiste in fortwähren-
dem Verkehr fieht?”

»Wenn er kommt, geschiehteo.”
»Wie kommt er henn?“
„Geflogenkommter.”
„Sn welcherGeftalt?“
»Als Vogel.«
»Also der heilige Geist in Gestalt einer Taube?«
»Manchmal der heiligeGeist, manchmalderbeilgeift. Der

beilgeiftist etwas anderes,der kann auchals ein andererVogel
hernieherfahren:als Schwälbchen, als Stieglitz, als Meise.«

»Aber wie unterfcheihetShr ihn von einergewöhnlichen
Meise?«

»Er fpricht."
»Wie spricht er henn?Su welcherSprache?«
„Sn menfchlicher.“
»Was sagt er denn zu Guch?”
„bentesagteer mir, daß ein Esel michbesuchenund dumme

Fragen stellen werde. Du willst wahrlich nicht wenig wissen.«
»Furchtbar sind Eure Worte, heiligster Vater,« sagte das

Mönchlein kopfschüttelnd.Doch in seinen erschrockenenAugen
lag ein leises Mißtrauen.
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»Siehst du hier diesen Baum?« fragte nach längerem
Schweigen Pater Ferapont.

„Sawohl, heiligerVater.-«
»Deiner Meinung nach ist es eine kleine Ulme, meiner

Meinung nach etwas ganz anderes.«
»Was ist es henn?"Das Mönchlein schwiegin vergeblicher

Erwartung.
»Meistens in der sJiacht,” begannwieder nach längerem

Schweigen Pater Ferapont. »Siehst du diese beiden großen
Aste? In der Nacht strecktChristus von dort mir seineArme
entgegen unh sucht mich mit diesen Armen. Das sehe ich
deutlich und zittere. Furchtbar, furchtbar!"

»Was ist denn dabei furchtbar,wennes Christus in?“
„Gr kann mich docherfassennnd emportragen.«
,,Lebendig?«
»Hast du von Elias nichts gehört?Gr umfaßthichnnd

trägt dich fort.” -
Nicht wenig nachdenklichging der kleine Obdorsksche

Mönch nach diesem Gespräch in die ihm angewieseneZelle
eines der Klosterbrüder. Doch fühlte sichsein bergmehrzum
Pater Ferapont als zum Staretz hingezogen. Das arme
Mönchlein war vor allem fürs Fasten; da durfte es seiner
Meinung nach niemanden weiter wundernehmen,wenn ein
Faster wie Pater Ferapont auch Wunderbares erschaute.
Seine Worte waren freilich etwas absonderlichgewesen.Aber
wer konntewissen,was sichhinter ihnen verbarg. Konnte man
hochallenanherenum Christi willen GinfältigensolcheWorte
und solche Taten nicht nachrühmen.An den eingeklemmten
Teufelsschwanzwar er nicht etwa im bildlichen, sondern im
buchstiiblichenSinne des Wortes mit ganzer Seele nnd mit
wahrem Vergnügen zu glauben bereit. Außerdem war er
immerfehrvoreingenommengegendas Startzentum gewesen,
das er bisher nur von börenfagenkannte und gleich vielen
anderen für eine schädlicheNeuerung hielt. Noch war er
keinen ganzen Tag im Kloster gewesen,als er auchschondas
geheimeMurren einiger Klosterbrüder gegendas Startzentnm
vernahm.Zudem war er von Natur ungewöhnlichneugierig
nnd interessierte sich für alles. Deshalb fchnüffelteer auch
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überallumher,unh deshalb erregte ihn auchdie Nachricht von
dem neuen Wunder, das der Staren vollbracht haben sollte.
Aljoscha erinnerte sich später, daß er in der Menge, die sich
vor der Zelle des Staretz drängte,mehrmals die kleine Gestalt
des umherspähendenGastes vom heiligen Silvester bemerkt
hatte, der von Gruppe zu Gruppe ging, überall horchteunh
fragte.Damals beachteteer ihn auch nicht weiter; erst später
fiel es ihm wieder ein.

An jenem Tage war ihm auch nicht darum zu tun. Dem
Starelz Sossima, der sichwieder sehr müde gefühlt und sich
hingelegt hatte, war kurz vor dem Einschlafen Aljoscha ein-
gefallen,unh er hatteihn gu sichrufen lassen. Alsoscha eilte
zu ihm. Beim Staretz. befandensichgeradenur Pater Paissi,
der PriestermönchPater Soffiff unh her Novize Porfiri. Der
Staren schlugfeinemühenAugen auf, blickteAljoscha forschend
an und fragte.

„(Erwartendich nicht hie Deinen, mein Sohn?«
Aljoscha erschrakund stotterte etwas.
»Bediirfen sie deiner nicht?Hast du gesternnicht jeman-

dem versprochen,hinzukommen?«
„Sa, meinemVater, den Brüdern, auch anheren.“
„Geh unbehingthin, fei nichttraurig. Sch werhenicht

sterben,ohnein deiner Gegenwart mein letztesWort auf Erden
gesagtzu haben.Dir werde ich diesesWort sagen,die vermache
ich es, mein geliebter Sohn, denn ich weiß, du liebst mich.Ietzt
aber gehehin zu denen,denendu versprochenhast zu kommen.«

Wie schwer es auch Aljoscha jetzt fiel fortzugehen, er ge-
horchtedochwiderspruchslos. Aber die Verheißung, das letzte
Wort des Staretz auf Grhengu hörenund zwar als ein Ver-
mächtnis an ihn, erschütterteund erhobihn gugleich.Gr be:
eiltefich,schnellerin die Stadt zu gehen,um schnellerzurück-
kehrenzu können. Da sprach noch Pater Paissi, als Aljoscha
mit ihm die Zelle des Staretz verließ, einige Worte zu ihm,
die einen tiefen, unerwarteten Eindruck auf ihn machten.

»Denke daran, Süngling,”fagteher Pater, »daß die welt-
liche Wissenschaft, die zu einer großen S))?achtgeworden ist,
namentlich im letzten Jahrhundert alles niedergerissenhat,
was uns Himmlisches in den Büchern her Heiligen vermacht
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worhen.Nach einer grausamen Zergliederung scheintbei den
Gelehrten dieser Welt vom ganzen früheren Heiligtum gar
nichts übriggeblieben zu sein. Sie haben es stückweiseger:
gliehert;aberher Geist des Ganzen ist ihnen entgangen.Man
kann sichwirklich nur wundern, wie blind sie in der Beziehung
sind. So steht denn das Ganze auch heute nochunerschüttert
vor ihnen, und die Geister der Hölle können ihm nichts an:
haben. Hat es nicht neunzehn Jahrhunderte gelebt,lebt es
nicht auch jetzt noch in Regungen einzelner wie in den Be-
wegungenganzer Volksmassen? Sogar in Regungen ebender
Menschen, die alles zerstört haben, in hen Seelen der Gottes-
leugner lebt es wie früher unzerstört und unerschütterlichfort.
Denn auchalle, die sichvom Christentum losgesagthabenund
dagegen eifern, habenim Herzen das Wesen dieses selben
Christus behalten.Denn bis jetzt ist weder ihre Weisheit,
noch ihre Begeisterung imstandegewesen,ein anderes, höheres
Ideal des Menschen unh feiner Menschenwürde hervorzu-
bringen als das von Christus gegebene.Was sie aber an
Versuchen hervorgebrachthaben, ist nichts als Mißgestalt.
Behalte das besonders,Knabe;henndein scheidenderStaretz«
hat dich für diese Welt bestimmt. Wenn du dieses Tages
gedenkst,wirst du vielleicht auch meiner Worte gedenken,die
ich dir von Herzen mit auf den Weg gebe. Du bist jung,
aber die Welt ist voll schwererVersuchungen, und ihnen sind
deine Kräfte nicht gewachfen.Seht geh, mein verwaifter
Sunge!“

Mit diesen Worten segnete ihn Pater Paissi. Als Al-
joschadas Kloster verließ und nochall dieseWorte überdachte,
hie ihm fo unerwartetgekommenwaren, begriff er, daß er in
diesemsonstso strengenMönch einen neuen herzlichenFreund
unh anfrichtigenneuenFührer gefundenhatte, ganz als ob sein
Staretz ihm Pater Paissi als Vermächtnis hinterlassenwollte.
»Vielleicht habensiewirklich so etwas miteinander verabredet,«
dachteAljoscha. Die Worte Paissis, die er soebenvernommen
hatte, zeugten jedenfalls von seiner Anteilnahme. Er wollte
offenbar den jungen Geist stärken zum Kampf mit hen Ver-
suchungenund die ihm anvertraute unerfahreneSeele in seinen
Schutz nehmen.
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Beim Vater

erst ging Aljoscha zu feinemVater. Als er sichdemWege "?
55773»«.«-Hause näherte, fiel ihm ein, daß der Vater ihn ge-
EITH) beten hatte, so unbemerkt wie möglich einzutreten,
“‘ hamitfein Bruder Swan es nicht höre oder sonst
gewahr werde.

»Warum wohl?"fragtefichAljoscha. »Wenn er mir allein
etwas heimlich zu sagen hat, warum soll ich deshalb heimlich
eintreten?Vielleicht hat er es gesternin der Erregung anders
gemeint,fich aber nicht richtig ausgedrückt,« dachte er
schließlich.

Trotzdemwar er froh,als Marfa Ignatiewna, die ihm das
Hoftor aufschloß _ Grigori fühltefichnicht wohl und lag zu
Bette _ ihm auf feineFrage mitteilte,haß Swan Fedoro-
witschschonvor zwei Stunden fortgegangensei.

»Und der Vater?«
»Ist eben ausgestandenund trinkt Kaffee,“ antwortete

Marfa Ignatiewna kurz.
Aljoscha trat ein. Der Alte saß in Hausschuhenund in

einemaltenMantel allein am Tisch und sah zum Zeitvertreib,
übrigens ohnegroße Aufmerksamkeit, einigeRechnungen durch-
Er war ganz allein im baufe. Smerdjäkoff war einkaufen ge-
gangen. Doch die Rechnungen schienenihn nicht sonderlichzu
beschäftigen. Er war allerdings früh ausgestandenund be:
mühtesich,munter zu sein; denner wollte auf keinenFall krank
scheinen.Doch fah er nochmüde und angegriffen aus. Seine
Stirn, auf der die blutunterlaufenen Flecken im Verlaufe der
Nacht sichnoch dunkler gefärbt hatten, war mit einem roten
Tuch umwickelt. Die Nase war über Nacht gleichfalls tüchtig
angeschwollen,und auch auf ihr traten einige,wenn auch
wenigerumfangreicheblutunterlaufene Stellen hervor, die dem
Gesicht ein ganz besondersgereiztes und bösartiges Aussehen
verliehen.Der Alte war sichdessenwohl bewußt unh fah hem
eintretenden Aljoscha nichts weniger als freundlich entgegen.
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»Der Kaffeeist kalt,« sagteer unfreundlich; »ichbiete ihn
dir deshalb nicht an. Heute sitzeich selbstauf dem Trockenen,
das heißt: ichwerde nur Fastenfischsuppegenießen,forhereauch
niemanhenzum Essen auf. Wozu hast du dich herbemüht?"

„Um michnachheinemGrgehenzu erkundigen.«
»So, und außerdem habe ich dir gestern befohlen herzu-

iommen.Hast dich aber umsonstbemüht. Übrigens wußte ich,
daß du sofort herbeieilenwürdest.«

Alles, was er sprach,brachteer in bissigstemTone vor. Er
erhobfichvom Stuhl und warf einenBlick in den Spiegel
_ vielleichtzum vierzigstenmal an diesemMorgen — um
wieder seine Nase zu betrachten. Auch versuchte er, das
Tuch auf der Stirn zurechtzuzupfen,damit er etwas hübscher
aussehe.

„Gin rotes Tuch macht sich immerhin etwas besser;mit
einem weißen siehtman ja sofort wie ein wandelndesLazarett
uns,« bemerkte er bissig. »Wie sieht es denn bei dir ano?
Was machtdein Alter?«

»Es geht ihm sehr schlecht;er wird vielleicht heute noch
sterben,«antwortete Aljoscha.

Doch der Vater hörte ihm schonnicht mehr zu unh hatte
auchfeineFrage sofort wieder vergessen.

»Iwan ist fortgegangen,"fagteer plötzlich. »Er machtjetzt
Mitja mit aller Gewalt die Braut abspenstig. Nur darum
hält er sichhier auf,“ fügteer mit einemböfenLächeln hinzu
und fah Aljoscha an.

„bat er Shnendas wirklich selbstgefagt?“fragteAljoscha.
„Sawohl unh schonvor langer Zeit. Vor nicht weniger

als drei Wochen hat er es mir selbst ausgesprochen.Er ist
doch nicht hergekommen,um mich heimlich aufzuspießen! Zu
irgendeinemZweckemuß er dochhergekommenfein!”

»Warum reden Sie fo?“ fragteAljoscha erschrocken.
»Um Geld bittet er mich allerdings nicht. Er wird von

mir auch keinen Heller zu riechenbekommen. Sch beabsichtige
nämlich, meinbester Alerei Fedorowitsch, möglichstlange auf
dieserWelt zu leben.Das lassedir ein für allemal gesagtsein.
Dazu braucheich aber jedeKopeke, und je länger ich lebe, desto
nötiger habe ich fie," fuhr er fort und ging dabei im Zimmer
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auf und ab mit den Händen in den Taschen seines weiten,
gelben Sommermantels. Ietzt bin ich noch in den besten
Jahren, habe erst fünfundfünfzig auf dem Rücken; mindestens
zwanzig Jahre will ich auch noch zu dieser Menschenklasse
zählen. Werde ich dann alt und widerlich, so werden sie nicht
gutwillig kommen; nun dann wird man es-eben mit Geld
machenmüssen. Also baue ich jetzt vor und sammle für mich
allein, mein verehrterHerr Sohn, damit du es beizeitenweißt;
henn ich beabfichtige,mein bisheriges Leben bis zu meinem
Ende fortzusetzen,das laß dir gesagtsein. Liederlich leben ist
docham schönsten.Alle schimpfendarüber, und trotzdemleben
sie ebenso,nur das sie es heimlich tun und ich offen. Wegen
dieserOffenherzigkeit schimpfenjetzt alle Schweine über mich.
Für dein Paradies danke ich gehorsamst,das kann mir ge-
stohlen werden, damit du es nur weißt, mein lieber Alexei
Fedorowitsch;und es wäre ja auchfür einen anständigenMen-
schenunanständig,dorthin zu kommen,selbstwenn es so etwas
gebenwürde. Meiner Meinung nach schläft man einfach ein
unh wachtnichtmehrauf; weitergibt es nichte.Wollt ihr
meiner nochgedenken,Seelemnessenlesen lassen,meinetwegen,
wenn es euchSpaß macht;wollt ihr nicht,holeeuchallesamt
der Teufel! Das ist meine ganze Lebensweisheit. Gestern bei
Tische redeteJwan nicht schlecht,wenn wir auchalle betrunken
waren. Swan ist ein Pralhans; von einer großen Gelehr-
samkeitund Bildung merke ich nichts bei ihm. Gr lächeltbloß
und machtsichinnerlich lustig über dich,verstehtaber zu schwei-
gen. Das ist alles, was er kann.«

Aljoscha hörte zu und fchwieg.
»Warum spricht er nicht mit mir? Spricht er aber einmal

mit mir, so verstellt er fich.Gin Schuft ist dein Iwan! Gru-
schenkaaber werde ich heiraten, sobald ich nur will. Denn mit
Geld in der Taschebraucht man ja nur zu wollen, mein ver:
ehrterAlerei Fedorowitsch,unh alles gefchieht,was man will.
Das aber fürchtet Iwan, und deshalbbewachter michhier, daß
ich nicht heirate, und darum hetzter Dimitri auf, daß er Gru:
schenkanehme. Auf dieseWeise will er mich von Gruschenka
fernhalten. Als ob ich ihm Geld hinterlasse,wenn ich sie nicht
heirate! Und wenn Mitja die Gruschenkaheiratet, so fällt ihm
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nochheffenreicheBraut zu. Siehst du jetzt, wie er rechnet!
Gin Schuft ist dein ganzer Swan!“

»Du bist heutenochgereizt durchdasErlebnis von gestern.
Erhole dichetwas und lege dich ins Bett,« sagteAljoscha.

»Wenn du mir das sagst,«bemerkteder Alte, »dann ärgere
ich mich nicht über hich;auf Swan aberwürde ich, hätte er
mir dasselbe gesagt, spinnewütend geworden sein. Nur mit
dir allein bin ich ein paar Augenblickelang gut gewesen.Denn
sonstbin ich ja dochein böserMensch-«

»Du bist kein böser Mensch; du bist nur ein verdorbener
Mensch,« sagte Aljoscha lächelnd.

»Diesen Räuber Mitja wollte ich heute einsperren lassen,
und ich bin mir auchjetzt noch nicht im klaren, was ich tun
werde. Heutzutage ist es doch wohl hochmodern,Vater und
Mutter für ein Vorurteil zu halten;aber nachhem Gefeh,
glaubeich wenigstens,ist es selbst in unserer aufgeklärten Zeit
noch nicht schwarz auf weiß erlaubt, seinen Vater an den
Haaren zu gerren,auf demFußboden herumzuschleifennnd mit
dem Absatz ins Gesicht zu treten, nochdazu in seinem eigenen
Hause. Und dann sichnochgroßzutun, später wiederzukotnmen
um michganz totzufchlagen,alles in Gegenwart von Zeugen!
Wenn ich wollte, könnte ich ihn für das Gestrige gleich ein-
sperren laffen.”

»Du wirst es dochnicht tun!”
„Swan rietmir ab. Sch pfeifenatürlichauf Swan. Aber

mir ist etwas anderes eingefallen."
Gr trat zu Aljoscha, beugtesichzu ihm nieder und flüsterte

geheimnisvoll:
»Lasseich den Schuft festsetzen,so erfährt sie es und läuft

sofort zu ihm; hört fie hagegen,haß er mich,hen schwachen
Greis, halb tot geschlagenhat, so kehrt sie ihm vielleicht den
Rücken und kommtzu mir. Sch kennedie Weiber: immer das
Eutgegengesetztetun fie! Seht erst recht! Sch kenne sie wie
meinefünf Finger! Aber willst du nicht einen kleinen Kognak?
Trink mal ein bißchenKaffee;er ist zwar nur lauwarm,kann
dir aber nicht schaden. Ich werde dir ein Viertelgläschen
hineingießen,das gibt dem Zeug einen anderen Geschmack.«

»Danke, ist nicht nötig. Wenn du erlaubst, steckeich mir
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dieses Brötchen in hie Tasche,«sagte Aljoscha und nahm sich
ein Franzbrot. »Du tätest auch besser,wenn du heute keinen
Kognak trinken würdest,«meinte er mit einem besorgtenBlick
auf das Gesicht des Vaters.

»Du hast recht, er regt nur auf und beruhigt nicht. Aber
ein einziges Gläschen· Ich nehmees aus dem Schränkchen.«

Er zog feinenSchlüssel aus der Tasche und schloß das
Schränkchenauf, goß sichein Gläschen ein und schloßdann das
Schränkchenwieder zu.

»So, Schluß damit! An einem Kognak werde ich doch
nicht gleich hranfgehen.”

»Du bist allerdings schonfreundlicher geworden,
Aljoscha lächelnd.

„but! Dich habe ich auch ohne Kognak lieb. Gegen
Schufte bin ich aber auch ein Schust. Wanja will nicht nach
Tschermaschnafahren. Warum nicht? Ansspionieren will er
mich:ob ich Gruschenkaviel gebe,wenn sie kommt. Alle sind
Schuste. Und diesen Swan erkenne ich überhaupt nicht an,
will nichts von ihm wissen! Von wo mag er gekommenfein?
Gr ist gar nicht wie unsereiner. Weiß der Teufel, was für
eine Seele der Mensch hat! Als ob ich ihm etwas hinterlassen
werhe! Nicht einmal ein Testament werde ich hinterlassen;
daß ihr es nur wißt, Verehrteste! Mitja aber, den schlageich
platt wie eine Schabe. Wenn diese schwarzenBiester nachts
in mein Zimmer kommen, erschlageich sie stets mit meinem
Pantoffel; es knackt,wenn man sie tot tritt, unh fie planen,
daß es eine Freude ist. So wird auch dein Mitja platzen,
wenn ich ihn plattdrü·cke·Du hast ihn in dein Herz geschlossen
unh haft ihn lieb. Ich fürchte mich nicht, weil du ihn lieb
haft. Wenn Swan ihn aberlieb hätte,würde ich Angst be-
kommen. Aber Jwan hat niemanden lieb, Swan ist kein
Mensch wie wir. Menschen wie Jwan sind keine Menschen;
sie sind aufgewirbelter Staub; fährt ein Wind daher, so wird
der Staub verweht. Es war eine Dummheit gesternvon mir,
als ich dir befahl, heute herzukommen. Ich wollte durch dich
etwas von Mitja erfahren. Wenn man ihm tausend, oder
sagenwir zweitausendhinwürfe _ er hat hochnichts — ob
er sichdann wohl dazu verstehenwürde, sichvon hier zu trollen,
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auf fünf Jahre oder besser auf fünfunhhreißigund ohne
Gruschenka,verstehtlich,von ihr vielmehrfichganz losgufagen?
Was meinsthu?“

„Sch werde ihn fragen,“versetzteAljoscha. »Wenn Sie
ihm alle dreitausend geben würden, dann wäre es vielleicht
möglich.”

»Du lügst. Ietzt ist ein Fragen überhaupt nicht mehr
nötig. Sch habemichanders bedacht. Das war nur so ein
dummer Gedanke, der mir gestern ins Oberstübchengeriet
Nichts gebe ich, nicht einmal zu riechen bekommt er etwas,
mein Geld brauche ich für mich allein!“ Der Alte wurde
wütend und fuchteltemit den Armen. „Sch werheihn ohne:
dies wie eine Schabe plattdrücken. Sage ihm nichts, sonst
macht er sichwomöglich nochHoffnungen. Auch du hast hier
nichts zu suchenbei mir, kannstabschiebenlWird seineBraut,
die Katerina Jwanowna, die er die ganze Zeit sorgsam vor
mir verbirgt,ihn nehmenohernicht?Du bist dochgesternbei
ihr gewefen?”

»Sie will um keinen Preis von ihm laffen.“
„Sa, gerahesolcheDurchgänger und Schufte werden von

denDamen geliebt! Diese blassenFräulein taugen nichts. Da
ist dochso ein . . . ganz was anderes. Wenn ich in seinen
Jahren wäre und sein Gesicht hätte _ mit achtundzwanzig
Sahrenwar ich hübfcherals er _ würheich ganz genau wie
er meine Triumphe feiern. So ein Lump! Aber die Gru-
schenkakriegt er nicht, kriegt er doch nicht! Ich werde ihn
vernichten,zu Staub zermalmen!«

Bei den letztenWorten wurde er wieder wild.
»Aber jetzt packstdu dich auch, hast bei mir nichts zu

suchen,«sagte er barsch.
Aljoscha trat zu ihm und küßte ihn zum Abschiedauf die

Schulter.
»Was soll has?” fragte her Alte verwundert. »Wir

werden uns dochnochwiedersehen. Oder glaubst du, daß wir
uns nichtmehr wiedersehenwerhen?“

»Durchaus nicht. Ich tat es nur so zufällig.«
»Ich sagte es auch nur fo." Der Alte blickte ihn an.

«Hör einmal,« rief er ihm nach,„lomni einmal zur Fisch-
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fuppeher. Sch werheeinekochenlassen, eine besondersfeine,
nicht wie heute. Komme morgen,hörfthu, bestimmtmorgen!”

Kaum war Aljoscha hinausgegangen,als der Alte wieder
zu seinem Schränkchen ging nnd noch ein halbes Gläschen
hcrunterf‘türgte.

»Jetzt aber Schluß!« brummte er, räusperte sichkrächzend,
schloßdas Schränkcheuwieder nnd steckteden Schlüssel in die
Tasche. Darauf begab er sich ins Schlafzimmer, legte sich
erschöpftaufs Bett und war sogleicheingefchlafen.

Die kleinen Schuljungen

ott sei Dank, daß er mich nicht nach Gruschenkages
fragt hat!« dachte Aljofcha, als er seines Vaters
Haus verließ und sichzu Frau Chochlakoff auf den
Weg machte,„fonft hätte ich schließlich von der

gestrigenBegegnung mit Gruschenka erzählen müffen.“
Aljoscha empfand es schmerzlich,daß die Widersacher sich

über Nacht mit neuen Kräften erhobenunh ihre bergensich
mit dem anbrechendenTage von neuemverhärtet hatten.

»Der Vater ist gereizt und wütend; er hat sichetwas aus-
gedachtund will anscheinenddabei verharren. Und Dimitri?
Der wird über Nacht ebenfalls einen Entschluß gefaßt haben
unh wahrscheinlichebensogereizt unh wütenhfein. Wer weißy
was er sichausgedachthat! Sch muß mir unbedingt nochhie
Zeit nehmen und ihn heute aufsuchen. Das muß ich unbe-·
dingt tun!“

Aber Aljofcha hatte nicht lange Zeit zum Nachdenken.
Unterwegs stieß ihm etwas zu, das augenscheinlichnicht so
wichtig war, ihn aber ungewöhnlich erfchütterte. Kaum war
er über hen großenPlatz gegangenund in eine Nebenstraße
eingebogen,um in die Michailoffstraße zu gelangen, die von
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der Großen Straße nur durch einen kanalartigen Graben ge:
trenntist — unsereganzeStadt ist von solchenKanälenoher
breitenGräbendurchzogen_ als er unten am Graben nicht
weit von einer Brücke eine Schar kleiner Schüler, Jungen
von etwa neun bis zwölf Sahren bemerkte. Sie waren auf
dem Heimwege von der Schule unh hattenihre Nanzen auf
demRücken oder hatten lederne Schultaschenam Niemen über
henSchultern hängen.Einige von ihnen gingennur in Iacken,
andere in Mänteln, nnd ein paar hatten hohe Stulpenstiefel
an mit Falten in den Stiefelschäften, auf die kleine Knaben
stets so stolz sind. Die ganze kleine Gesellschaft war in leb-
hafter Unterhaltung;sie schiensichzu beraten.

Aljoscha konnte niemals teilnahmslos an kleinen Kindern
vorübergehen — in Moskau war er immer stehengeblieben,
um ihnen zuzusehen. Zwar hatte er am liebsten die Drei-
jährigenz aber auch kleine Schuljnngen von zehn Sahren ge:
fielenihm fehr. Darum verspürte er jetzt große Lust, so sehr
er auchin Sorge war, zu den Jungen hinzugehen und sich
mit ihnen in ein Gespräch einzulassen. Er näherte sich ihnen
unh fah in ihre lebhaftgeröteten Augen. Da bemerkte er,
daß jeder von ihnen einen Stein, einige sogar zwei in der
Hand hielten. Zugleich fiel ihm auf, haß auf der anderen
Seite des Kanals, ungefähr dreißig Schritt von der erregten
Gruppe am Zaun nochein Knabe stand, gleichfalls ein kleiner
Schüler, der auch eine Schultafche trug, vielleicht zehnSahre
alt war oheretwasjünger, ein blasser, kränklich aussehender
Junge mit dunklen, blitzendenAugen. Er betrachteteaufmerk-
sam die Gruppe der sechsanderen Schüler, die offenbar seine
Schnlkameraden waren, mit denen er jedoch in Streit zu
liegen fchien.Aljoscha trat zu ihnen und wandte sichan einen
blonden, rotbackigenKnaben in schwarzemIäckchen.

»Als ich so eine Schultafche trug wie du sie hast, trug
man sie auf der linken Seite, um bequem hineinfassen zu
können. Du trägst aber die Tascheauf her rechtenSeite; so
kannst du sie ja nicht erreichen.“

Aljoscha hatte ganz unabsichtlichmit dieser sachlichenBe-
merkungbegonnen,ohnezu wissen,daß ein Erwachsener,wenn
er has Zutranen eines Kindes oder einer ganzen Kinderschar
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gewinnen will, ernst und sachlichbeginnen und sie unbedingt
als vollkommen gleichstehendbehandeln muß. Aljoscha hatte
instinktiv das Michtige getroffen.

»Er ist eine <Jinlehanb,“ antwortete sofort ein anderer
Knabe, ein gesunder, strammer Junge von etwa elf Jahren.
Die Augen der anderen fünf wandten sich forschend dem
jungen Mönche zu.

»Er wirft auchdie Steine mit der linken Hand,« bemerkte
ein dritter.

Jn diesemAugenblick flog ein Stein in die Gruppe und
streifte leicht den Linkehand, war aber geschicktnnd kräftig
geschleudert.Er kam von dem kleinen Knaben, der auf der
anderen Seite des Grabens stand.

»Gib ihm eins, ziele aber gut, Smuroff!« riefen sofort
alle erregt dem Linkehandzu.

Smuroff ließ nicht lange auf sichwarten und zahlte sofort
heim. Er zielte und schleuderteseinen Stein auf den Knaben
jenseitsdes Grabens, traf ihn aber nicht; der Stein flog gegen
den Zaun. Der Knabe jenseits des Grabens schleudertesofort
nocheinen Stein auf die feindliche Gruppe und traf diesmal
Aljoscha ziemlichschmerzhaftan der Schulter; er hatte sichtlich
gerade auf ihn gezielt. Seine Taschen waren mit Steinen
angefüllt, das konnte man auf dreißig Schritt an seinen ab-
stehendenManteltaschen erkennen.

»Er hat auf Sie gezielt, absichtlichauf Sie! Sie sind
doch ein Karamasoff, nicht wahr, ein Karamasoff?« schrien
die Knaben. »Jetzt aber alle auf einmal! Eins, zwei, drei!«

Sechs Steine flogen über den Graben. Ein Stein traf
den Jungen an den Kopf, daß er hinfiel. Doch er sprang
sofort wieder auf und fing an, wie rasend feineSteine gegen
die Feinde zu schleudern. Ein lebhaftes Werer setzteein;
denn auch einige von den Sechsen hatten Steine vorrätig
bei sich.

»Was fällt euchein! Sechs gegeneinen, schämtihr euch
nicht? Jhr könnt ihn totwerfen!« rief Aljoscha erschrocken.

Er trat schnellden Werfenden entgegen,um so mit seinem
Körper den Kleinen jenseits des Grabens zu schützen.Drei
oder vier von den Jungen hielten eine Minute lang inne.
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»Er hat selbstangefangen!«rief ein Kleiner in einer roten
Blnse mit seiner hohen Kinderstimme. »Er ist ein Schust.
Hat er dochneulichKrassotkin mit einemFedermessergestochen,
daß Blut geflossenist. Krassotkin wollte ihn nur nicht ver-
tlagetn Er muß Prügel haben.«

»Warum? Jhr necktihn jedenfalls.«
»Jetzt hat er Sie wieder mit einem Stein in den Rücken

gen-offen. Er kennt Sie!« schriendie Kinder. »Jetzt zielt er
nur auf Sie, nicht auf unsl Noch einmal, alle Mann! schieß
gut, Smuroff!«

Wieder begann das Werfen, diesmal recht erbittert. Da
traf ein Stein den kleinen Jungen vor die Brust; er schrieauf
und lief weinend den Berg hinauf nach der Michailoffstraße.
In der Kinderschar erhobsichsofort ein Triumphgeschrei:»Acha
hat Angst bekommen;der Bastwisch läuft fort!”

»Sie wissen nicht, Karamasosf, was für ein gemeiner
Junge er ist. Ihn totschlagenwäre nochviel zu wenig,« sagte
der Knabe in der Jacke, anscheinendder Alteste von den
Sechsen.

,,Wieso? Petzt er vielleicht?“fragteAljoscha.
Die Knaben tauschtenspöttischeBlicke untereinander aus.
»Gehen Sie auchin die Michailoffstraße?« fragte derselbe

Knabe. »Sie holen ihn nochein. Er ist stehengebliebenund
wartet anscheinendauf Sie.«

»Ja, er sieht geradenachKaramasoff!« riefen sofort auch
die andern. ‘

»Fragen Sie, ob er einen Badequast, fo einenLinden-
bastwisch,mit dem man scheitertoder sich wischt, gerne hat.
Fragen Sie ihn einmal Danach!“

Alle lachten. Aljoscha blicktesie an, und sie blicktenihn an.
»Gehen Sie nicht hin, er wird Sie hauen,”sagtewarnend

der kleine Smuroff.
„mach dem Bastwisch werde ich ihn nicht fragen; denn

wahrscheinlichneckt ihr ihn gerade aus irgendeinem Grunde
damit. Aber ich werde ihn fragen, warum ihr ihn so haßtl«

»Fragen Sie nur, fragen Sie nur!” war die lachende
Antwort.

Aljoscha ging über die Brücke und dann den Berg hinan
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längs dem Zaun gerade auf den von seinen Kameraden ge-
ächtetenKnaben zu.

,,Seien Sie vorsichtig!« riefen ihm noch die Knaben
warnend nach, „er hat keine Angst vor Shnen; er wird Sie
plötzlichstechen,hinterrücks, wie er Krassotkin gestochenhat."

Der Knabe erwartete ihn, ohne sich zu rühren. Als sich
Aljoscha ihm näherte, sah er einen Knaben von höchstensneun
Jahren, eines von den schwächlichen,kleinen Kindern mit
blassem,hagerem,länglichemGesichtund großen, dunklen, böse
ihm entgegenblickendenAugen. Sein Mantel war schonalt
und vertragen und viel zu eng und knapp; er war aus ihm
schonganz herausgewachsen Die bloßen Hände hingen aus zu
kurz gewordenenArmeln heraus.Auf dem rechtenKnie hatte
die Hofe einen großen Flecken, und der rechte Stiefel hatte
vorn an der großen Zehe ein Loch, das stark mit Tinte ein-
gerieben war. Beide Taschen seines Mantels waren voll
Steine. Zwei Schritt vor ihm blieb Aljoscha stehenund sah
ihn fragend an. Der Kleine, der an Aljoschas Augen erriet,
daß dieser ihn nicht schlagenwerde,schiensichetwas zu schämen
und begannungefragt zu sprechen.

»Ich bin allein und sie sind sechs. Jch werde sie ganz
allein verprügeln,« sagte er mit blitzendenAugen.

»Der eine Stein muß dich sehr schmerzhaft getroffen
haben,"bemerkte Aljoscha.

»Ich habeaber Smuroff an den Kopf geworfen!”rief der
Knabe triumphierend. O

»Sie sagten mir, daß du mich kennst und aus einem
besonderenGrunde absichtlichnach mir mit den Steinen ges
worfen hätten?”fragte Aljoscha.

Der Knabe blickte ihn finster an.
»Ich kennedichnicht. Kennst du michhenn?“fuhr Aljoscha

fragend fort.
»Gehen Sie fort!" fchrieihn plötzlichder Knabe gereizt an,

ohnesichselbstvon der Stelle zu rühren, als ob er nochetwas
erwarte, und wieder blitzten seine dunklen Augen böse auf.

,,Gut,« sagte Aljoscha, »ich werde fortgehen. Doch ich
kennedichnicht, und du sollst nicht glauben, daß ich mich über
dich lustig machenwill. Deine Kameraden sagten mir, wie
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du genecktwirst. Aber ich will dich wirklich nicht netten.
Leb wohl!"

»Kuttenmönchl hosenloserKuttemnönch!«höhnteder Knabe
und sah ihn immer noch boshaft und herausfordernd an Er
stellte sichanscheinendauchschonzur Abwehr bereit hin, da er
bestimmt erwartete, daß Aljoscha ihn schlagenwerde. Aber
Aljoscha sah sich nur einmal nach ihm um und ging. Doch
hatte er noch keine drei Schritte getan, als ihn ein ziemlich
großer Stein, der größte, den der Knabe bei sichhatte, schmerz-
haft in den Rücken traf. ‚

»Also hinterrücks? Dann ist es dochwahr, was sie von
dir gesagt haben, daß du hinterrücks überfällst?« fragte
Aljoscha, der stehengebliebenwar und sichumwandte·

Doch diesmal schleuderteder Knabe mit wahrer Wut
wieder einen Stein auf Aljoscha und hätte ihn gerade ins
Gesicht getroffen, wenn Aljoscha nicht den Arm zum Schutz
erhobenhätte. So traf ihn der Stein an seinen Ellenbogen.

»Schämst du dich nicht?Was habe ich dir getan?”rief
Aljoscha.

Der Knabe wartete schweigendund herausfordernd,wie es
schien, nur darauf, daß Aljoscha jetzt gegen ihn vorgehen
werde. Als er aber sah, daß dieserauchjetztnichts unternahm;
gerieter wie ein kleines Tier vor Wut außer sich. Er stürzte
auf Aljoscha zu und packte,ehe dieser nochsichrühren konnte,
mit beiden Händen dessenlinke Hand und biß krampfhaft in
den Mittelsinger. Wie Klammern hielten die kleinen Zähne
etwa zehnSekunden lang denFinger fest. Vor Schmerz schrie
Aljoscha auf und versuchtemit aller Gewalt, den Finger aus
demMunde des Knaben herauszuziehen. Endlich ließ ihn der
Knabe los und sprang auf die frühere Entfernung zurück.
Das Fleisch des Fingers war gerade beim Nagel bis auf den
Knochen durchgebissenund blutete stark. Aljoscha zog sein
Taschentuchhervor und umwickeltefestdie verletzte„banh.Eine
Minute lang war er damit beschäftigt.

Während der ganzen Zeit wartete der Knabe schweigend-
was kommen werde Da erhob Aljoscha endlich die Augen
und blickteden Knaben ruhig an.

»Ich kenne dich nicht, sehe dich zum erstenmal,« fuhr
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Aljoscha ebensoruhig fort. »Ich muß dir aber etwas Böses
getan haben, denn sonst hättest du mir dochnicht einen solchen
Schmerz- zuge-fügt. Sag doch,was ich dir getan und womit
ich das verdient habe?«

Statt jeder Antwort brachder Knabe in Tränen ans und
lief dann fort. Langsam ging ihm Aljoscha in die Michailoff-
straße nach und sah noch lange, wie der Knabe in der Ferne
vor ihm lief, ohnefichumzublickenund im Laufe einzuhalten,
und wie er wahrscheinlichimmer noch weinte. Er nahm sich
fest vor, sobald er Zeit habe, den Kleinen auszulachennnd
eine Erklärung fiir feinensonderbarenHaß zu fordern.

4

Bei Chochlakoffs

ald kam er indes an das Ehochlakoffsche„Dans.Es
« war ein zweistöckiges,hübsch-es,herrschaftlichesStein-
gebäude, eines der schönstenHäuser im Städtchen
Wenn auch Frau Chochlakofsmeistensim Nachbar-

kreise sich aufhielt,wo sie ein Gut hatte, oder in Moskau,
wo sie ein Hans besaß, so behielt sie dochauch im Städtchen
diese-evon ihrem Vater ererbte Haus und wollte es weder
vermieten noch verkaufen. Sie kam Aljoscha schonim Vor-
zimmer entgegen.

»Haben Sie meinen Brief mit der Nachricht von dem
Wunder erhalten?”begann sie erregt in ihrer zusahrendeu
Weise.

»Ja, ich habe ihn erhalten.«
»Haben Sie ihn auch allen gezeigt, allen davon erzählt?

Er hat der Mutter den Sohn wiedergegeben.«
»Er wird heute sterben,«sagteAljoscha.
»Ich habe es heute schongehört. Wieviel habe ich mit

Ihnen zu sprechen! Über dies alles mit Ihnen oder einerlei

244



init wem. Nein, nur mit Ihnen, mit Ihnen allein. Wie
schade,daß ich ihn nichtmehrfehenkann! Die ganze Stadt
ist erregt, alle sind in großer Erwartung. Aber wissen Sie
and),daß Katerina Iwanowna augenblicklichbei uns ist?«

»Das trifft sichgut,“ fagteAljoschaerfreut.»Dann kann
ich mit ihr gleich bei Ihnen hier sprechen. Sie bat mich
gestern,ich mögeheute zu ihr kommen.«

»Ich weiß alles. Ich habe ganz genau erfahren, wag
gestern bei ihr geschehenist, die ganze Geschichtemit diesem
Geschöpf. Ich hätte an ihrer Stelle _ ich weiß nicht,was
ich an ihrer Stelle getanhätte. Aber was sagen Sie zu
Ihrem Bruder Dimitri Fedorowitsch? O Gott, Alex-eiFedoro-
witsch, ich komme ganz aus dem Konzept. Stellen Sie sich
nor: Ietzt sitzthier bei uns Ihr Bruder, nicht jener, nein, der
andere, Jwan Fedorowitsch, nnd spricht mit ihr. Es ist ein
sehr ernstes Gespräch Wenn Sie sich nur denken könnten,
was zwischenbeiden geschieht. Katerina Iwanowna tut sich
ein Leid an. Es ist eine böse Geschichte,an die man kaum
glauben kann. Beide stürzen sichins Unglück, beide wissen es
ganz genau,und beide finden ein Vergnügen daran, sichun-
glücklichzu machen;es scheintIhnen Genuß zu bereiten.Wie
ich Sie erwartet, wie ich mich nach Ihnen gefehnthabe!
Sagen Sie, warum bekamLisa gesternwieder ihre krankhaften
Anfälle? Als sie nur hörte, daß Sie zu uns filmen,setzte
der Anfall ein.”

»Mama, das ist jetztvielleicht bei dir der Fall, aber nicht
bei nur,“ ertönte plötzlich Lisas hohes Stimmchen. Die Tür
zum Nebenzimmer zeigte eine ganz kleine Spalte, und die
Stimme klang genau so, als wenn jemand furchtbar gern
lachen will und dochmit aller Kraft das Lachenunterdriickt.
Aljoscha hatte die Türspalte schon früher bemerkt und war
überzeugt,daß Lisa ihn durch diese Spalte von ihrem Stuhl
aus beobachtete,obgleicher sie nicht sehen konnte.

,,Schiime dich,Lisa, schämedich! Es ist schonmöglich,daß
ich von deinen eigensinnigenLatinen noch krank werde. Doch
sie ist so krank, Alerei Fedorowitsch; die ganzeNacht war sie
traut, fieberteund stöhnte. Nur mit genauer Not habe ich
den Morgen und den Doktor erwarten können. Er sagt: er
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könne es nicht begreifen, und man müsse abwarten. Der
Doktor sagt übrigens jedesmal, wenn er kommt: er könne es
nicht begreifen.Wie Sie aber auf das Haus zukamen,schrie
sie auf, bekamihren Anfall und befahl der Magd, sie hierher
in ihr früheres Zimmerchen zu fchieben.“

»Aber, Mama, ich wußte gar nicht, daß er in unser Haus
kam und wollte deswegengar nicht in diesesZimmer geschoben
werden«

»Du sollst nicht lügen, Lisa, ich habe selbst gesehen,wie
Julia mit der Nachricht zu dir gelaufen kam, daß Alerei
Fedorowitschzu uns komme. Sie hatte ja die ganze Zeit auf
deine Anordnung hin aufgepaßt.«

,,LiebstesMamachen, das ist wirklich wenig scharfsichtigvon
dir. Willst du mir aber einen großen Gefallen tun, so sage,
bitte, demhochverehrtenHerrn Alerei Fedorowitsch:schonallein
dadurch,daß er heute zu uns kommt nach allein,was gestern
geschehenist, und obgleichman sichhier über ihn lustig macht,
beweiseer nur, wie wenig gewitzigt er ist.«

,,Lisa, du erlaubst dir wirklich unerhört viel! Ich muß
doch endlich zu strengen Maßregeln greifen. Wer soll über
ihn lachen! Ich freue mich vielmehr sehr darüber, daß er
uns besucht — ich habe ihn so nötig, er ist mir ganz unent-
behrlich! Ach, Alerei Fedorowitsch, wenn Sie wüßten, wie
unglücklichich bin!“

»Was fehlt dir denn, liebsteimmun?“
»Jmmer deine Launen, Lisa, deine Unbeständigkeit,deine

Krankheit, diese furchtbare Nacht, dein Fieber, dieser entsetz-
liche Doktor; es ist schrecklich,daß er immer hier herumsitzt.
Und dann kommt noch diesesWunder dazu. Wie mich dieses
Wunder erschüttert hat! Und jetzt in meinem Saan diese
ganzeTragödie. Nein, ich kann es nicht ertragen; ich sage es
Ihnen im voraus, daß ich es nicht kann. Vielleicht ist es
auchnur eine Komödie und keineTragödie. Sagen Sie mir:
wird der Staretz Sossimo bis morgen leben?Ach Gott, was
ist heutemit mir? Mir fallen immer die Augen zu, und ich
rede lauter Unsinn.«

»Ich möchteSie sehrbitten,"unterbrachAljoscha sie,„mir
ein Stückchen Leinwand zu geben,um meinen Finger zu ver-
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binden. Ich habe ihn stark verlegt,und jest tut er mir un-
erträglich weh.“

Aljoscha wickelte das Taschentuchein wenig los. Große
Vlutflecke waren durchdas ganzeTaschentuchgedrungemFrau
Chochlakoff schrieauf, schloßkrampfhaft die Augen und schlug
die Hände vor das Gesicht.

»Gott, wieviel Blut! wie schrecklich!«
Doch sowie Lisa durch die Türspalte Aljoschas blutiges

Taschentuchsah, riß sie die Tür auf, daß sie mit der Klinke
krachendgegendie Wand fchlng.

«Kommen Sie zumir," rief fie gebieterischund eigensinnig.
»Scherz beiseite! Warum blieben Sie nur so lange stehen
und sagten kein Wort? Mama, er hätte verbluten können!
Wo haben Sie sich das zugezogen?wie nur? Vor allem
Wasser! Man muß die Wunde waschen,den Finger einfach
in kaltes Wasser stecken,damit der Schmerz betäubt wird.
Schnell Wasser, Mama, in die kleine Schale. Aber schneller!«
rief sieerregt. AljoschasWunde hatte sieheftig erschreckt.

»Soll man nicht zum Doktor schicken?«fragte Frau
Chochlakoff ängstlich.

,,Mama, du tötestmich noch.Dein Doktor sagt dochnur
wieder: ich kann es nicht begreifen.Wasser, Wasser! Mama,
geh um Himmelswillen selbstund macheInlia (Eile,die bleibt
immer irgendwo stecken;jetzt ist sie vielleicht im Wasser er-
trunken. Aber schnellerdoch,Mama, ich sterbesonsti«

»Es ist nicht so schlimm!« rief Aljoscha, den der Schrecken
der Damen wiederum erschreckthatte.

Da kam auch schondas Stubenmädchen mit demWasser.
Aljoscha tauchte den Finger hinein.

»Mama, bringe um Gotteswillen etwas zum Verbinden
und die trübe Flüssigkeit —- wie heißt sie hoch?— mit der
man kühlt, wenn man sichgeschnittenhat. Wir haben sie, ich
weiß es bestimmt. Mama, du weißt auch,wo die Flasche ist,
in deinem Schlafzimmer, rechts in dem Medizinschränkchen
stehteine große Flascheund Verbandzeug.«

»Ich hole sofort alles, Lisa, nur schreienichtsound rege dich
nicht auf. Sieh, wie mutig Alerei Fedorowitschdie Schmerzen
erfragt.Wo haben Sie sichnur so entsetzlichverlegt?“
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Frau Chochlakoff ging eilig hinaus, um die Sachen zu
holen. Darauf hatte Lisa nur gewartet.

»Vor allem antworten Sie mir auf eine Frage,« sagtesie
hastig zu Aljoscha, ,,wo habenSie sichverlegt?Sch habedann
nochvon ganz anderenDingen mit Ihnen zu sprechen.sinn?“

Aljoscha begann sofort, weil er merkte, daß sie die Zeit
bis zur Rückkehr der Mutter ausuutzenwollte, von der Be-
gegnung mit dem Schuljungen zu erzählen, natürlich nur in
großen Zügen; alles Nebensächlicheließ er fort. Als er zu
Ende war, schlugLisa die Hände zusammen,

»Wie konntenSie sichnur mit Schuljungen einlassen,und
dazu noch in der Kutte!« rief sie aus, ganz als ob sie ein
Anrecht an ihm habe. »Sie sind ja selbst ein kleiner Junge-
der allerkleinste,denes überhauptnur gebenkann! Sie müssen
diesenFrechling unbedingt aufsuchen. Es stecktsicherein Ge-
heimnis dahinter. — Ietzt das zweite; dochvorher noch eine
Frage. Können Sie trotz des Schmerzes von ganz dummen
Sachen vernünftig reisen?“

»Das kann ich sehr gut; und ich fühle auch gar keinen
großen Schmerz mehr im Finger.«

»Das kommtdaher, weil Ihr Finger im Wasser ist. Aber
wir brauchen neues Wasser, denn es wird ja sofort warm-
Inlia, hole ein Stück Eis aus dem Keller und eine Schale
mit Wasser. So, jetzt sind wir sie los, nun schnellzur Sache!
Bitte, lieber Alerei Fedorowitsch, geben Sie mir schnell den
Brief zurück, den ich Ihnen gestern zustellen ließ, schnellt
Mama kann jedenAugenblick wieder kommen. Schueller hoch!
Ich will nicht . . .“

„Sch habeihn nicht bei mir.«
»Das ist nicht wahr· Sie haben ihn bei fich.Sch kannte

Ihre Antwort schon. Sie haben ihn in der Tasche. Die
ganze Nacht habe ich den dummen Scherz furchtbar bereut.
Geben sie ihn mir sofort zurück! Sofort!«

»Ich habe ihn im Kloster gelassen.«
»Sie müssenmichunbedingtfür ein kleinesNiädchenhalten,

für ein ganz kleines Kind, nach einem so dummensBrief! Ich
bitte sie sehr um Verzeihung für den dummen Scherz. Aber
den Brief müssenSie mir unbedingt zurückbringen,wenn Sie
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ihn wirklich nicht bei sich haben. Heute noch bringen Sie
ihn — unbehingt!"

»Heute kann ich unmöglich kommen. Ich kehreins Kloster
zurück und werde zwei, drei, vielleicht auch vier Tage nicht
herausgehen,denn der Staretz Sossima . . .“

»Vier Tage-? Das fehlte noch.Sagen Sie — Sie haben
wohl furchtbar über michgelacht?"

»Nicht ein bißchenhabe ich gelacht?“
»Warum nicht?”
»Weil ich an alles sofort geglaubt habe.“
»Sie beleidigenmich."
»Wieso? Nicht im geringsten. Ich glaubte sofort, als ich

ihn durchlas, daß alles so geschehenwerde; denn ich muß nach
dem Tod des Staretz Sossima sofort das Kloster verlaffen.
Daran werde ich nochein Iahr das Ghmnasium besuchenund
dann mein Eramen machen;und wenn Sie das gesetzliche
Alter erreichthaben, heiraten wir uns einfach.Sch werde Sie
liebhaben. Zwar habe ich nochkeineZeit gehabtdarüber nach-
zudenken,aber ich meine: eine bessereFrau als Sie kann ich
nicht finden, und der Staren hat mir befohlen zu heiraten.«

»Ich bin ja ein arger Krüppel; seit sechsMonaten schiebt
man mich im Nollstuhl!« sagteLisa mit verlegenemLachen,und
ihr Gesichtwurde rot.

»Ich werdeSie selbstim Nollstuhl schieben;übrigens habe
ich die festeÜberzeugung,daß Sie bis dahin gesundfinh."

»Sie sind ja verrückt,« fuhr fifa fort; „aus einemkleinen
Scherz solchenUnsinn zumachen!Da ist Mama vielleichtsehr
zur rechten Zeit gekommen. Mama, wie spät du wieder da
bist, wie kann man alles nur so langsammachen!Inlia kommt
schonaus demKeller mit demEis zurück!«

»Ach fifa, fchreinur nicht immer so; es ist furchtbar.Von
diesemSchreien werde ich . . . was kann ich dafür, wenn du
das Verbandszeug an einen anderenOrt getanhaft. Ich suchte
nnd suchte. Vielleicht hast du es vorher absichtlichversteckt.«

»Aber wie konnte ich wissen, daß er mit einem gebisseneu
Finger ankommenwürde. Sonst allerdings hätte ich es viel-
leicht mit Absicht getan. Meine liebe Engelsmama, du fängst
wirklich an, fehrfcharffinnigzu werden«
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,,Meinetwegen, fifa. Aber bedenke,wie es die Nerven
angreift — dieser gebisseneFinger und alles andere dazu!
Lieber Alerei Fedorowitsch,mich töten nicht die Einzelheiten,
nicht irgend so ein Doktor, sonderndas Ganze bringt michum.”

»Ach, Mama, laß dochden armen Doktor in Ruh,« sagte
fifa lachend, „gib mir nur schnell Verbandzeug und Wasser-.
Das ist einfachesBleiwasser, Alerei Fedorowitsch;jetzt ist mir
der Name wieder eingefallen. Es ist ganz großartig für Ver-
bände. Denke dir, Mama, er hat sich unterwegs auf der
Straße mit kleinenSchuljungen geprügelt, und einer von ihnen
hat ihn gebissen.Jst er nicht selbstein kleiner Knabe, ein ganz,
ganz kleiner, und kann man ihm daraufhin wohl erlauben zu
heiraten?Denn er will schonheiraten, Mama. Stellen Sie
ihn sichnur als Ehemann vor; ist das nicht zum fachen'!“

Und fifa lachtewieder ihr leises Lachenund fah schelmisch
Aljoschaan.

»Wen soll er denn heiraten, fifa? Solche Scherze sind
sehr unpassendfür hich.— Wenn der Junge vielleicht die
Tollwut gehabt hat!“

»Ach, Mama, gibt es denn überhaupt tollwütige Kinder-i«
»Warum nicht? Du tust wirklich, als hätte ich etwas

Dummes gesagt. Den Jungen hat vielleichtein toller Hund ge-
bissen,und jetzt beißt der Junge wieder. Wie gut sie Ihren
Finger verbunden hat! Sch hätte es nicht so gut gemacht.
Schmerzt er nochsehr?«

»Nur noch ein wenig.”
»Fürchten Sie vielleicht das Bleiwasser?« erkundigte

sichfifa.
»Genug, fifa; ich habedas vom tollwiitigen Knaben viel-

leicht etwas übereilt gesagt. Du mußt natürlich gleichspotten.
« Beinahe hätte ich es vergessen. Katerina Iwanowna bat
michflehentlich,als siehörte,daß Sie gekommenseien,Sie zu
ihr zu bringen. Sie erwartet Sie sehr!«

„fich, Mama, gehen Sie doch allein zu ihr. Er kann
wirklich nicht sofort hingehen; er leidet zu sehr.«

»Aber gar nicht. Sch kann sehr gut zu ihr gehen,”fagte
Aljoscha. »

»Wie, Sie gehen?Also so sind Sie?«

250



»Wieso? Sch werde, sobald ich dort fertig bin, unver-
züglich wiederkommen,und dann können wir weitersprechen,
soviel sie wollen. Sch möchteKaterina Iwanowna möglichst
bald sprechen,da ich beizeitenins Kloster zurückwill.“

»Mama, nimm ihn nur und bringe ihn fort. Bemühen
Sie sich nicht, Alerei Fedorowitsch, nachher noch zn mir zu
kommen. Gehen Sie nur sofort ins Kloster, dorthin gehören
Sie. Sch will jetzt schlafen, habe ich doch die ganze Nacht
nicht gefchlafen.”

»Ach, fifa, das ist wieder nur ein Scherz von dir. Aber
wie wäre es, wenn du wirklich etwas schlafen würdest?«
meinte Frau Chochlakoff.

»Ich weiß nicht, wodurch ich . . . Ich werde gerne noch
drei Minuten hier bleiben, wenn Sie wollen, sogar fünf,«
stotterteAljoscha.

»Sogar fünf! So bringe ihn doch schneller fort, dieses
Ungeheuerl«

„fifa, du bist nicht recht gescheit. Kommen Sie, Aleer
Fedorowitsch,sie ist heute zu launenhaft; ich fürchte mich, fie
zn reizen. Welch ein Sammer,mit einemnervöfenKinde zu-
sammenzulebeni Aber sie ist vielleicht wirklich während des
Gesprächesmit Ihnen müde geworden. Wie haben Sie sie
nur so schnelleingeschliifert? Und wie glücklichsichdas trifft!”

»Ach, Mama, das hast du reizend gesagt. Dafür gebeich
dir einen finh!"

„Sch dir gleichfalls,fifa. Hören Sie, Alex-ei Fedoro-
witsch,«sagtedarauf Frau Chochlakoff in erregtem,geheimnis-
vollem Flüstern, als sie mit Aljoscha in den Salon trat, »ich
will Ihnen nichts sagen. Sie werden sogleich selber sehen,
was dort vor sichgeht; es ist ganz entsetzlich.Sie liebt Ihren
Bruder Jwan Fedorowitsch, redet sich aber mit aller Macht
ein, daß sie Ihren Bruder Dimitri Fedorowitsch liebe. Das
ist dochfurchtbar!Sch werdemit Ihnen zusammenhineingehen-
nnd wenn man mich nicht fortschickt,bis zum Ende dableiben.«
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Im Empfangszimmer

och im Empfangszimmer schien die Unterhaltung
bereits beendet;Katerina Iwanowna war sehr ers

L regt, sah aber entschlossenaus. Als Aljoscha und
Frau Chochlakoff eintraten, hatte sichJwan Fedo-

rowitsch gerade zum Fortgehen erhoben.Sein Gesicht war
etwas blaß, und Aljoscha blickte ihn unruhig an. Er fühlte,
daß jetzt wenigstenseines der beängstigendenRätsel, die ihn
schonseit längerer Zeit ununterbrochengequält hatten, seine
Lösungfinden mußte. Bereits seit einemMonat hatte er von
uerschiedenenSeiten und zu mehrerenMalen gehört, daß sein
Bruder Jwan Katerina Iwanowna liebe und seinem älteren
Bruder abspeustig zu machen trachte. Bis zu diesem Tage
war es Aljoscha unglaublich und unmöglich erschienen. Doch
hatte er den Gedanken nicht abzuschüttelnvermochtund nicht
wenig darunter gelitten.Er liebte beideBrüder und fürchtete
daher um so mehr eine solcheNebenbuhlerschaft. Jetzt hatte
ihm Dimitri selbst gesagt, daß er sich über Iwans Neben»
buhlerschaft geradezu freue, und daß sie ihm, Dimitri, in
vielem sogar sehr zustatten femme. Sollte es ihm auf diese
Weise leichter werden, Gruschenka zu heiraten?Das war in
Afljoschas Augen der letzte Verzweiflungsschritt, den fein
wendete tun konnte. Außerdem war Aljoscha noch bis zum
letztenAugenblick in der Szene, die Gruschenka bei Katerina
Jwanowna, wie sie sagte, seinetwegengespielt hatte, immer
noch überzeugt gewesen, daß Katerina Iwanowna seinen
Bruder Dimitri leidenschaftlichunh unwandelbar liebe.

Doch nach jenem Austritt und nach dem Gespräch mit
Dimitri am Kreuzwege glaubte Aljoscha nicht mehr daran.
"«.-’.iußerdemwar er immer noch aus einem ihm selbst uner-
klärlichen Grunde der Meinung gewesen,daß sie einen solchen
Menschen wie Swan überhaupt nicht lieben könne, daß sie
vielmehr gerade seinen Bruder Dimitri lieben müsse,gerade
diesen und zwar mit allen feinen‘Sehlern,gerahefo wie er
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war, trotzder ganzenEigentümlichkeit einer solchenLiebe. Doch
nach der Szene mit Gruschenka war er anderer Meinung
geworden. Frau Ehochlakoffs Bemerkung: »Sie tut sichein
Leid an,« hatte ihn zusammenfahrenlassen; denn genau das-
selbehatte er sichauchin der Nacht, als er aufgewachtwar —-
wahrscheinlich auf einen ihm unbewußten Traum hin —-
gesagt:»Sie tut sichein feih an!« Geträumt hatte er in der
ganzen Nacht von jenem Austritt bei Katerina Swanowna.
Die bestimmt ausgesprocheneBehauptung Frau Choel)lakoffs,
Katerina Iwanowna liebe seinenBruder Iwan, tue sichaber
absichtlichein feih an aus faune ohersonst einem unerklär-
lichenGrunde und betrüge und quäle sich selbst mit dieser
fiebe zu Dimitri, die sie aus Dankbarkeit für ihn empfinden
wolle » diese Behauptung hatte Aljoscha stutzig gemacht.
,,Vielleicht liegt in diesen Worten die ganze Wahrheit,«
dachteer.

Sn welcher fage befand sich aber sein Bruder Swan?
Aljoscha hatte unwillkürlich den Eindruck empfangen, daf- ein
Charakter wie Katerina Iwanowna herrschenwolle. Herrschen
konntesieindes nur iibereinenMenschenwie Dimitri, niemals
über einen Menschen wie Swan. Denn nur Dimitri konnte
sich ergeben _ wennaucherst nach längerer Zeit « was
Alioscha ihm sogar zu seinem eigenen Glücke wünschte. Bei
Jwan hingegen war es ganz ausgeschlossen.Er konnte sich
nicht ergeben,und ihm würde auch eine solcheUnterwerfung
kein Glück bringen. Diese Auffassung hatte sichunwillkürlich
in Aljoscha entwickelt

Als er jetzt in das Empfangszimmer eintrat, flogen ihm
in einemAugenblick wieder alle diese Zweifel und Bedenken
nnd Gedanken durch den Sinn. Auch noch ein anderer Ge-
danketauchtein ihm auf. »Wenn sie keinen von beiden liebt,
den einen nicht und auch nicht den anheren?”Doch Aljoscha
schämtesichseiner Gedanken und hatte sich ihretwegen jedes-
mal Vorwürfe gemacht,fo oft sie ihm im letztenMonat wieder
und immer wieder gekommenwaren. »Was versteheich von
Liebeund von {frauen,unh wie kann ichsolcheSchlüsse zieheu!«
fagteer sich vorwurfsvoll, wenn er wieder Ähnliches gedacht
hatte. Und dochmußte er daran denken.
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So erriet er denn gleichfalls unbewußt, daß dieseNeben-
buhlerschaft im Schicksal seiner beiden Brüder eine der wich«
tigsten Fragen war, von der vieles abhing. »Das eine Ge-
schmeißwird das andere Geschmeiß vertilgen,« hatte Swan
am Tagezuvor vom Vater und vom Bruder Dimitri geäußert.
Also war Dimitri in seinenAugen ein Geschmeißund vielleicht
schon lange. Oder sollte er es erst seit dem Augenblicke ge-
worden fein, wo Jwan Katerina Iwanowna kennen gelernt
hatte? Diese Worte waren ihm natürlich halb aus Versehen
entschlüpft. Doch waren sie umso bedeutungsvoller, wenn er
sie vielleicht gegen seinen Willen laut ausgesprochenhatte.
War das aber wirklich so, wie konnte man dann auf eine
friedliche Lösung hoffen?Gab es denn nicht neue Ursachenzu
Haß und Feindschaft in der Familie? Vor allen Dingen: wen
sollte er, Aljoscha, bedauern, und was einem jeden von ihnen
wünschen?Er hatte sie beide lieb. Was sollte er jedochbei so
furchtbarenWidersprüchen ihnen raten? Sn hiefemWirrwarr
der Gedanken konnteman sichvollkommenverlieren!Aljoschas
Herz konnte-die Ungewißheit nicht ertragen. Seine fiebe-
wollte immer gleich tätig eingreifen. Untätig zu lieben ver-
stand er nicht; hatte er einmal sein Herz hingegeben,so wollte
er auchfoforthelfen.Um hier zu helfen, mußte er aber zuerst
die Wahrheit wissen,mußte er ein festes Ziel vor sichsehen;
statt dessenfah er jedochUnklarheit und Irrwege. ‚Unter:
drückender eigenen Persönlichkeit und Unterdrückenwollendes
Schicksals« _ has war es! Aber was verstand er davon?
Er verstand nicht einmal das erste Wort in diesem ganzen
Durcheinander.

Als Katerina Iwanowna Aljoscha erblickte,sagtesie hastig
und freudig zu Jwan Fedorowitsch,der sicherhobenhatte, um
fortzugehen:

»Bitte, bleiben Sie nocheinenAugenblicks Ich will vor-
her nur die Meinung dessenhören, zu dem ich von ganzem
Herzen das größte Zutrauen habe. Auch Sie, Katerina Offi-
powna, möchteich bitten, nicht fortzugeheu,« wandte sie fich
an Frau Chochlakoff. Sie hieß Aljoscha neben sich Platz
nehmen. Frau Chochlakoff setzte sich ihr gegenüber neben
Swan Fedorowitsch
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„Seht habe ich alle meineFreunde hier, alle, die ich
überhaupt heftige,"begannsie mit weicherStimme, in der
Tränen durchzuklingenschienen,und Aljoscha fühlte,wie fein
Herz wieder.zu ihr hingezogenwurde. »Sie, Alexei Fedoro-
witsch, waren gestern Zeuge der furchtbaren Stunde. Sie
fahen, wie ich war. Swan Fedorowitsch, Sie haben es nicht
gesehen;er aber hat es mit eigenenAugen gesehen.Was er
gesternvon mir gedachthat, weiß ich nicht; ich weiß nur: wenn
sich heute dasselbe wiederholte, so würde ich auch heutedie-
selben Gefiihle, dieselbenWorte, dieselbenAbsichten äußern.
Sie erinnern sichwohl nochmeiner Absichten,Alex-ei Fedoro-
witsch; hielten Sie mich dochnochvon der Ausführung einer
Absicht zurück.«

Sie errötete bei diesenWorten, und ihre Augen blitzten·
„Sch fageShnenganz offen, Alerei Fedorowitsch,daß ich

mich mit nichtsvon hem,was geschehenist, aussöhnen kann.
Sch weißnichteinmal,ob ich ihn jetzt liebe. Er tut mir leid,
das ist aber ein böses Zeichen für hie fiebe. Wenn ich noch
weiterhin liebte, so würde er mir jetzt vielleicht nicht leidtun,
sondern ich würde ihn wahrscheinlichhassen.«

Ihre Stimme zitterte und an ihren Wimpern hingen
Tränen. Aljoscha erschrak. »Das Mädchen ist offenherzigunh
kann nicht lügen,“fagteer fich;„fieliebtDimitri nichtmehr.“

»Das haben Sie ganz richtig bemerkt, Katerina Jwa-
nowna,« bestätigteFrau Ehochlakoff eifrig.

»Warten Sie nochein wenig, liebe Katerina Ossipowna;
das Wichtigste habe ich nochnicht gesagt. Sch habenochnicht
alles ausgesprochen,was ich in dieser Nacht beschlossenhabe.
Mein Entschluß ist vielleicht furchtbar — furchtbar für mich.
Aber ich weiß im voraus, daß ich ihn um keinen Preis der
Welt ändern werde, in meinem ganzenLeben nicht. So wird
es sein. Mein lieber Freund Jwan Fedorowitsch,mein ein-
ziger, hochherzigerRatgeber, den ich in der Welt habe, stimmt
mir in allem bei, und auch er hat als tiefer Herzenskenner
meinen Entschluß gebilligt. Er kennt ihn."

„Sch billige ihn,“ fagtemit leifer, aber fester Stimme
Jwan Fedorowitsch.

»Aber ich will, daß auch Aljoscha — verzeihen Sie,
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Alex-ei Fedorowitsch, daß ich Sie einfach Aljoscha nenne
mir hier in Gegenwart meiner lieben Freunde sagt, ob ich recht
habe oder nicht. Sch habe das unbewußte Gefühl, daß Sie,
Aljoscha, mein lieber Bruder —- denn Sie sind mein lieber
Bruder-« fuhr fie begeistertfort und ergriff seine kalte Rechte
mit ihrer heißenHand, »ich fühle im voraus, daß Shr Urteils--
french,Shre Billigung mir trotz meiner Qualen Ruhe geben
wird. Denn nachIhrem Urteilsspruche werde ich verstummen
nnd mich ergeben."

„Sch weißnicht,wonachSie mich fragen werhen,”fagte
Aljoscha errötend, »ich weiß nur, daß ich Sie lieb habe nnd
Ihnen in diesemAugenblickemehr Glück wünscheals mir selbst-
Doch ich verstehenichts von allen diesenDingen,« beeilte er
sichhinzuzufügen.

„Sn hiefenDingen, Alerei Fedorowitsch,ist die Hauptsache
Ehre und Pflicht, und ich weiß nicht, was noch;ja es ist
etwas .Höheres,das vielleichtfogarhöherist als die Pflicht.
Das Herz sprichtmir von diesemunbezwingbarenGefühl, das
michübermächtigmit sichfortzieht. Es läßt sichübrigens alles
in zwei Worte zusammenfassen.»Ich habe mich entschlossen,
selbstwenn er jenes Geschöpfheiraten sollte,« fuhr sie feierlich
fort, »dem ich niemals verzeihen kann, ihn nicht zu verlaffen.
Von jetzt an werde ich ihn nie mehr verlassen,«sagte fie mit
müder Begeisterung, und es klang, als sei in ihr eine Saite
gesprungen. „Sch will hamitnichtfagen,daß ich mich ihm
überall nachschleppen,mich beständigin seinenWeg, vor feine
Augen drängen und ihn quälen werde — nein, ich werde in
eine andere Stadt ziehen, einerlei wohin;aber ich werde ihn
mein ganzes Leben lang nicht aus hen Augen lassen. Wenn
er indes mit jener unglücklichwird, nnh das wird bestimmt
sofort geschehen,dann kann er zu mir kommen und wird in
mir eine Freundin unh eineSchwester finden, natürlich nur
eineSchwester. Und das dann auf immer,und er wird fich
endlichüberzeugen,daß dieseSchwester wirklich seineSchwester
ist, die ihn aufrichtig liebt und ihm ihr ganzes Leben geopfert
hat. Sch werhees erreichen,werde es durchsetzen,daß er mich
endlich kennen lernt und mir alles gesteht, ohne sich zu
schämen!«stieß sie erregt hervor, fast außer fich. „Sch werhe
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fein Gott sein, zu dem er betet; wenigstens ist er mir das
für feinenVerrat nnd für alles, was ich gesternum seinet-
willengelittenhabe,fcbnlhig.So mag er denn sein Leben
lang sehen, daß ich ihm mein ganzes Leben lang treu bleibe,
mein Wort, das ich ihm einmal gegebenhabe, halte, obgleich
er mir untreu ist und michverratenhat. Sch werde mich in
ein Mittel zu seinem Glück verwandeln fürs ganze Leben
oder — wie soll ich mich ausdrücken — in ein Instrument,
in eine Maschine, die feinGlück schafft fürs ganze Leben, für
mein ganzes Leben, und damit er es hinfort sein ganzes Leben
lang erfährt. Das ist mein Entschluß. Jwan Fedorowitsch
billigt ihn und stimmt mir in allem bei.“

Atemlos endete fie. Vielleicht hatte sie ihren Gedanken
viel würdiger, geschickterund natürlicher ausdrückenwollen;
jetzt hatte sie ihn in der Eile gar zu dürftig zum Ausdruck
gebracht. Viel war dabei jugendlicheUngeduld, vieles verriet
auchnochdie erlittene Kränkung und das Bedürfnis, sichstolz
zu zeigen· Alles dies empfand sie selbst. Shr Gesicht wurde
finster, und der Blick verhieß nichts Gutes. Aljoscha bemerkte
es sofort. Herzliches Mitleid wallte in seinem Herzen auf.
Da mußte auch Jwan noch das Seine hinzutun.

»Ich habe vorhin nur meineMeinung geäußert,“fagteer.
»Bei jeder anderen wäre es verstellt und erzwungen, bei
Ihnen ist es nicht der Fall. Eine andere wäre nur unauf-
richtig, Sie sind aufrichtig, und somit haben Sie recht. Sch
weißnicht,wie ich es erklären soll; ich sehenur, daß Sie auf-
richtig sind, im höchstenGrade aufrichtig, und darum sind Sie
auch im Recht-«

»Aber dochnur in diesemAugenblick! Und dieser Augen-
blick ist nichtsanderesals hie Folge der gestrigenBeleidigung,«
unterbrach ihn Frau Chochlakoff, deren Absicht augenscheinlich
gewesenwar, sich nicht einzumischen,die es aber jetzt nicht
mehr ausgehaltenhatte und mit einer sehr richtigenBemerkung
in das Gesprächeingriff.

»Ganz recht,“fagteSwan in fast beleidigendemTone nnd
als habe er sich darüber geärgert, daß sie ihn unterbrochen.
»Sie habenganz recht,gnädigeFrau. Bei einer anderenwäre
es nur der Einfluß der gestrigen Erregung und würde nur
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eine Minute anhanern.Bei Katerina Iwanowna aber wird
es ihr ganzes Leben lang andauern. Was für andere nur
Versprechenist, das ist für sielebenslängliche,vielleicht schwere,
dochunermüdlicheErfüllung ihrer Pflicht. Das Gefühl dieser
Pflichterfüllung wird ihr genügen. Shr feben, Katerina
Jwanowna, wird von jetztan in marteruder Beobachtung und
Zergliederuug der eigenenGefühle, der eigenenHeldentat und
des eigenen Leides bestehen. Aber späterhin wird sich dieses
Leid mildern, und Ihr Lebenwird sichin ein angenehmesVe-
trachtenverwandeln, in ein unaufhörliches Betrachten des ein
für allemal gefaßten und erfüllten stolzen Vorsatz-es, der in
seiner Art tatsächlichstolz, jedenfalls aber verzweifelt ist, den
Sie jedochauf sichgenommenhaben.Dieses Denken wird Sie
schließlichvollkommen befriedigen und Sie mit allem übrigen
aussöhnen.«

Er spraches mit einer gewissenBosheit, sagtees mit Ab-
sichtgerade so. Vielleicht dachteer nicht einmal daran, seine
Absichtzu verbergen,daß er so spöttischsprach.

»O Gott, das ist wieder nicht has!“ seufzte Frau
Chochlakoff.

»Alerei Fedorowitsch,so sprechenSie hoch!Es quält mich;
ichwill wiffen,was Sie dazu fagen!“riefKaterina Iwanowna
erregt und brach plötzlich in Tränen aus. Aljoscha erhob sich
von seinemPlatz.

»Das will nichts behenten!”fuhr fie weinend fort, »es ist
nur die Folge der Erregung und der schlaflosenmacht. Aber
bei zwei so treuen Freunden, wie Jhr Bruder und Sie es sind,
fühle ich mich stark. Denn ich weiß: Sie beide werden mich
nicht verlaffen."

„feihermuß ich vielleichtmorgenschonnachM«oskaufahren
und Sie auf lange verlassen. Leider läßt es sich nicht mehr
ändern,« sagteauf einmal Jwan Fedorowitsch.

»Morgen nach s))loslan!“ Das ganze Gesicht Katerina
Jwanownas änderte sich.»Wie glücklichsichdas trifft!” riefsie
auchschonin demselbenAugenblickmit vollkommenveränderter
Stimme, und im selben Augenblick hatte sie auch schonihre
Tränen zurückgedrängt,sodaß von ihnen nicht einmal eine
Spur blieb. In einemeinzigen Augenblick ging mit ihr diese
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feltfameVeränderung vor sich, die Aljoscha nicht wenig in
Erstaunen versetzte.Anstelle des armen,beleihigtenMädchens
erschienein Weib vor ihm, das sichvollkommen in der Gewalt
hatte und mit irgendetwas ungemein zufrieden schien,gleichals
habe sie sichüber irgend etwas sehr gefreut.

„Schmeinenatürlichnicht,weilSie uns verlassen. Nein,
so meinte ich es nicht,« versuchtesie gleichsammit freundlichem
Gesellschaftslächeln ihren unbedachten Ausruf wiedergutzu-
machen.»Ein Freund wie Sie kann uns auch gar nicht miß-
verstehen. Ich bin vielmehr nur zu unglücklich,daß ich Sie
entbehrenmuß!“ Sie wandte sichzu Jwan Fedorowitsch,er-
griff ungestümseine beidenHände und drücktesiewarm.„Sch
freuemichnur heswegen,weil Sie persönlichmeiner Tante und
Agafja meine ganze furchtbare Lage, in der ich mich befinde,
werden schildern können, Agafja gegenüber ganz aufrichtig,
r»l‘antchennatürlich schonender,wie Sie es allein verstehen. Sie
könnensichnicht vorstellen,wie unglücklichich gesternund heute
morgen war. Ich weiß wirklich nicht, wie ich diesen entsetz-
lichenBrief schreibensoll. Denn alles in einemBriefe wieder-
eingeben,ist ganz unmöglich.Ietzt fällt es mir viel leichter,
denn Sie werden beiden alles erklären. Wie mich das freut!
Nur deswegenfreue ichmich; das glauben Sie mir hoch.Sie
sind mir natürlich unersetzlichl Sch werhehen Brief sofort
schreiben,«sagte sie und erhob sich, um ins andere Zimmer
zu gehen.

»Aber Aljoschat Sie wollten doch Alerei Fedorowitschs
Meinung gerne erfahren?”rief Frau Chochlakoff und hielt sie
auf. Etwas wie Feindseligkeitund Entrüstung klang aus ihren
Worten. '

»Das habe ich nicht vergessen,«— Katerina Iwanowna
blieb sofort stehen -— »warum sind Sie denn böse auf mich,
Katerina Ossipowna?« fragte sie vorwurfsvoll. »Was ich ge-
sagt habe, tue ich auch.Sch braucheunbedingt seineMeinung,
ich bedarf sogar seines Urteils. Wie er sagt, wird es fein.
Sehen Sie, wie sehr mich nach ihren Worten verlangt. -
Aber, was ist Shnen?“

»Das hätte ichnie gedacht,nie für möglichgehalten!“fagte
Aljoscha traurig.
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»Was nicht gedacht?«
»Er fährt nachMoskau, und Sie sagen, das freue Sie!

Das haben Sie absichtlichausgerufen. Dann begannenSie
sofort zu erklären, daßSie sichnichtdarüber freuten, sondernes
bedauerten,daß Sie einen Freund verlieren. Das habenSie
uns absichtlichvorgespieltwie im Theater.«

»Was? Im Theater? Was sagenSie't« fragte Katerina
Iwanowna maßlos verwundert. Sie wurde rot und zog die
Brauen zusammen.

»Aber wie sehr Sie ihm auch versicheru,daß Sie den
Freund in ihm vermissen werden, Sie behaupten ihm doch
offen ins Gesicht, daß das Glück darin bestehe,daß er fährt,«
sagteatemlos Aljoscha.

,,Wovon reden Sie? Sch weißnicht. . .”
„Schweißes auchnicht. Wie eine Erleuchtung ist es über

mich gekommen. Ich kann mich nicht gut ausdrücken, aber
werde trotzdemalles fagen,“fuhr Aljoscha mit zitternder und
halb versagenderStimme fort. »Meine Erleuchtung besteht
darin: Sie lieben meinen Bruder Dimitri vielleicht überhaupt
nicht und haben ihn von Anfang an nicht geliebt, wie Sie auch
Dimitri vielleicht überhaupt nicht liebt und Sie nur sehrachtet.
Sch weiß nicht, woher ichhenMut nehmensoll, alles zu sagen;
aber jemand muß dochdie Wahrheit sagen; denn hier will es
niemand tun.“

»Was für eine Wahrheit?« rief Katerina Iwanowna
zürnend.

»Diese Wahrheit,« erwiderte Aljoscha; ,,lassenSie sofort
Dimitri rufen —-ich werheihn schonfinden — und mag er
dann herkommen,Sie an der Hand nehmen, darauf Iwans
Hand erfassenund Ihre beidenHände vereinigen. Denn Sie
quälen Jwan nur darum, weil Sie ihn lieben, und quälen ihn,
weil Sie Dimitri zu lieben wähnen, ihn aber nicht wirklich
lieben. Sie haben es sichnur eingeredet.«

Aljoscha stockteund verstummte.
»Sie Dummer!« stieß Katerina Iwanowna blaß unh mit

zuckendenLippen hervor. Jwan Fedorowitsch lachte dagegen
laut auf und erhobfich.Seinen Hut hatte er schonin derHand-

»Du täuschestdich,mein guter Aljoscha,« sagteer mit einer
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Miene, die Aljoscha noch nie an ihm gesehenhatte, mit dem
Ausdruck echt jugendlicherHerzlichkeitund eines starken,unbe-
zwingbar aufrichtigen Gefühls; Katerina Iwanowna hat mich
nie geliebt. Die ganze Zeit bisher hat sie gewußt, daß ich fie
liebe,obgleichich ihr nie ein einziges Wort von Liebe gesagt
habe;siehat es gewußt, hat michabernie geliebt. Ihr Freund
bin ich auch nie gewesen, nicht einen einzigen lag. Das
stolzeWesen bedurfte meiner Freundschaft nicht. Sie wollte
mich bei sichhaben, um sichununterbrochenrächen zu können.
Sie rächte sich an mir für alle Beleidigungen, die sie fort-
während, an jedem Tage dieser langen Zeit durch Dimitri
erfuhr, von ihrer erstenBegegnung an. Denn auch ihre erste
Begegnung mit ihm ist in ihrem Herzen als Beleidigung zurück-
geblieben.Sa, fo ist ihr Herz. Die ganze Zeit habe ich nur
zugehört,wie sie von ihrer Liebe zu ihm gesprochenhat. Ietzt
geheich fort. LassenSie es sichgesagtfein,gnädigesFräulein:
Sie lieben wirklich nur ihn; und je mehr er fie kränkenwird,
destomehr werden Sie ihn lieben. Das ist das Leid, das Sie
sichselbstzufügen. Sie lieben ihn so wie er ist; als Ihren Be-
leidiger lieben Sie ihn. Wenn er sichbessernwürde, würden
Sie ihn verlassenund sofort aufhören, ihn zu lieben. Ietzt be-
dürfen Sie seiner, um andauernd an Shre großeTreue denken
zu können und ihm seine Untreuevorzuwerfen. Alles das ist
nur die Folge Ihres Stolzes. Dabei ist natürlich viel Unter-
würfigkeit und Selbsterniedrigung; aber Sie tun es trotzdem
nur aus Stolz. Ich bin nochjung unh habeSie leidenschaft-
lich geliebt.Sch weiß,daß ich es Ihnen nicht zu sagenbrauche.
Es wäre stolzerund würdiger, würde ich Sie einfachverlassen;
es wäre auch nicht so kränkend für Sie. Aber ich geheweit
fort und werde nie wiederkehren. Ich gehe für immer;neben
einer,hie fichquält, will ich nicht leben. — Was soll ich
noch weiter sagen! Leben Sie wohl, Katerina Swanowna.
Sie haben kein Recht, sichüber mich zu ärgern; denn ich bin
hundertmal mehr bestraft als Sie, bestraft allein schonda-
durch, daß ich Sie nie wiedersehenwerde. Deshalb nochmals:
lebenSie wohl! Sch will ShrenHändedrucknicht. Sie haben
mich viel zu sehr gequält, als daß ich Ihnen jetzt verzeihen
Könnte.Später werde ichIhnen verzeihen. Doch jetztbrauchen
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Sie mir Ihre-Hand nicht zu geben.Den Dank, Dame, begehr
ich nicht,« fügte er mit einem erzwungenenLächeln hinzu und
zeigte so ganz unerwartet, daß auch er Schiller gelesenund
ihn auswcndig behaltenhatte, was Aljoscha früher nie geglaubt
hätte. Swan verließhas Zimmer, ohne sich selbst von Frau
Ehochlakoff, der Hausfrau, zu verabschieden.Aljoscha wollte
ihm nachstürzen.

„Swan!“ rief er feinemBruder nach, »Iwan, komm
zurück. Ach, er wird niemals wiederkehren!« rief er in ver-
zweiflungsvoller Erkenntnis. »Das ist meineSchuld-, ich habe
es so weit gebracht. Swan spracherregt, ungerechtund böse.
Er muß zuriickkommen,er muß!” rief Aljoscha wie außer fich.

Katerina Iwanowna ging plötzlichins Nebenzimmer.
»Das war großartigvon Shnen,Sie habenwie ein Engel

gehandelt,« flüsterte ihm Frau Ehochlakoff zu. „Sch werhe
alles in Bewegung fehen, haß Swan Fedorowitsch nicht
fortfährt.«

Ihr Gesichtstrahlte vor Freude, was Aljoschanicht geringen
Kummer verursachte. In diesemAugenblick kehrte Katerina
ans hem Nebenzimmer zurück. Sie hatte zwei Hundertrubel-
scheinein der Hand,

»Ich habeeine große Bitte an Sie, Alerei Fedorowitsch,«
wandte sie sichan Aljoscha, anscheinendvollkommenruhig, als
sei nichts geschehen.»Vor einer Woche _ ja, ich glaube, vor
einer Woche — hat Dimitri Fedorowitscheine unüberlegteund
ungerechteTat begangen,eine schändliche“Int. Es gibt hier
in der Nähe ein Lokal oder etwas ähnliches.Dort traf er
einen verabschiedetenOffizier, einen Hauptmann, den Ihr
Vater irgendwie beschäftigt. Dimitri Fedorowitsch hatte sich
aus irgendeinemGrunde über diesenHauptmann geärgert, ihn
am Bart gepacktund in Gegenwart aller Gäste in dieser er-
niedrigendenWeise hinaus auf die Straße gezerrt. Der Sohn
diesesHauptmann-Z,ein kleiner Sunge,der das hiesigeGpm-
nasiumbesucht,soll es gesehenhaben, die ganzeZeit neben ihm
hergelaufenfein, laut geweint und für den Vater gebeten,ja,
sichan alle Leute auf her Straße gewendethaben, um sie zu
bitten, seinen Vater in Schutz zu nehmen. Doch die Leute
haben nur gelacht.Verzeihen Sie, Alerei Fedorowitsch, ich
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kann nicht ohne heftigen Unwillen der schmachvollenHandlung
gedenken,die er begangenhat. Das ist wieder eine von jenen
Handlungen, zu denen sich nur ein Dimitri Fedorowitsch in
feinemZorn hinreißen lassen kann — und in feinenLeiden-
schaften. Sch kann nicht einmal alles so wiedergeben,mir
fehlenhie rechtenWorte. Sch habemichnachhemBeleidigten
erkundigt und erfahren, haß er fehrarm ist. Sein Familien-
name ist Snegireff. Er hat sich im Dienst irgendwie etwas
zu Schulden kommenlassenund den Abschiednehmenmüffen.
Näheres weiß ich nicht. Jetzt ist er mit seiner Familie hier,
mit krankenKindern nnd einer,ich glaube,geisteskrankenFrau
unh lebt in furchtbarer Armut. Er war schonfrüher in dieser
Stadt und soll hier Schreiber gewesensein. Augenblicklich
ist er arbeitslos.Sci) habemeinenBlick auf Sie geworfen,
das heißt:ich dachte -— ach, ich weißnicht,ich verwirremich
hie ganzeZeit — sehenSie, ich wollte Sie bitten, mein bester
Illerei Fedorowitsch,zu ihm zu gehen,unter einem Vorwande
natürlich,unh zart, vorsichtig, wie nur Sie es können« -
Aljoscha erröteteplötzlich — „ihm hiefeUnterstützungzu über:
geben,hier hiefezweihundert Rubel. Es soll keine Zahlung
sein, ihn zu beschwichtigen,damit er keine Klage einreicht -
ich glaube, er soll es getanhaben— sondern geschiehteinfach
aus Mitleid, aus dem Wunsch heraus, ihm zu helfen— von
mir, her Braut Dimitri Fedorowitschs, nicht von ihm. Sie
werden es schon verstehen. Sch würheselbst zn ihm gehen,
aber Sie werden es viel bessermachenals ich. Er wohnt in
einer abgelegenenStraße, der Seestraße, im Hause der Klein-
bürgerin Kalmykowa. Sch bitteSie, Alerei Fedorowitsch,tun
Sie es für mich;ich bin jetztetwas mühe.Auf Wiedersehen!«

Sie wandte sich so schnell um unh verfchwanhfo schnell
hinter dem Vorhang, daß Aljoscha nichts mehr sagen konnte;
und er wollte ihr nochso viel sagen. Er wollte sie um Ver-
zeihungbitten, sichanklagen, kurz, er wollte etwas sagen;denn
sein Herz war voll, unh er wollteunterkeiner Bedingung so
von ihr fortgehen.Aber schonergriff ihn Frau Chochlakoff
an her Hand und zog ihn heraus. Sm Vorzimmer hielt sie-
ihn wieder wie vorhin auf.

»Sie ist stolz, sie quält sichselbst; aber fie ist gut, groß-
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miitig,hochherfig!”flüfiertefie ihm zu. »Wenn Sie wüßten,
wie ich sie liebe, besondersmanchmal,unh wie ich michjetzt
wieder über alles, alles freue! Lieber Alerei Fedorowitsch,
Sie wissenja nochnicht alles. Hören Sie: Wir alle — ich,
ihrebeihenTauten, kurz alle, sogar fifa wünscheneinen ganzen
Monat lang das eine und wollen es durchsetzen,daß sie sich
von ihremgeliebtenDimitri Fedorowitsch, der nichts von ihr
wissenwill und sie überhaupt nicht liebt, lossagt unh Swan
Fedorowitschheiratet, den gebildetstenund prächtigstenjungen
Mann, der sie mehr als alles auf her Welt liebt. Wir haben
eine ganze Verschwörung angezettelt,und ich bleibe nur des-
wegenhier . . .”

»Aber sie weinte doch,sie ist dochwieder beleihigt,”unter:
brachAljoscha sie.

,,Glauben Sie nicht den Tränen einer Fran, Alerei Fedo-
rowitsch, in solchenFällen bin ich immer gegen die Frauen
unh für hie Männer.«

»Mama, du verdirbst ihn," ertönte Lisas Stimmchen durch
die Türspalte.

»Nein, ich bin die Ursache dieses Unglücks, ich bin an
allem schuld,«wiederholteder untröstlicheAljoscha, schämtesich
wegenseines Auftretens und legte die Hand über die Angen.

»Im Gegenteil, Sie haben wie ein Engel gehandelt; ich
bin bereit, Ihnen das hunderttausendmal zu wieherholen!“

»Mama, wieso hat er wie ein Engel gehandelt?« ertönte
wieder Lisas Stimme.

»Als ich beide sah, kam es mir vor,” fuhr Aljoscha fort,
wie wenner fifa gar nichtgehörthätte,„als liebesie Swan
unh fo fagte ich auchhiefeDummheit. Was soll daraus
werden?«

»Was daraus werden soll?« rief fifa wieder ungeduldig
durch die Tür. »Mamachen, du bringst mich noch um. Sch
frage schon zum hundertstenmal; du antwortest mir über-
haupt nicht.”
« In diesem Augenblick kam das Stubenmädchen herein-
gelaufen.

„ßniihigeFrau, das Fräulein fühlt fichfehr fchlecht,fie
weintunh schlägt um sich
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»Was ist los?“ klang Lisas erregteStimme durch die
Tür. »Mama, ich werde sofort einen Anfall bekommen,aber
nicht Katja.«

„fifa, um Gotteswillen, schrei nicht so; du bringst mich
um. Du bist noch viel zu jung, als daß du alles erfahren
darfst, wovon Erwachsene sprechen;später werde ich dir alles
erzählen, was ich dir davon erzählen kann. O Gott, ich
kommeschon,ich kommeschon! Ein Anfall? Großartig, daß
fie hiefenAnfall hat. Gerade das fehlte noch! Sn folchen
Fällen bin ich immer gegendie Frauen, gegenalle dieseAn-
fälle und Frauentränen. Julia, gehe sofort hinein nnd sage
ihr, daß ich komme. Daß Jwan Fedorowitschfortgegangenist,
das ist ihre eigene Schuld. Aber er wird nicht fortfahren.
fifa, um Gotteswillen, schrei nicht so! Ach, du schreistja gar
nicht, ich rege mich nur so auf; verzeih deiner Mama. Aber
ich bin ganz entzücktdavon, entzücktsageichShnen! Sie haben
auch bemerkt, wie leidenschaftlichsich Jwan Fedorowitschmit
einemmal gezeigthat. Ich glaubte immer, er sei ein gelehrter
Akademiker, und plötzlich ist er so feurig, so offenherzig, so
unerfahren und so jugendlich;das war so reizend an ihm, ganz
als ob Sie es gewesenwären. Und wie er die deutschen
Worte vorbrachte _ ganz wie Sie! Ich laufe und eile ja
fchon!Gehen Sie, richten Sie eilends den Auftrag aus unh
kommen Sie schnell zurück. fifa, brauchst du etwas? Halte
ihn nur keine Minute auf; er wird sogleich zu dir zurück-
lehren!"

Schließlich eilte Frau Chochlakoff wirklich fort. Vor
seinem Fortgehen wollte Aljoscha noch einmal die Tür zu
fifas Zimmer öffnen.

»Auf keinen Fall!« rief ihm fifa empört zu, ,,jetztunter
keiner Bedingung mehr! Sprechen Sie nur durch die Tür.
Für welcheHeldentat hat man sie zum Engel erhoben?Nur
das will ich wissen.«

»Für eine furchtbareDummheit, fifa! Auf Wiedersehen!«
,,Unterstehen Sie sich nicht, so fortzugehen!« rief fifa.
„fifa, ichhabegroßesHerzeleid. Sch kommesofort zurück.

Aber ich habe großen, großen Kummer!«
Damit verließ er schnell das Zimmer und das Haus.

265



Jn der Stube

r ,” ! r hatte wirklich ein großes Herzeleid, wie er es bis
i/fzfi’} dahin nur selten empfunden. Wie dumm hatte er
DIE-Ä sich in fremde-Angelegenheiten hineingewischt nnd

nochdazu in fiebesangelegenheiten!
»Was versteheich von solchenSachen? Wie kann ichmich

nur in derartige Angelegenheiten mischen?« wiederholte er
vorwurfsvoll und immer von neuem errötend wohl schonzum
·hundertstenmal.»Ach, die Schande wäre nichts, die Schande
ist nur eine wohlverdiente Strafe. Das Furchtbare ist nur,
daß ich die Ursache neuen Unglücks bin. Und der Staretz
hat mich dochgeschickt,zu versöhnenund zusammenzubringens
Bringt man so zusammen?«

Bei diesem Gedanken fiel ihm wieder ein, wie er die
Hände vereinigt hatte, nnd heiße Scham stieg in ihm auf.

»Wenn ichauchalles aufrichtig getan habe, muß ichkünftig
dochklüger fein," schloßer und lächeltenicht einmal über diese
Folgerung.

Der Auftrag Katerina Jwanownas führte ihn in die See-
straße. Da aber Dimitri Fedorowitfchs Wohnung auf dem
Wege lag, beschloßAljofcha, vorher noch zum Bruder zu
gehen, obgleicher ahnte, daß er ihn nicht zu Hause antreffen
werde. Er vermutete sogar, daß Dimitri sich jetzt absichtlich
vor ihm versteckte;trotzdemwollte er ihn auf jeden Fall auf:
fnchen.Die Zeit drängte. Der Gedanke an den sterbenden
Staretz hatte ihn seit der Stunde, als er ans demKloster ge-
gangen, keinen Augenblick verlassen.

Es fiel ihm wieder ein, was Katerina Iwanowna von
jenem Hauptmann erzählt hatte, und wieder fragte sich Al-
joscha, ob nicht der kleine Knabe, der die Schule besuchte
und laut weinend neben dem Vater einhergelaufen war, als
Dimitri ihn am Bart auf hie Straße gezerrt hatte — ob es
nicht derselbekleine Junge war, der ihn in den Finger gebissen
hatte. Das wäre dochdie Antwort gewesenauf feineFrage,
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wodurch er ihn beleidigt habe. Schließlich war Aljoscha fest
überzeugt davon, ohne selbst zu wissen warum, haß jener
Knabe der Sohn des beleidigten, armen Hauptmanns sei.
Diese nebensächlichenGedanken lenkten ihn so ab, daß er nicht
mehr an das von ihm angestifteteUnheil dachteund sichmit
Vorwürer quälte; er konnte etwas Gutes tun. Bei diesem
Gedanken beruhigte er sichschließlich. Als er beim Einbiegen
in die Querstraße zu Dimitri Hunger verspürte, nahm er aus
feinerKuttentaschedas Franzbrot, das er beim Vater einge-
steckthatte, und aß es unterwegs auf. Das stärkte wieder
etwas seine Lebensgeister.

Der Bruder war natürlich nicht zu Hause. Die Haus-
leute _ ein alter Tischlermeister, fein Sohn und die alte
Frau, sahenAljofcha mißtrauifch an.

»Er ist schondie dritte Nacht nicht daheim; vielleicht ist er
ausgefahren,“antworteteder Alte auf Aljoschas wiederholte
Frage.

Da sah Aljoscha ein, daß jener einem gegebenenBefehle
gemäß nicht antworten wolle. Auf seine Frage: »Ist er viel-
leicht bei Grnschenka,oder versteckter sichbei Foma?« — er
fragte absichtlichfo bestimmt _ blicktenihn alle drei nur höchst
erschrockenan.

»Sie müssenihn gernehaben, wenn sieso zu ihm halten,«
dachteAljoscha, »das ist gut.“

Endlich fand er in der Seestraße das Haus der Klein-
bürgerin Kalmhkowa, ein altes, schiefes Häuschen, das nur
drei Fenster nachder Straße hatte. Der Eingang führte durch
den schmutzigenHof. Als Aljoscha durch die Pforte trat, fah
er gerahemittenauf hemHof eine Kuh unangebuudenstehen.
finls vom Flur wohnte die alte Hausbesitzeriumit ihrer be-
jahrten Tochter; beide wahren anscheinendtaub. Auf seine
mehrmals wiederholte Frage nach dem Hauptmann wies
schließlichdie eine von ihnen, die erraten hatte, daß man zu
ihren Mietern wolle, auf hie gegenüberliegenheTür. Die
Wohnung des verabschiedetenHanpttuanns war also wirklich
in diesemHaufe. .

Schon wollte Aljoscha nachder eisernenKlinke greifen und
die Tür aufmachen_ ha fiel ihm hie ungewöhnlicheStille
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hinterher Tür auf. Katerina Iwanowna hatte ihm doch
gesagt: der Hauptmann sei verheiratetund habe eine ganze
Familie.

»Entweder schlafenalle oder haben gehört, daß ein Frem-
der ins Haus eingetretenist, unh wartenjetzt, daß ich hinein-
komme. Ich will dochlieber erst klopfen,« dachteer und klopfte
an dieTür. Die Antwort kam erst nach einiger Zeit, vielleicht
erst nacheinerhalbenMinute.

»Wer ha?“ fchriejemand laut und zornig.
Aljoschamachtedie Tür auf und schritt über die Schwelle.

Er befand sich in einer zwar sehr großen Bauernstube, die
aber von Menschenunh Hausgerät ganz ausgefüllt war. Links
standein großer, rufsifcherOfen. Vor diesemOfen war zum
linken Fenster durch das ganze Zimmer eine Schnur gezogen,
auf der verschiedeneWäschestückehingen. An den Wänden zu
beidenSeiten standje ein Bett, mit gehäkelterDeckeüberdeckt.
Aus demBette links war aus vier Kopfkissen ein ganzer Berg
errichtet;von hiefenvier, hie in Kattunbezügen steckten,war
immer eines kleiner als das anhere.Dagegen lag auf dem
Bett an der rechtenWand nur ein einzigesganz kleines Kiffen.
Sn her vorherenEcke war ein kleiner Raum durcheinen Vor-
hang abgeteilt oder richtiger durch ein Bettuch, das ebenfalls
quer über einer vor die Ecke gezogenenSchnur hing. Hinter
diesemVorhang sah ein drittes, auf einer Truhe und einem
vorgeschobenenStuhl aufgeschlagenesBett hervor. Ein ein-
facher, viereckigerBauerntisch war von der anderen Ecke an
das mittlere Fenster geschoben.Alle drei Fenster, von denen
jedes nur vier kleine, grüne,von Staub unh Regen trübe
Fensterscheibenhatte, ließen nicht gerade viel fuft hereinunh
waren überdies so dicht geschlossen,daß man die Zimmerluft
als recht drückendempfand. Auf dem Tisch stand eine Brat-
pfannemit demRest von unfauberemRührei, ein angebissenes
Stück Brot und eine Halbliterflasche, in der nur noch ein
wenig von dem übrig gebliebenwar, was viele Menschen über
ihr feih hinwegbringt.

Auf einemStuhl nebendemBett links saß eine Frau in
einfachemKattunkleidez doch machte sie den Eindruck einer
Dame. Sie war sehr abgemagertunh etwasgelblichim Ge-
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sicht; ihre stark eingefallenen Backen ließen sofort erkennen,
daß sie krank sein mußte. Am meistenfiel Aljofcha der Blick
der armen Dame auf; er war ungemein forschendund zugleich
äußerst hochmütig. Während der ganzen Zeit, als Aljoscha
mit dem Hauptmann sprach, gingen ihre großen braunen
Augen mit demselbenstolzen und fragendeu Ausdruck von
einem zum anhern.

Neben dieser Dame stand am linken Fenster ein junges
Mädchen mit einem nicht gerade schönenGesicht und dünnem,
rötlichem Haar; es war ärmlich, aber sehr sauber gekleidet.
Feindselig betrachtetesie den eintretenden Aljoscha. Rechts,
gleichfalls zwischenBett und Fenster, saß ein drittes weiblichen
Wesen. Es schien ein armes Geschöpf zu sein, ein junges
Mädchen von zwanzig Sahren; hochwar es verwachsenund
lahm; feine Füße waren verkümmert, wie Aljoscha später
erfuhr. Seine Krücken standenneben ihm zwischender Wand
unh hem Bett. Die auffallend schönen,freundlichen Augen
blicktenAljoscha sanft und ruhig an.

Am Tisch saß, das Rührei verzehrend,ein Herr von etwa
fünfundvierzig Sahren. Er war von mittlerer Größe, augen-
scheinlichein schwächlicherMensch mit rötlichem Haar und
einem rötlichen, spärlichenBärtchen, das auffallend einem zer-
faserten Lindenbastwischglich. Dieser Vergleich und besonders
das Wort ,Bastwifch«fuhren Aljoscha schonbeim erstenBlick
auf diesen Bart durch den Sinn, wie er sich später noch
erinnerte. Offenbar hatte dieser Herr auch das »Wer ha?”
gerufen,ha außer ihm nur Frauen im Zimmer waren.

Als Aljoscha etwas vortrat,sprangder Herr von der Bank,
auf der er am Tischegesessenhatte auf, wischtesichmit einer
zerrissenenServiette den Mund unh eilteAljofcha entgegen.

»Ein Mönch, der für ein Kloster bittet _ er ist zu den
flüchtigengeiommen!"fagte laut has am linken Fenster
stehendeMädchen.

Doch der Herr, der Aljoscha entgegengeeiltwar, drehte sich
augenblicklichauf den Hackenum unh antwortetemit erregter,
vor Aufregung fast stockenderStimme:

»Nein, verehrtesteWarwara Nikolajewnaz diesmal irrst
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du dich, Verehrteste, hast du es nicht erraten. _ Gestatten
Sie,« wandteer sichwieder geschwindAljoscha zu _ „michnach
der UrsacheIhres Besuches meiner ,Klause« zu erkundigeu?«

Aljoscha betrachteteihn aufmerksam,fah er ihn dochzum
erstenmal. Es war etwas Eckiges, Hastiges, Gereiztes an ihm.
Anscheinend hatte er Schnaps zu sich genommen,war indes
nicht betrunken. Sein Gesichtverriet eine gewisse,hochgradige
Unverschämtheitund zugleich — es war wirklich sonderbar _
offenbareFeigheit. Er glich einem Menschen, der sich lange
untergeordnetund viel ertragen hat, plötzlichaber vortritt und
auftrumpft. Oder noch besser gesagt: einem Menschen, der
uiaßlos gern zuschlagenmöchteund dochfürchtet,haß man ihn
fchlagenwerhe.Sn feinenReden und dem Klang seiner ziem-
lich schrillen Stimme lag ein mißratener Humor, der bald bos-
haft, bald ängstlich war, nie gleich blieb und immer wieder
umschlug. Bei der Frage nach dem Besuche seiner Klause
zitterte er gleichsamam ganzen Körper und trat so nahe an
Aljoscha heran, daß dieser unwillkürlich einen Schritt zurück-
wich. Gekleidet war der Herr in einen dunklen Uberzieher,
der sehr schlechtgenäht und überall geflickt war. Die Bein-
kleider dagegenwaren auffallend hell, wie sie niemand mehr
trug, und ans sehr dünnem, karriertem Stoff. Unten waren
sie sehr strapaziert, dazu sehr kurz, als sei er aus ihnen wie
ein kleiner Junge herausgewachfen.

»Ich bin Alerei Karamasoff,« antwortete Aljoscha.
»Das begreifen wir vortrefflich,« unterbrach ihn der alte

Herr und gab ihm damit zu verstehen,daß er ihn kenne. »Ich
dagegenbin Hauptmann Snegireff. Trotzdemmöchteich gern
die UrsacheIhres Besuches erfahren.”

„Sch bin nur fo hergekommen. Eigentlich wollte ich mit
Ihnen ein paar Worte reden. Wenn Sie also gestatten!«

„Sn hiefemFalle — bitte, hier ist ein Stuhl, wollen Sie
Platz nehmen,wie man in den alten Komödien sagt,« nnd der
Hauptmann griff hastig nach einem gewöhnlichenBauernstuhl
nnd stellte ihn fest mitten ins Zimmer; dann zog er für sich
nocheinen Stuhl herbei und setztesichAljofcha gegenüber,und
wieder rückte er so nahe heran, daß ihre Knie sich beinahe
berührten. Unbeweglichsah er ihm ins Gesicht.
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„Sd) bin Nikolai Iljitsch Snegireff, gewesenerHauptmann
der Jnfanterie. Wenn ich auchdurchmeine Laster in Schimpf
und Schande geraten bin, bleibe ich doch gewesenerHaupt-
mann. Wodurch habe ich ein solchesInteresse erregt?Denn
wie Sie sehen,lebe ich so, daß ich Gäste im allgemeinennicht
empfangenkann.«

»Ich bin in herfelbenAngelegenheit gekommen. . ."
„Sn derselbenAngelegenheit?« unterbrach ihn der Haupt-

mann nngehulhig.
„Sn jener Angelegenheit mit meinem Bruder Dimitri

Fedorowitsch,« sagte Aljoscha ungeschickt.
»Welch eine Angelegenheitmeinen Sie? Doch nicht wegen

jener? Alfo wegen des Lindenbastwisches,des Badebast-
wifches?“

Er rückte noch näher, fo haß er Aljoscha tatsächlichmit
den Knien berührte. Seine Lippen preßten sich ganz zu-
sammen; sie wurden so schmalwie ein Bindfaden.

»Was für ein Badebastwisch?«stotterteAljoscha.
»Nein, Papa, er ist gekommen,sichüber michzu beklagen!«

rief plötzlich das Aljoscha schon bekannte Stimmchen seines
kleinen Feindes aus der Ecke hinter dem Vorhange. »Ich
habe ihn vorhin in den Finger gebissen.«

Der Vorhang wurde zur Seite gezogen,und Aljoscha er-
blickte seinen kleinen Feind aus der Michailoffstraße in dem
Bette, das man in der Ecke unter den Heiligenbildern auf der
Truhe und dem Stuhle aufgeschlagenhatte. Der Knabe war
mit seinemMäntelchen unh einemalten,wattiertenDeckchen
zugedeckt.Er schien nicht ganz wohl zu sein und, nach den
brennendenAugen zu urteilen,Fieber zu haben.Doch blickte
er furchtlos Aljoscha an. »Zu Hause kriegst du mich nicht!"
sagte sein Blick.

»Was hat er gebissen?Einen Singer?“fragteher Haupt-
mann erschrockenund wollte aufspringen. »Hat er Ihren
Finger gebissen?«

„Sa. Vorhin bewarfen er und seine Mitschüler sich auf
der Straße mit Steinen. Er war allein, jene aber waren
sechs. Als ich zu ihm trat, warf er einen Stein nach mir
und dann nocheinen.Sch fragteihn,was ich ihm getanhätte.
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Da stürzte er sichauf mich und biß michschmerzhaftin den
Finger, warum, weiß ich nicht.“

»Werde ihn sofort durchbläuen! Im Augenblick!«
Der Hauptmann sprang erregt von seinem Stuhl auf.
»Aber ich beklagemich ja nicht;ich erzähle es nur. Sie

sollen ihn gar nicht durchhauendafür. Er ist, glaube ich,traut.“
»Sie dachten,ich würde ihn wirklich bestrafen? Ich würde

Iljuschetka nehmen und ihn vor Ihren Augen schlagen,um
Ihnen genugzutun?« Der Hauptmann blickteihn an, als wolle
er sich auf ihn stürzen. »Es tut mir leid, mein Herr, um
Ihren Finger. Soll ich nicht, ehe ich Jljuschetka schlage,alle
meinevier Finger hier auf der Stelle vor Ihren Augen ab.-
hackenmit diesem Messer, um Ihnen Genugtuung zu ge:
währen?Vier Finger, denkeich, werden zur Stillung Ihres
Rachedurstes genügen, oder wollen Sie auch noch hen
fünftendazn?«

Er verstummte,als ob ihm die Stimme versagte. Jeder
Nerv feinesGesichtes zuckte; doch sah er Aljoscha heraus-
fordernd an. Er schien seiner nicht mehr mächtig zu sein.

»Jetzt versteheich alles,“ fagteAljoscha, der sitzenblieb,
leifeunh traurig. »Ihr Sungeist ein guter Knabe, der seinen
Vater liebt und mich als den Bruder seines Beleidigers ge-
bissenhat. Ietzt versteheich es," fagteer nachdenklich.»Mein
Bruder Dimitri Fedorowitsch bereut seine Handlungsweise,
das weiß ich, und wenn er nur zu Ihnen kommen könnte,
oder besser,wenn er Sie dort in demselbenLokale nochmals
treffen könnte, würde er Sie in Gegenwart aller Gäste um
Verzeihung bitten.“

»Also: er hat das Bärtchen ausgerissenund darauf um
Verzeihung gebeten — was will man mehr. Er hat alles
wiedergutgemacht,nichtwahr?”

»O nein, er wird im Gegenteil alles tun, was Sie wollen,
und wie Sie es wollen.”

»Das heißt: wenn ich Ihren Bruder bitten würde, in
demselbenLokal _ ,Zur Hauptstadt« heißt es _ oherauf
hem Großen Platz vor mir niederzuknien,würde er es tun?”

„Sa, er würhenieherlnien."
»Sie entwaffnenmich.Sie rühren und entwaffnenmich.
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Sch fühlehie Großmut Ihres Herrn Bruders ganz nad).Ge-
statten Sie mir, Ihnen meine Familie vorzustellen: meine
beiden Töchter und mein Sohn _ meinganzes Nest. Wer
wird sie lieben, wenn ich sterbe? Solange ich aber noch lebe,
wer außer ihnen liebt mich Nichtsnutz?» Etwas Großes hat
Gott damit für einen jedenMenschen meiner Art geschaffen,
Verehrtester. Denn nicht wahr, auchein Mensch wie ichmuß
jemanden zum Lieben haben.«

»Da sprechenSie ein wahres Wort,« meinte Aljoscha
herzlich.

»Ach, höre doch endlich auf, hen Harlekin zu spielen,
Papa! Es braucht nur irgendein Dummkopf herzukommen,
und du kriechst sofort vor ihm!“ rief ganz unerwartet das
Mädchen am Fenster ihrem Vater mit gereizter Stimme nnd
verächtlicherMiene zu.

»Gedulde dich doch einen Augenblick, Warwara Nikola-
jewna und bringe mich nicht aus dem Terte,« rief ihr der
Vater in befehlendemTone, aber mit freundlichemBlick zu.
»Das ist einmal ihr Wesen,-«wandte er sicherklärend wieder
an Aljoscha. .

»,Kein einzig Ding in dieserWelt fand seine Billigung!«
wie der Dichter sagt; nur müßte er sichdiesmal im Femininnm
ausdrücken: ‚fanh ihre Billigung«. Jetzt gestatten Sie mir
aber auch,Sie meiner Frau vorzustellen. Arina SIIJetrowna,
zwar nur eine lahme Frau von dreiundvierzig Sahren. Die
Füße tragen sie nur wenig;fie gehörtzu den Einfachen, Ver-
ehrtester. Arina Petrowna, glätten Sie Ihre Züge _ Alerei
Fedorowitsch, erhebenSie fich!“ Damit ergriff er Aljofchas
Hand und zog ihn mit einer Kraft, die man ihm gar nicht
zugetraut hätte, in die Höhe, nochehe er sichbesinnenkonnte.
»Sie werden einer Dame vorgestellt, da müssen Sie sich
erheben. Das ist nicht der Karamasosf, Mamachen, der . . .
hm! und so weiter, sondern feinBruder, der sichdurchDemut
und Bescheidenheit auszeichnet. Gestatten Sie, Arina Pe-
trowna, gestattenSie, Mütterchen, daß ich Ihnen vorläufig
die Hand fiiffe’.“

Ehrerbietig, sogar zärtlich küßte er die Hand feinerFrau.
Das Mädchen am Fenster wandte der Szene unwillig den

18 Doftojeffslt),Karamasoffl 273



Rücken zu. Der hochmütigeGesichtsausdruckder Frau da-
gegen verwandelte sich plötzlich in einen ungewöhnlich
freundlichen.

»Guten Tag! setzenSie sichdoch,Herr Tschernomasoffy«
fagtesie. _

»Karamasoff, Mütterchen, Karamasoff _ wir sind ein:
fachefeute," flüsterte er Aljoscha wieder zu.

»Karamasoff oder wie sonst _ ich fageimmerTscherno-
mafoff. Setzen Sie sich doch! Warum hat er Sie nur be-
lästigt? Eine lahmeFrau, sagteer; das ist schonwahr. Denn-
wenn ich auch meineFüße noch habe, so sind sie doch wie
die Eimer geschwollen. Früher war ich dick, jetzt aber bin
ich so dünn, als wenn ich eine Nadel verschluckthätte.«

»Wir sind einfacheLeute, einfachefeute,” fagtenochmals
der Hauptmann.

,,Papa, ach, Papa!« sagte plötzlich das buckligeMädchen,
das bis dahin geschwiegenhatte, und bedecktedas Gesicht mit
demTaschentuch.

»Er spielt wieder den Bajazzo,« stieß die andere am
Fenster hervor. .

»Sehen Sie, was für eine Neuigkeit es bei uns gibt,«
sagte die Mutter und zeigte auf hie Töchter, „gang,wie
vorüberziehendeWolken; sind die Wolken vorübergegangen,
beginnt wieder unsere Musik. Als mein Mann noch Soldat
war, kamen viele Gäste zu uns. Sch will es nicht mit heute
vergleichen. Wenn jemand einen anderen liebt, soll er ihn
auchlieben. Da kam auch die Frau des Diakons zu mir und
sagte: ,Alerander Alexandrowitsch ist ein seelenguterMensch,
Rastaßja Petrowna aber die reine Höllenbrut«. ,Das kommt
darauf an, wer jemandvergöttert,‘antworteteich; ,du bist nur
ein kleines Häufchen, stinkst jedochgehörig‘.,Dich aber‘,ent:
gegnetefie, ‚muß man unter dem Daumen halten.‘ ,Du
schwarzerSchleppfäbel,« gebe ich zurück, ,wen willst du be-
lehren?· ‚Sd) laffereinefuft herein,‘fagtefie, ‚aberdu bist
unreine fuft.‘ ,Frage doch alle Herren Offiziere,« erwiderte
ich ihr, ,ob in mir schlechteLuft ist oder was sonst für eine?‘
So sind sie alle. Was haben sie nur an meiner Luft aus:
zusetzen? Tote riechen doch noch viel schlechter. Ich sagte
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harauf: »Eure Luft will ich nicht mehr verderben; ich werde
mir Schuhe bestellen und fortgehen. Meine Lieben, macht
docheurer leiblichenMutter keineVorwürfe! Rikolai Jljitsch,
mein Väterchen, macheich es dir denn nicht recht?Alles, was
ich habe, ist, daß Iljuschetka aus her Schule heimkehrt und
mich liebt. Gestern hat er mir einen Apfel mitgebracht.
Verzeiht, meine Lieben, eurer leiblichen Mutter, verzeiht mir
Einsamenz aber wodurch ist euch nur meine Luft fo zuwider
geworben?“

Und die arme Irrsinnige brach in einen Tränenstrom aus.
Eilig sprang der Hauptmann zu ihr hin.

,,Miitterchen, Niütterchem laß gut fein! Du bist nicht
einfam.Alle lieben, alle vergöttern hich!”

Wieder küßte er ihre Hände unh streichelteihr Gesicht.
Dann nahm er die Serviette und begann, ihre Tränen abzu-
wischen. Aljoscha schien es, als ob auch seine Augen feucht
erglänzten.

»Haben Sie gesehenund gehört, Verehrtester?« fragte er
fast zornig Aljoscha und zeigte dabei auf die arme Schwach-
sinnige.

»Ich seheund höre,« erwiderte Aljoscha leise.
»Papa! wie kannst du nur mit ihm . . . faß ihn doch,

Papa!« rief der Knabe, der sichauf seinemLager aufgerichtet
hatte und den Vater mit heißemBlick anfah.

,,Wann wirst du endlich aufhören, deine dummen Possen
zu spielen, die nie zu etwas Gescheitemführen!« rief aus der-
selben Ecke ganz aufgebracht Warwara Nikolajewna und
stampftemit dem Fuße auf.

»Diesmal hast du vollkommen recht, außer dir zu geraten,
Warwara Nikolajewna, und ich will dir gern zu Willen sein.
Nehmen Sie Ihre Mühe, Alerei Fedorowitsch-,ich werde
meinen Hut nehmen, und dann lassen Sie uns gehen. Ich
muß noch ein ernstes Wörtchen mit Ihnen reden außerhalb
dieserWände. Sehen Sie das Mädchen, das da sitzt _ es ist
meine Tochter Nina Nikolajewna; ich vergaß, Sie ihr vorzu-
stellen; ein leibhaftiger Engel Gottes, der zu uns Sterblichen
herniedergestiegenist, wenn Sie es begreifen können.-«
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»Er zittert am ganzenKörper, als ob er Krämpfe hätte,“
stieß Warwara Nikolajewna wieder unwillig hervor.

»Und die dort, die jetzt vor Unwillen über mich mit den
Füßchen stampfte und mich eben noch Bajazzo betitelte, ist
gleichfalls ein leibhaftiger Engel Gottes und hat mich ganz
richtig benannt. Doch kommenSie, Verehrtester, man muß
ein Ende machen.«

Damit gingen sie hinaus auf die Straße.

In frischer Luft

ier ist die Luft frisch und rein. In meinem Hause
ist es wirklich nicht frisch. LassenSie uns langsam
gehen,Verehrtester. Gerne würde ich Sie für mich
intereffieren."

»Auch ich habe Wichtiges mit Ihnen zu besprechen,«be:
merkte Aljoscha, »nur weiß ich nicht, wie ich anfangen soll.«

»Wie sollten Sie nichts zu besprechenhaben! Sie wären
dochsonst nicht zu mir gekommen. Oder sind Sie vielleicht
nur gekommen,um sichüber den Iungen zu beklagen? Das
ist unwahrscheinlich. Bei der Gelegenheit: ich konnte Ihnen
dort nicht alles sagen, aber hier werde ich Ihnen alles mit-s
teilen. Sehen Sie, der Bastwisch war vor einer Woche viel
dichter — ich rede von meinem Bart. Dieser Bart heißt der
Bastwisch, so haben die Schuljungen ihn benannt. Als mich
Ihr Bruder Dimitri Fedorowitsch Karamasoff wegen nichts
und wider nichts am Barte zog _ er suchteeinfach Händel,
und ich kam ihm in die Quere _ zog er mich hinaus auf den
Großen Platz, und da kamen gerade die Schuljungen ans
der Schule und unter ihnen auch Iljufcha. Wie der mich so
am Barte gezogensah, stürzteer auf mich zu. ,Papa, Papa!·
schreit er, ,Papa!« hält mich fest, umarmt, umklammert mich,
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will michbefreien,loßreißen,schreit meinem Beleidiger zu:
»Verzeihen Sie, das ist dochmein Papa, verzeihenSie ihm!‘
umklammert ihn mit seinen Armchen und küßt seine Hand.
Ich weiß noch, was für ein Gesichtchener in diesemAugen-
blick hatte, habe es nicht vergessenund werde es auch nie
vergeffen.

»Ich schwöreShnen,”fagteAljoscha sofort, „meinBruder
wird Ihnen sein aufrichtiges,tiefesBedauern, seine Neue
aussprechen,meinetwegen kniend auf demselbenPlatze. Ich
werde ihn dazu zwingen, oder er wird nicht mehr mein Bruder
fein!“

»Ach so, dann war es nur Ihr guter Wille. Es ging nicht
von ihm aus, sondern wurde nur von Ihnen in edelmütiger
Aufwallung Ihres Herzens ausgesprochen.Da hätten Sie es
auchso darstellen sollen. Nein, Verehrtester, lassenSie mich
zuerst einmal alles sagen, zumal ich die ritterliche Offizier-s-
haltungShres Bruders nicht verheimlichenwill; denn die hat
er damals tatsächlichbewiesen. Als er nämlich endlichmeinen
Bart losließ unh michfreigab,fagte er: ,Wir sind beide
Offiziere; wenn du einen Sekundanten finden kannst, einen
anständigenMenschen, so schickeihn zu mir. Sch werhehir
Genugtuung geben, wenn du auch ein Schurke bifi!‘ Das
sagte er. Das war wahrhaft ritterlicher Sinn! Wir ent-
fernten uns damals, Iljuscha und ich;hod)haftethiefesBild
für immer in Iljuschenkas Seele. Wie soll ich michdennmit
ihm duellierenl Sagen Sie dochselbst _ Sie sind soebenin
meiner Wohnung gewesen was haben Sie gesehen? Drei
Damen sitzen da; von diesen ist die eine ohne Füße unh
schwachsinnig,die andere ohne Füße und verwachsen,die dritte
will unbedingt wieder nachPetersburg, um dort an den Ufern
der Newa für die Rechte der russifchenFrau einzutreten. Von
Iljuscha rede ich schongar nicht; der ist erst neun Jahre alt,
mutterfeelenallein. Wenn ich sterbe,was soll dann mit meinem
ganzen Neste werden? _ nur das frage ich Sie. Wenn ich
ihn fordere und er mich erschießt,was hann? Was soll aus
ihnen werben?Oder was nochschlimmerwäre, wenn er mich
zum Krüppel fchießt? Arbeiten und verdienen ist dann aus:
geschlossen;der Mund aber bleibt, und wer wird ihn füttern,
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hiefenMund? wer wird fie alle ernähren?Oder foll ich
Iljuscha anstatt in die Schule täglich betteln fchickenl Sehen
Sie, was es für mich bedeutenwürde, ihn zum Duell heraus-
zufordern? Eine dummeRede war es, nichts weiter.«

»Er wird Sie um Verzeihung bitten; er wird sichdort
mitten auf dem Platz vor Ihnen tief bis zur Erde ver-
neigen!“rief Aljoscha mit flammendemBlick.

»Ich wollte die Sache vor Gericht bringen,“fuhr her
Hauptmann fort; »aber blätternSie das Gesetzbuchdurchund
fragen Sie sichdann: wieviel Schadenersatzich für persönliche
Beleidigung von dem Beleidiger bekommenwürde. Da läßt
mich überdiesAgrafena Alex-androwuazu sichrufen und sagt:
,Wage nicht, auch nur daran zu denken! Wenn du ihn vors
Gericht bringst, werde ich dafür sorgen, daß jedermann er-
fährt, weshalber hid)am Bart gezogenhat: wegendeiner
Schnrkereien, und dann wird man dichverllagen.‘Sieht doch
nur Gott allein, durch wen befagte Schurkerei entstandenist,
auf wessenBefehl ich damals wie ein kleiner Kaufmann ge-
handelt habe, ob nicht etwa auf ihre eigeneunh Fedor Paw-
lowitschs Anordnung? ‚flnßerhem‘,fagtefie, ‚werheich dich
fortjagen und dir fernerhin nichts mehr zu verdienen geben;
meinemKaufmann werde ich es gleichfalls fagen,‘_ fo nennt
sie den Alten _ ‚hannwird auch er dich nicht mehr beschäf-
tigen.‘Wenn auchder Kaufmann mich fortjagt, was soll dann
aus mir werden, wo kann ich dann noch verdienen? Sind
mir dochjetzt nur die beiden geblieben,da Ihr Vater Fedor
Pawlowitsch Karamasoff mir nicht nur sein Vertrauen ent-
zogenhat, sondernmichaus einemgeringfügigenGrunde, nach-
dem er sichmeine Quittungen verschafft hat, obendrein noch
verklagenwill. Infolgedessenbin ich still geworden,und meine
-Klause«haben Sie gesehen.Doch jetzt erlauben Sie mir die
Frage: hat Iljuscha Sie wirklich schmerzhaftin den Finger ge-
bissen? In seiner Gegenwart konnte ichmich nicht entschließen,
auf diesesGespräch einzugehen.«

„Sa, sehr schmerzhaft.Aber er war sehr gereizt. Er hat
sichfür Sie an mir, einem Karamasoff, gerächt,das ist mir
jetzt vollkommenklar. Doch wenn Sie gesehenhätten, wie er
seine Schulkameraden mit Steinen bewarf unh wie hiefeihm
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antworteten! So etwas ist sehr gefährlich; sie könnenihn tot-
schlagen. Es sind dochdummeKinder. Der Stein fliegt und
kann den Kopf treffen.“

»Er hat schongetroffen, zwar nicht den Kopf, wohl aber
die Brust. Etwas über demHerzen hat er einen blauen Fleck.
Weinend kam er nachHause und ist krank davon geworben.“

»Aber er greift sie zuerst an, fällt als erster über sie her.
Er will sichfür Sie rächen. Die Jungen sagten:er habeeinen
Mitschüler, Krassotkin, mit dem Federmesserin die Seite ge-
Rachen.“

»Ich weiß. Die Sache kann nochschlimmeFolgen haben.
Krassotkin ist der Sohn eines hiesigenBeamten. Da kann
man nochUnannehmlichkeitenhaben.«

»Ich würde Ihnen raten, ihn eine Zeitlang überhaupt
nicht in die Schule zu schicken,bis er sichberuhigt· Der Zorn
wird vergehen.”

,,Zorn!« griff der Hauptmann das Wort auf. »Sie haben
es richtig benannt. Er ist nur klein, aber destogrößer ist sein
Zorn. Sie wissen noch nicht alles. Erlauben Sie, daß ich
Ihnen die ganzeGeschichteerzähle. Die Sache ist nämlich die:
seit der Zeit haben alle Jungen in der Schule angefangen,ihn
Bastwifch zu necken. Schulkinder sind unbarmherzig; einzelne
sind die reinen Engel, zusammensind sie erbarmungslos. So
haben sie ihn denn geneckt;in ihm ist aber der edle Sinn
erwacht. Ein gewöhnlicherKnabe ist ein gleichgültigerSohn;
er hätte sichin diesemFalle geducktund sichseines Vaters ge-
schämt. Iljuscha aber hat sich für den Vater gegen alle er-
haben;für denVater, für denVater und für die Gerechtigkeit.
Denn was er damals empfundenhat, als er Ihrem Bruder
die Hand küßte und ihn anflehte: ,Verzeihen Sie meinem
Papa!« das weiß nur Gott allein . . . und ich. So lernen
unsere Kinder — nicht Ihre, sondern unsere, die Kinder der
Verachteten, der anständigenBettler, die Wahrheit hier auf
Erden schonmit neun Jahren kennen. Wie wäre das bei den
Reichen möglich! Die kommen zeitlebens nicht bis in diese
Tiefes Mein Iljuscha hat aber in demselbenAugenblick, als
er dort auf dem Platze die Hand küßte, die ganze Wahrheit
durchlebt. Diese Wahrheit durchdrang ihn und erfüllt ihn
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auf immer!« sagte erregt und leidenschaftlichder Hauptmann
und schlugdabei mit der rechtenFaust in die linke Hand, als
wolle er zeigen,wie die Wahrheit seinenJljuscha durchdrungen
und erfüllt habe. »An jenem Tage hatte er Fieber und phan-
tasierte die ganzemacht. Er sprach nur wenig, schwiegend-
lich ganz; nur bemerkte ich, wie er aus der Ecke nach mir
sieht, sichimmer mehr dem Fenster zuneigt und tut, als lerne
er seineAufgaben; aber ich sehe,daß er keinen Sinn für seine
Aufgaben hat. Am nächstenTage betrank ich mich vor Leid;
von diesemTage weiß ich nicht viel mehr, ich bin ein sündiger
Mensch. Mütterchen fing auch an zu weinen » Mütterchen
habeich sehr lieb — so berauschteichmich denn. Verehrtestey
verachtenSie mich nicht; in Rußland sind die Trinker die
bestenMenschen. Die allerbestenMenschen sind bei uns die
allerbetrunkensten. Am zweiten Tage also lag ich und weiß
nicht mehr viel von Iljuscha. Gerade an diesemTage aber
hatten die Kinder angefangen, ihn zu necken. ,Vastwisch«,
habensie ihm zugerufen; ,dein Vater ist am Bastwisch auf den
Großen Platz hinausgezogenworden; du aber bist nebenher
gelaufen und hast um Verzeihung gebeten.‘Am dritten Tage
kam er wieder aus der Schule, nur war er _ ich erkannte ibn
kaum wieder — ganz blaß. ,Was fehlt bir?‘ frage id). Er
schweigt. Im Zimmer kann man nicht gut reden; da mischen
sich gleich Mütterchen und die Niädchen hinein _ zudem
hatten die Mädchen alles gleich am ersten Tage erfahren.
Warwara Nikolajewna fing schonan zu brummen: ,Bajazzo,
kann er je etwas Vernünftiges tnn?‘ In der Dämmerstunde
ging ich mit dem Jungen spazieren. Sie müssen nämlich
wissen,daß wir an jedemAbend spazieren zu gehen pflegten,
denselbenWeg, den wir jetztgehen,von unserer Hoftür bis zu
demgroßen, einsamenStein, der dort am Zaune liegt, wo die
Stadtweide beginnt;es ist ein einsamer-,schönerPlatz znni
Sitzen. Wir gehen also, Iljuscha und ich, sein Händchen ist
wie gewöhnlich in meiner. Solch ein winziges, kleines
Hündchenhat er, so dünne, kalte Fingerchen _ hat so eine
schwache,kränklicheBrust. ,Papa!« sagt er, ,Papa!« ,Was?«
frage ich und sehe schon,wie seine Auglein blitzen. ,Papa!
wie hat er dich nur . . . Papa!« ,Was ist dabei zu machen,
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Iljuscha?« sage ich. ,Versöhne dichnicht mit ihm, Papa, söhne
dich nicht mit ihm aus! Die Schüler sagen, er habe dir
dafür zehn Rubel gegeben.‘‚mein, Iljuscha,« sage ich, ‚unter
keiner Bedingung werde ich Geld von ihm nehmen.‘Sein
ganzes Körpercheu erzitterte; mit beiden Händen ergriff er
meine Hand und küßte sie immer wieder. ,Papa!« sagte er;
»Papa, fordere ihn zum Zweikampf! In der Schule sagensie:
du seist ein Feigling und würdest ihn nicht fordern, vielmehr
zehn Rubel von ihm nehmen« ,Zum Zweikampf kann ich ihn
nicht fordern, Jljuscha,« antwortete ich und erklärte ihm kurz,
wie ich es Ihnen auchsoebenerklärt habe, warum ich es nicht
kann. Er hörte mir aufmerksamzu. ,Papa!c sagteer, ,Papa,
versöhne dich aber trotzdem nicht mit ihm; ich werde groß
werden, ihn dann fordern und totschlagen.«Seine Augen
leuchtenund brennen.Ich bin sein Vater und muß ihm doch
ein Wort der Wahrheit sagen. ,Es ist Sünde,« sage ich, ,zu
töten, und wäre es im Zweikampr ,Papa!« antwortet er,
,Papa, ich werde ihn niederwerfen, wenn ich groß bin, werde
ihm seinen Säbel mit meinem Säbel aus der Hand schlagen,
ihn niederwerfen, meinen Säbel über ihm schwingenund ihm
sagen: ich könnte dich erschlagen,aber ich verzeihedir, da hast
du ee!‘ Sehen Sie, Karamasosf, was während der beiden
Tage in seinemKopfe vorgegangenwar. An dieseRache hat
er Tag und Nacht gedacht,wahrscheinlichauch nur davon
phantasiert. Ietzt kam er verprügelt aus der Schule heim; das
erfuhr ich indes erst vor drei Tagen; und Sie haben recht:
ich werde ihn nicht mehr in die Schule schicken.Jch weiß,
daß er allein gegenalle kämpft und sienochherausfordert. Er
ist in Zorn geraten, sein Herz ist entflammt; mir wurde bange
um ihn. Darauf gehen wir wieder spazieren. ,Papa!« sagte
er auf einmal, ,die Reichen sind doch die Stärksten auf der
Weltt« ,Ia, Iljuscha,« sage ich, ,es gibt auf der Welt keinen
Stärkeren als den gleichen},Papa, dann werde ich reich,
werde Offizier und schlagealles nieder, der Zar wird mich
belohnen; ich komme dann wieder, und niemand wird
wagen . . .‘ Er schwiegeine Weile, aber seineLippen zuckten.
,Papa!« begann er wieder, ‚wieschlechtdochunsere Stadt ists«
,Ja, Iljuschetka,«sageich, ,unsereStadt ist nicht gut.‘ ,Papa,
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wollen wir nicht in eine andereStadt ziehen,«sagt er, ‚wo uns
niemand fennt?‘ ,Ia, das wollen wir, Iljuschetka, laß mich
nur erst etwas Geld zusaminensparen.«Ich freute mich über
die Gelegenheit, ihn von seinen traurigen Gedanken ablenken
zu können. So malten wir beide uns denn aus, wie wir in
eine andere Stadt übersiedeln würden, wie wir uns ein
Pferdchen und einen Wagen kaufen wollten. ,Müterchen und
die Schwestern setzenwir hinein und deckensie gut zu. Wir
selbstaber gehennebenher. Hin und wieder setzeich auch dich
hinein;ichabergehenebenher,denn man muß dochdas eigene
Pferdchen und einen Wagen kaufen wollten. ,Mütterchen und
entzückteihn förmlich, besondersdaß wir mit unserm eigenen
Pferdchen fortziehen würden. Sie wissen doch, daß ein
russifcherJunge bereits zusammenmit einem Pferdchen ge-
boren ist. Lange schwatztenwir so. Gott sei Dank! dachteich,
jetzthabe ich ihn etwas zerstreutund beruhigt. Das war vor-
gesternabend. Gestern abend aber war er ganz anders. Am
Morgen war er wieder in die Schule gegangenund so finster
zurückgekehrt,gar zu finster. Am Abend faßte ich ihn bei der
Hand und nahm ihn mit hinaus. Er schwieg, sprach kein
Wort. Ein Wind hatte sicherhobenund die Sonne sichver-
steckt. Ein Herbsttag war es bereits, und es dunkelte auch
schon. Wir gingen,und uns beiden war traurig zumute.
‚man, meinJunge, wie werden wir uns denn auf den Weg
tnachen’!‘Damit wollte ich das Gespräch wieder auf unsere
Reise in eine andere Stadt bringen. Er schwieg. Nur seine
Fingerchen waren in meiner Hand zusammengezuckt.Ein
schlimmes Zeichen, denke ich. So kamen wir wie jetzt zu
diesemStein, und ich setzemich darauf. Am Himmel sahen
wir Drachen steigen,etwa dreißig an der Zahl; sie summten,
und ihre Schwänze klatschten. Es ist jetzt die Zeit der
Drachen. ,Siehst du, Iljuscha,« sage ich, ‚auchfür uns ist die
Zeit gekommen,unserenvorjährigen Drachen steigenzu lassen.
Ich werde ihn wieder instandsetzewwo hast du ihn gelassen?·
Mein Junge fchweigt,blickt zur Seite, steht schrägvon mir
abgewandt. Da kammit einemmal ein Windstoß und wirbelte
den Sand auf. Plötzlich umklammerte er mich mit seinen
Armen und preßte mich an fich. Wissen Sie, wenn kleine
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Kinder aus Stolz schweigenund lange ihre Tränen zurück-
halten, so sind es, wenn das Leid zu groß wird und sie einmal
in Tränen ausbrechen,nichtmehr Tränen, die sieweinen; nein,
wie Bäche strömt es aus ihren Augen. So flossendenn seine
warmen Tränenströme über mein Gesicht. Er schluchztewie
im Krampf, sein ganzer Körper bebte; er preßtemich an sich,
ich saß auf dem Stein. -,Papachen!crief er, ,liebes Papachen,
wie hat er dich gebetniitigt!‘Da schluchzteauch ich auf; wir
saßen und schluchztenzusammen. ,Papachen!«sagt er, ,Papa-
chen!‘ ,Iljuscha,« sage ich zu ihm, ,mein Iljuschetka!« Nie-
mand hat uns gesehen,nur Gott sah uns. Vielleicht wird er
es in mein Schnldbuch eintragen.Überbringen Sie Ihrem
Bruder meinen Dank. Nein, Verehrtester, meinen Jungen
werde ich nicht zu Ihrer Genugtuung bestrafen.«

Er schloß wieder in seinem boshaft spöttischen Ton.
Aljoscha aber fühlte schon,daß der Hauptmann Vertrauen zu
ihm gefaßt hatte; er hätte nicht so gesprochen,wenn er mit
einemanderenzusammengewesenwäre. Das gab Aljoscha, der
schonverzagte, wieder Hoffnung und Mut.

»Ich würde mich gern mit Ihrem Iungen anfreunden!«
sagte er warm. »Wenn Sie es machenkönnten . . .”

Der Hauptmann brummte etwas vor sichhin.
,,Doch handelt es sichnicht darum,« fuhr Aljoscha erregt

fort. »Hören Sie: ich habe einen Auftrag an Sie. Mein
Bruder Dimitri Fedorowitsch,derselbe,der Sie beleidigt hat,
hat auch seine Braut, von der Sie jedenfalls gehört haben,
beleidigt. Ich habe das Recht, mit Ihnen über diese Be-
leidigung zu sprechen. Ich muß es sogar tun; denn sie selbst
hat mir, nachdem sie von Ihrer Beleidigung und Ihren
unglücklichen Verhältnissen erfahren, vorhin den Auftrag
gegeben,Ihnen dieseUnterstützungdurchmich zu überbringen.
Sie kommt von ihr, allein von ihr, nicht von Dimitri Fedo-
rowitsch,der sie verlassenhat, nein, auchnicht von mir, feinem
Bruder, oder sonst von jemandem, sondern nur von ihr
allein! Sie hat sich Ihrer auch erst dann erinnert,als sie
von ihm eine ebensogroße Beleidigung erfahren hatte — von
demselben,der Sie beleidigt hat. Sie kommtmit ihrer Hilfe
wie eine Schwester zum Bruder. Sie hat mich beauftragt-
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Sie zu überreden, von ihr die zweihundert Rubel hier anzu-
nehmenwie von einer Schwester, die Ihre Not kennt. Nie-
mand wird etwas davon erfahren. Sie brauchen keine häß-
lichen Klatschereien zu befürchten.Hier sind die zweihundert
Rubel. Sie müssensie annehmen,oder alle Menschen müssen
fortan untereinander Feinde sein. Aber es gibt nochBrüder
in der Welt. Sie haben ein edles Herz; Sie müssen es
annehmen,Sie müssenes tun!«

Aljoscha hielt ihm die beiden neuen Hundertrubelscheine
hin. Sie waren an dein großen, einsamen Stein am Zaun
angekommen Ningsum war kein Mensch zu sehen. Die
regenbogenfarbenenScheine machten augenscheinlichauf den
Hauptmann einen erschütterndenEindruck. Er fuhr zusammen,
dochdrücktesichauf seinem Gesichte zuerst nur maßloses Er-
staunen aus. Einen solchen Ausgang des Gespräches hatte
er nicht erwartet. Daß ihm von jemandemeine Unterstützung
und dazu noch eine so bedeutende,angebotenwerden konnte,
hätte er nie für möglichgehalten.Er nahm die beidenScheine,
fand aber immer nochkeineAntwort.

»Das ist für mid)? Soviel Geld? Zweihundert Rubel!
Schon seit zwei Iahren habe ich nicht soviel Geld gesehen.
Herrgott! Und er sagt: als Schwester. Ist es denn wirklich
mehr?“

»Ich schwöre,daß alles wahr ist, was ich Ihnen gesagt
habe!“

Der Hauptmann wurde rot.
»Wenn ich das annehme, mein Liebling, werde ich doch

kein Schuft fein? In Ihren Augen, Alex-ei Fedorowitsch,
werde ich es doch nicht fein? Hören Sie mich an, Alerei
Fedorowitsch,«stotterteer, sichüberstürzendin seinenWorten,«
nnd erfaßte Aljoscha immer wieder mit beiden Händen. »Sie
sagten: sie schicktmir das als Schwester, um mich zu über-
reden. Aber bei sichwerden Sie mich nicht verachten,wenn
ich es annehme?«

»Aber nein, warum sollte ich es tun? Ich fchwöreIhnen,
bei meinemSeelenheil, daß ich es nicht tun werde. Niemand
wird etwas davon erfahren, außer Ihnen nur ich und noch
eine Dame, Ihre besteFreundin.«
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»Ach was, Daniel Hören Sie mich zu Ende an, Alerei
Fedorowitsch; Sie müssenmich anhören.Denn Sie können
sichgar nicht vorstellen, was diesezweihundertRubel für mich
bedeuten,«fuhr der Arme, vor Aufregung zitternd, fort. Er
schienmehr und mehr in einemgeradezuwilden Taumel zu
geraten.Seinen Reden fehlte der Zusammenhang; aber er
beeilte sich,als fürchte er, man werde ihn vielleicht nicht alles
sagen lassen. »Abgesehen,daß es von der hochverehrtenedel-
mütigen Schwester ehrlich erworben ist, kann ich jetzt auch
unserMütterchen und sDiinbtfchfa,meinenverwachsenenEngel,
meine Tochter meine ich, gesundmachen.Der Doktor kam
einmal aus reiner Güte zu mir und untersuchte beide eine
Stunde lang. ,Davon begreife ich nichts,· sagte er; aber ein
gewissesMineralwasser, das in unserer Apotheke zu haben ist
- er hat den Namen aufgeschrieben— werde zweifellos
Erleichterung verschaffen, und auch Fußbäder hat er ange-
ordnet. Das Mineralwasser kostet indes dreißig Kopeken,
nnd trinken soll sie ungefähr vierzig Flaschen. So nahm ich
das Rezept und legte es auf das Regal unter die Heiligen-
bilder; dort liegt es noch heute. Und Ninotschka, sagte er,
solle man in einer bestimmtenLösung baden, heiße Bäder und
zweimal täglich, morgens und abends. Aber wie sollen wir
solcheBäder machen in unserem Zimmer ohne Hilfe, ohne
Geschirr und ohne Wasser? Ninotschka ist ganz rheumatisch.
das habe ich Ihnen noch gar nicht gesagt. Des Nachts
schmerztsie ihre ganze rechteSeite« Wie sie sichquält! Aber
sie ist ganz still, unser Engelchen, nimmt alle Kraft zusammen,
um nicht zu stöhnen,uns nicht aufzuweckenoder nur Sorgen
zu machen.Wir essen,was wir gerade haben, was man so
in die Hände bekommt. Sie nimmt aber immer das schlechteste
Stückchen, das man eigentlich den Hunden vorwerfen könnte.
Und der Blick, mit dem sie es tut, sagt förmlich: ,Ich bin
das Stückchen gar nicht wert; nehme es euch doch fort und
lebe euch zur Saft.‘ Sehen Sie, das will ihr Engelsblick
besagen. Wenn wir ihr etwas zuliebe tun, ist es ihr nicht
recht. ,Ich verdieue es nicht, daß ihr euchum mich kümmert,
bin nur ein unnützerKrüppel, ganz überflüssig und allen im
Wege auf der Welt.« Sie sollte es nicht wert sein, die durch
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ihre Engelsgüte Verzeihung von Gott erbittet'tOhne sie,
ohne ihr freundliches Wort wäre die Hölle bei uns. Sogar
Warja ist durch sie sanfter geworden. Aber verurteilen Sie
Warwara Nikolajewna nicht; sie ist gleichfalls ein Engel
und hat gleichfalls viel durchgemacht.Sie kam im Sommer her
nnd hatte sichnochsechzehnRubel erspart durchStundengeben,
um im September, also jetzt,nachPetersburg zurückfahrenzu
können. Wir habenaber ihr Geld aufgebraucht,und nun hat
sie nichts, um zurückkehrenzu können. Abgesehendavon kann
sie auch nicht fahren, da sie wie ein Sträfling für uns
arbeiten muß; sie schafft für alle, flickt, wäscht, fegt das
Zimmer aus, bringt das Mütterchen ins Bett. Mütterchen
ist irrsinnig, Verehrtester, Mütterchen weint beständig,
Miitterchen ist krank! Doch für diesezweihundertRubel kann
ich eine Dienstmagd annehmen — begreifen Sie das auch,
Alerei Fedorowitsch? — kann ichmeine Lieben gesundmachen,
kann ich meine Studentin nach Petersburg schicken,kann ich
Rindfleisch kaufen, eine neue Diät einführen.Herrgott, das
ist doch . . .!“

Aljoscha war selig, daß er soviel Glück hatte bringen
können,und daß der Arme einwilligte, das Geld zu nehmen.

»Halt, Alerei Fedorowitsch,hatt!” Ihm schienein neuer
Gedanke zu kommen, und wieder begann er in seiner über-
siürzenden, zusammenhanglosenWeise zu sprechen. »Wissen
Sie auch,daß Iljuscha und ich wirklich einen Plan ausführen
können? Wir werden uns einen verdecktenWagen und ein
Pferd kaufen, einen kleinen Rappen — er wollte unbedingt
einen Rappen haben _ und so ziehen wir ab, wie wir es
uns vor drei Tagen ausgedachthaben. Ich habe im benach-
barten Regierungsbezirk einen bekanntenAdvokaten, der, wie
man mir gesagt hat, mir, wenn ich hinkäme, eine Stelle als
Schreiber gebenwürde; wer kann’s wissen: vielleicht gibt es
wirklich etwas. Dann setzenwir Mütterchen und Ninotschka
hinein, Jljuschetka lasse ich kutschieren, ich selbst gehe zu
Fuß nebenher. So würden wir fortziehen. Herrgott! und
wenn man wirklich eine einzige verlorene Schuld hier aus-
bezahlt bekäme,würde es vielleicht wirklich reichen!“

»Es wird reichen, es wird reichen!“versicherteAljoscha
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erfreut. „.SfaterinaIwanowna wird Ihnen nochmehr geben,
soviel Sie wollen. Auch ich habe Geld. Nehmen Sie soviel
Sie brauchen,wie von einem Bruder, einem Freunde.
Später können Sie es ja zurückgeben.Sie werden bestimmt
reich werden! Die Fahrt in einen anderen Regierungsbezirk
—das ist das Beste, was Sie sich ausgedachthaben. Das
ist wirklich eine Rettung für Sie und besonders für Ihren
Iungeul Nur so bald wie möglich,nochvor dem Winter
mit feiner Kälte! Von dort schreiben Sie mir, und wir
bleiben Brüder. Nein, das ist kein bloßer Traum!«

Aljoscha wollte ihm ttm den Hals fallen, so glücklichwar
er. Doch als er ihn ansah, blieb er erschrockenstehen. Der
Hauptmann stand mit vorgestrecktemHalse, vorgeschobeuen
Lippen, mit blassemGesicht, das plötzlich einen ganz wahn-
sinnigen Ausdruck angenommenhatte und bewegtedie Lippen,
als wollte er etwas sagen, brachtejedochkeinen Laut hervor.
Immer bewegte er nur noch die Lippen — es war so
sonderbar.

»Was haben Sie?« fragte Aljoscha zusammenfahrend.
»Alexei Fedorowitsch, ich . . . Sie . . .“ kam es endlich

stockendvon den Lippen des Hauptmanns, und dabei blickte er
jenen so seltsam wild nnd dochstier an, als beabsichtigeer,
in einen Abgrund zu springen, während ein irres Lächeln den
Mund umspielte. »Ich . . . Sie . . . Soll ich Ihnen ein
Kunststückchenzeigen?« flüsterte er plötzlich, und seine Worte
stocktennicht mehr.

»Was für ein Kunststück?«
»Ein Kunststückchen,«fliisterte der Hauptmann immer

nach.Sein Mund verzog sichnachlinks, das linke Auge kniff
sichzusammen,und unverwandt starrte er ihn an, als wollte
er sichmit einem Blick in ihn einbohren.

»Was fehlt Ihnen, was haben Sie? Was für ein
Stückchen meinen Sie?« fragte Aljoscha äußerst erschrocken.

»So eines, sehen Sie!« stieß der Hauptmann heiser
hervor.

Damit nahm er beideScheine, die er während des ganzen
Gespräches an einer Ecke zwischenDaumen und Zeigefinger
der rechtenHand gehalten hatte, und zeigte sie ihm. Plötzlich
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packteer sie wie in rasender Wut und knitterte sie in der
rechtenFaust zusammen.

»Sehen Sie, sehenStel« schrie er Aljoscha vollkommen
erblaßt an, erhob die Faust und schleudertebeide zerknitterten
Scheine in den Sand. »Gehen Sie!« schrieer und wies auf
sie, »sehenSie hoch!“

In wilder Wut trat er mit dem Stiefelabsatz auf nnd
schriebei jedemTritt stöhnendauf;

»Da haben Sie Ihr Geld!«
Dann sprang er zurück und stellte sich vor Aljoscha hin.

Sein ganzesWesen drückteunbeschreiblichenStolz aus.
»Sagen Sie denen,die Sie gesandthaben, daß der Bast-

wischseine Ehre nicht verkauft!« schrie er mit ausgestrecktem
Arm. Schnell drehte er sichum und lief davon. Doch schon
nach wenigen Schritten sah er sich um und winkte Aljoscha
mit der Hand einen Gruß zu. Nach weiteren fünf Schritten
wandte er sich nochmals um. Diesmal aber verzerrte kein
Lächeln sein Gesicht; es zuckteunter bitterenTränen, und mit
schluchzenderStimme rief er Aljoscha zu:

»Was sollte ichmeinemJungen sagen,wenn ich Ihr Geld
für unsere Schande angenommenhätte?"

Nach diesenWorten lief er immer weiter, ohne sichnoch-
mals umzusehen. Mit brennendemWeh blickte ihn Aljoscha
nad). Ihm folgen oder nachrufen wollte er nicht. Als aber
der Hauptmann seinen Blicken entschwundenwar, hob er die
beiden Scheine auf. Sie waren sehr zerknittert und in den
Sand hineingetreten,im übrigen aber ganzheil. Sie knisterten,
als Aljoscha sie auseinanderfaltete und sie glättete. Dann
legte er sie zusamen,stecktesie wieder in die Tascheund begab
sichzu Katerina Jwanowna, um ihr über das Geschehenein
berichten.







Fünftes Buch

Für und wider

1

Die Verlobung

ran Ehochlakoff hatte Aljoscha ungeduldig erwartet
und kam ihm daher wieder im Vorzimmer entgegen.
Sie hatte es sehr eilig; denn es war inzwischen
etwas sehr Wichtiges geschehen. Die Aufregung

Katerina Jwanownas hatte mit einer Ohnmacht geendet.
Daran hatte sie eine beängstigende,unglaublicheSchwäche be-
fallen. Sie hatte sichhingelegt, die Augen geschlossenund zu
phantasierenbegonnen.

»Jetzt hat sie Fieber,« fuhr Frau Ehochlakoff eilig fort.
»ich habe nach den Tanten und dem Doktor geschickt.Die
Tanten sind schonhier, aber der Doktor nochnicht. Sie sitzen
alle in ihrem Zimmer und warten. Was daraus nochwerden
soll! Sie ist ohne Besinnung! Wenn daraus ein Nerven-
fieber wirb!“

Frau Ehochlakoff sah wirklich erschrockenaus. »Es ist jetzt
wirklich ernstl« bemerktesie immer wieder, als ob alles, was
früher Katerina Iwanowna betraf,nicht ernst gewesensei.
Aljoscha hörte ihr sorgenvoll zu. Er wollte von seinem Er«
lebnis erzählen, dochsie unterbrach ihn schonnach den ersten
Worten; sie habe keine Zeit, zu Lisa zu gehenund ihn bei ihr
zu erwarten.

»Ach, liebster Alerei Fedorowitsch,«flüsterte sie ihm plötz-
lich ins Ohr; ,,Lisa hat michsoebenin maßlosesErstaunen ver-
setzt. Aber sie hat mich auch gerührt, und darum verzeiht
mein Herz ihr alles. Denken Sie nur: Kaum waren Sie fort,
da bereute sie schonaufrichtig, sichgestern und heute, wie sie
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fagt,über Sie lustig gemachtzu haben. Dabei hat sie es gar
nicht getan; sie hat nur gescherzt. Aber ihre Reue war fu
aufrichtig,wirklich bis zu Tränen, daß ich ganz erstaunt war.
Wenn sie mir gegenübereinmal ungezogengewesenwar, hat
es ihr niemals ernstlichleid getan. Es kam bei ihr immer nur
im Scherz heraus. Sie wissenja, sie lacht fortwährend über
mich.Aber jetzt ist sieernst geworden,ganz ernst. Sie schätzt
Ihre Meinung hoch,Alexei Fedorowitsch;wenn es Ihnen mög-
lich ist, seienSie ihr nicht böseund machenSie ihr keineVor-
würfe. Jch schonesie auch, soviel ich nur kann; sie ist so ein
kluges Geschöpfchen— werden Sie es mir glauben?Soeben
sagtesiemir, Sie seien von Kind auf ihr einziger Freundin-
wesen, der einzige — und ich? Was bin ich ihrgewefen'c
Sie empfindet außerordentlich fein und drückt sichzuweilen in
einer Weise aus, wie man es nie für möglich halten würde.
So sagte sie mir vor kurzem: Bei uns im Garten stand eine
große Tonne _ sie stehtvielleicht nochheutedort, also hat sie
keinenGrund, die Zeitform der Vergangenheit zu gebrauchen.
Tonnen sind keineMenschen, sie verändern sichnicht so schnell.
Da sagt siemir plötzlich: ,Mama, ich habe dieseTonne immer
nur im Traum gesehen,«oder so ungefähr;sie drücktesich so
aus, daß etwas ganz Sonderbares dabei herauskam, und
schwatztemir darüber so befremdlichenUnsinn vor, daß ich es
lieber gar nicht wiedergebenwill. Übrigens habe ich es schon
vergessen. Auf Wiedersehenl Ich bin einfach erschüttertund
werde bestimmt noch den Verstand verlieren. Ach, Alerei
Fedorowitsch, ich habe schonzweimal im Leben den Verstand
verloren, und man hat mich dann wiederhergestellt. Gehen
Sie zu Lisa. Muntern Sie sie auf, wie Sie es so ausgezeichnet
verstehen. fifa,” rief fie und trat an Lisas Zimmertiir, »ich
habe dir Alerei Fedorowitsch,den du so beleidigt hast, wieder-
gebrachtund versicheredir, er fühlt sichnicht im geringstenge-
kränkt; er wundert sichim Gegenteil, wie du so etwas von ihm
hast denkenkönnen.«

»Danke, Diama! Treten Sie ein, Alerei Fedorowitsch!«
»Aljoschatrat ein. Lisa sah etwas verlegendrein und wurde

aus einmal über und über rot. Sie schien sich irgendeiner
Sache zu schämen. Deshalb begann sie, wie es in solchen
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Fällen gewöhnlich ist, schnell von etwas Nebensächlichemzu
sprechen,als ob sie sich im Augenblick nur für dieses Neben-
fachlicheintereffiere.

»Alerei Fedorowitsch,Mama hat mir inzwischendie ganze
Geschichtemit den zweihundertRubeln und dem Anftrage an
denarmen Offizier erzählt und auchdie schmachvolleGeschichte,
wie er beleidigt worden ist. Wenn auchMama entsetzlichzer-
streut ist beim Erzählen — sie springt immer von dem einen
Gegenstand auf den andern über — habe ich doch zugehört
und geweint. Sagen Sie mir: wie habenSie ihm das Geld
übergeben,wie hat er es angenommen,und was machter jetzt-
der Arme?«

»Er hat es nicht angenommen;es handelt sich um eine
ganze Tragödie-« antwortete Aljoscha, der gleichfalls tat, als
denkeer nur an das Erlebte, nur daran, daß der Hauptmann
das Geld zurück-gewiesenhatte. Lisa bemerkte indes nur zu
gut, daß auch er zur Seite sah und sichabsichtlichMühe gab,
von nebensächlichenDingen zu reden.

Aljoschasetztesichalso an denTisch und begannzu erzählen.
Aber schonnachden erstenWorten legte er seineVerlegenheit
ab, und es gelang ihm, auch Lisa mit sich fortzureißen. Er
sprachunter dem Eindrücke eines echtenGefühls und der er-
lebtenstarkenEindrücke und erzählte gut und anschaulich.Auch
früher schon,in Moskau, hatte er Lisa gern von dem erzählt,
was er erlebtoder gelesenhatte, oder sie hatten beidevon den
Geschehnissenihrer Kinderzeit gesprochen. Bisweilen hatten
sie auch ganze Geschichtenausgedacht;dochwaren es gewöhn-
lich lustige Geschichtengewesen,über die sie dann herzlich
lachenkonnten. So fühlten sie sichdenn jetztgleichsamin jene
Zeit zurückversetzt Lisa war sehr ergriffen von seiner Er-
zählung. Aljoscha hatte es verstanden,mit warmen Worten die
Gestalt des kleinen Jljuschetka zu schildern. Als er alles aus-
führlich beschriebenhatte, auch das legte,wie der Unglückliche
das Geld mit den Füßen in die Erde gestampft hatte, schlug
Lisa die Hände zusammenund unterbrach ihn erregt.

»Er hat das Geld nicht bekommen! Sie haben ihn einfach
fortlaufenIaffen!Warum« liefen Sie ihm nicht nach, warum
holten Sie ihn nichtein?"
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»Nein, fifa, es ist besser,daß ich ihm nicht nachgelaufen
bin,« sagte Aljoscha, stand aus nnd ging besorgt im Zimmer
auf und ab.

»Wieso, warum besser? Jetzt haben sie nichts zu essenund
müssenumkommen!«

»Sie kommennicht um; denn die zweihundertRubel ent-
gehenihnen nicht.Morgen nimmt er fie. Ja, morgen nimmt
er sie bestimmt,«sagteAljoscha nachdenklich.»Ich habe einen
großenFehler begangen,"fuhr er fortund blieb vor ihr stehen;
„nochselbstdieserFehler ist gut und nützlichgewesen.«

»Was für ein Fehler? Und weshalb ist er gut und nütz-
lich gewesen?«

»Das will ich Ihnen sofort erklären. Der Hauptmann ist
ein ängstlicherMensch mit schwachemCharakter. Er hat ein
gequältes, nur allzu weichesHerz. Was kann ihn so beleidigt
haben, daß er das Geld sogar zerstampfte? Denn bis zum
letztenAugenblick wußte er nicht, daß er es tun werde. Jetzt
seheich ein, daß ihn vieles kränken konnte — in seiner Lage
war es gar nicht anders möglich. Vor allem mußte ihn schon
das kränken, daß er sich in meiner Gegenwart so sehr über
das Geld gefreut hatte. Hätte er sich nicht so sehr darüber
gefreut, hätte er seine Freude darüber nicht fo‘offen gezeigt-
hätte er sich verstellt, geziert, wie andere es tun, dann hätte
er es vielleicht nochertragen und das Geld angenommen.So
hatte er sichgar zu unverhohlen gefreut, und das kränkte ihn.
Ach, Lisa, er ist ein aufrichtiger, guter S))ienfch,das ist das
ganzeUnglück in solchenFällen. Solange erssprach,war seine
Stimme schwachund tonlos; er sprach ganz schnell, schien
gleichsamzu kichernoder weinte vielleicht auch schon — ja, er
weinte, so groß war sein Glück. Auch von seinenTöchtern er-
zählte er und-von der Anstellung, die man ihm in einer anderen
Stadt versprochenhaben soll. Kaum hatte er mir sein ganzes
Herz ausgeschüttet,als er sichdessenschämte,daß er mir sein
Seelenleben fo"ganz bloßgelegthatte. Da mag er michgeradezu
gehaßt haben. Er gehört zu den übermäßig verschämten
Armen. Am meisten tränkte ihn, daß er mich so schnell zu
seinem Freunde gemacht,sichmir so schnell hingegebenhatte.
Zuerst hatte er michstolz angesehen. Als er aber das Geld
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fah, war er mir beinaheum den Hals gefallen.Das tränkte
ihn, da mußte er seineDemütigung empfinden;vund in diesem
Augenblickemußte ich auch nochmeinen Fehler begehen. Jch
sagte ihm; er werde nochmehr Geld erhalten, wenn es zur
Reise nicht reichensollte; auch von meinem Gelde würde ich
soviel geben, wie er haben wolle. Das machte ihn fofort
stutzig. Warum, fragte er sich,kommt denn der auchnochmit
seinemGelde? Es ist überaus kränkendfür einen gedemütigten
Menschen, wenn sich plötzlich jeder als sein Wohltäter auf-
spielt — so wenigstenshabe ich gehört. Der Staretz hat eins-
mal die Bemerkung gemacht.Jch weiß nicht, wie ich mich
ausdrückensoll; aber mir ist der Gedanke auchschongekommen.
Empfinde ich doch selbst so. Wenn er auch bis zum letzten
Augenblick nicht wußte, daß er die Scheine zurückweisenwerde,
so ahnte er es sicherlichbereits die ganze Zeit über. Darum
war ja auch sein Entzücken so groß, weil er alles ahnte. Es
ist dies alles sehr traurig, aber es ist gut so. Ich glaube
sogar: es hätte gar nicht besserkommenkönnen.'

»Warum hätte es gar nicht besserkommenkönnen?« fragte
Lisa und sah Aljoscha höchstverwundert an.

,,Hätte er das Geld angenommenund nicht zurückgewiesen,
so wäre er vielleicht schonnacheiner Stunde daheimüber seine
Demütigung in Tränen ausgebrochen.Das hätte er bestimmt
getan. Er hätte geweint und wäre am nächstenTage, wo-
möglichschonvor Sonnenuntergang, eilends zu mir gekommen,
um mir das Geld vor die Füße zu werfen. Jetzt ist er aber
stolz und siegesbewußtfortgegangen,wenn er’ auch weiß, daß
es ihm zum Verderben war. Gerade deshalb-ist aber nichts
leichter,als ihn vielleicht morgen schonzu überreden,dieselben
zweihundertRubel anzunehmen. Denn jetzthat er seiner Ehre
genuggetan,hat uns Reichen das Geld vor die Füße geworfen.
Er konnte, als er die Scheine in diejErde stampfte,«dochnicht
wissen,daß ich sie ihm morgen wiederbringenwerde.«Und doch
hatte er diesesGeld dringend nötig. Wenn ers-jetztauch stolz
ist, so wird ihm dochheute nochbewußt werden, welcheHilfe
er zurückgetriesenhat. In der Nacht wird er nochmehr daran
denken, er wird davon träumen, und am nächstenMorgen
wird er womöglich mich am liebsten um Verzeihung bitten
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wollen. Da komme ich wieder zu ihm und kann ihm sagen:
»Sie sind ein stolzerMann, Sie haben es bewiesen;dochjetzt
nehmen Sie das Geld und verzeihen Sie uns.‘ Und dann
wird er es freudig annehmen!”

Aljoscha schloßganz begeistert,und Lisa klatschtevor Freu-
den in die Hände.

»Das ist wahr, jetztbegreifeich es! Aljoscha, woher wissen
Sie nur alles! So jung sind Sie und wissendochschon,was
in der Seele vorgeht. Ich hätte es nie so ausgedacht.«

»Vor allem muß man ihn überzeugen,daß er mit uns auf
gleichem Fuße steht, wenn er auch von uns Geld nimmt,“
fuhr Aljoscha fort, »und nicht nur auf gleichemFuße mit uns,
sondern auf höherem Fuße.«

»Auf. höherem Fuße! Sie drücken sich prachtvoll aus,
Alerei Fedorowitsch. Aber fahren Sie fort, reden Sie ruhig
weiter.«

»Ich habe es vielleicht nicht richtig gesagt; auf gleicher
Stufe, meinte ich; aber das will nichts bedeuten.«

»Natürlich, das will nichts bedeuten! Verzeihen Sie,
lieber Aljoscha, bisher habe ich Sie fast gar nicht geachtet -
das heißt: natürlich habe ich Sie geachtet,aber nur so auf
gleichem Füße, wie Sie bemerken; von jetzt an werde ich
Sie als hoch über mir stehendachten. Lieber Aljoscha, seien
Sie mir nicht böse,daß ich so rede,« unterbrachsie sich. »Ich
bin nur ein lächerlichesDingelchen, aber Sie! Hören Sie,
Alerei Fedorowitsch: liegt nicht in allen unseren Erwägungen,
ichmeine: in Ihren ——nein,lieberdochin unseren — Ver-
achtungfür ihn, diesenUnglücklichen,daß wir jetztseineSeele
so zerpflücken,ganz wie von oben herab, in der Überzeugung,
daß er das Geld morgen annehmenwirb?"

»Nein, Lisa, darin liegt keine Verachtung,« entgegnete
Aljoscha überzeugt, als sei er auf die Frage vorbereitet ge-
wesen. »Auch ich habe mir auf dem Wege hierher dieselbe
Frage vorgelegt.Wo soll da die Verachtung sein, wenn wir
ebensosind wie er, wenn alle so sind wie er? Denn auchwir
sind nicht besser.Wenn wir bessersein sollten, wären wir doch
an seiner Stelle ebenso. Ich weiß nicht, wie Sie sind, fifa;
aber von. mir glaube ich, daß ich in vielen Dingen kleinlich
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empfinde. Aber er ist nicht kleinlich, sondernsehr zartfühlend.
Nein, fifa, darin kann keine Verachtung für ihn liegen.
Mein Staretz sagte einmal: man muß die Menschen aus-
nahmslos wie kleine Kinder warten, manchevon ihnen aber
wie Kranke in den Krankenhäusern.«

»Ach, lieber Alerei Fedorowitsch,wollen wir die Menschen
wie Kranke warten?«

»Ich bin bereit, nur fühle ich mich noch nicht ganz reif
dazu. Bisweilen bitt ich so ungeduldig und dann wieder wie
mit Blindheit geschlagen.Mit Ihnen ist es etwas anderes.«

»Das glaube ich nicht! Alerei Fedorowitsch,Sie glauben
nicht, wie glücklich ich bin!“

»Wie gut es ist, daß Sie das sagen, fifa.“
„')llereiFedorowitsch, Sie sind bewundernswert gut; zu-

weilen scheinenSie geradezu ein Talent zu sein. Und doch
sind Sie gar kein Pedant, wenn man näher hinsicht. _
Offnen Sie vorsichtigdie Tür nnd sehenSie einmal nach,ob
Mama nicht horcht,« flüsterte ihm fifa plötzlich hastig zu.

Aljoscha öffnete die Tür und meldete,daß niemand horche.
»Kommen Sie her, Alerei Fedorowitsch,«sagte fifa unter

immer stärkeremErröten, „gebenSie mir Ihre Hand _ so.
Ich muß Ihnen ein wichtiges Geständnis machen.Den
gestrigen Brief habe ich Ihnen nicht im Scherz gefchrieben.
sondernim Ernst.«

Sie legte die Hand über die Augen. Man sah es ihr an.
daß sie sich furchtbar schämte,dieses Geständnis gemachtzu
haben. Plötzlich erhobsie seine Hand und küßte sie ungestüm
dreimal.

»Das ist ja herrlich, fifa,“ rief Aljoscha freudig. »Ich war
auch vollkommen überzeugt, daß Sie im Ernst geschrieben
haben.«

»Überzeugt·i _ Das ist dochwirklich!« Und sieschobseine
Hand zurück,ohne sie indes loszulassen. Sie errötete und ließ
ein leises, glücklichesLachenhören. »Ich küsseihm die Hand,
und er sagt dazu: ,Das ist ja herrlich?“

Doch war ihr Vorwurf etwas ungerecht. Aljoscha war
ebensoverwirrt und erregt wie sie.

»Ich würde Ihnen gerne immer gefallen, fifa, aber ich
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weiß nicht, wie ich es machensoll,« stotterte er und errötete
gleichfalls

„fieber Aljoscha, Sie sind kalt und beleidigend. Man
denkenur: Er geruht, mich zu seiner Gattin zu wählen, und
beruhigt sichdabei! Er ist bereits überzeugt, daß ich ihm im
Ernst geschriebenhabe _ wie finden Sie dasl Aber das ist
docheine erklärte Frechheit _ sehenSie das nicht ein?”

»Aber ist es denn schlecht,daß ich davon überzeugtwar?“
fragteAljoscha wieder lachend.
's »Im Gegenteil, Aljoscha, ganz furchtbar gut ist eo,“ fagte
fifa und blicktezärtlich und glücklichzu ihm auf.

Aljoscha standnochimmer vor ihr; seineHand lag in ihrer
Hand. Plötzlich beugte er sich nieder und drückte einen Kuß
geradeauf ihre Lippen.

»Was fällt Ihnen ein?“ rief fifa erschrocken.
Aljoscha kam unt den letztenRest seiner Fassung.
»Verzeihen Sie, wenn es nicht so . . . Ich war wirklich

furchtbar dumm. Sie sagten:ichsei kalt nnd . . . Da faßte ich
mir ein Herz und küßte. Nur seheich, daß es dumm heraus-
gekommenist.«

fifa lachte auf und verbarg das Gesicht in den Händen.
»Und in dieserKutte!« kames unter Lachenaus ihr heraus.
Doch auf einmal hörte sie auf zu lachen und wurde ganz

ernst, fast streng.
»Mit dem Küssen wollen wir nochwarten, Aljoscha. Wir

verstehenes beide noch nicht. Warten aber müssenwir noch
iehr lange,« setztesie hinzu. »Sagen Sie lieber, warum Sie
mich,fo ein dummes, krankes Ding, nehmen,Sie, der Sie so
klug sind, soviel denken,alles bemerkenund sogleichbegreifen?
Ach, Aljoscha, ich bin furchtbar glücklich,weil ich Ihrer gar
nicht wert bin!“

»Hören Sie. fifa: In den nächstenTagen werde ich das
Kloster ganz verlassen. Lebt man aber in der Welt, so-muß
man heiraten, das weiß ich. So hat auch er es mir befohlen.
Wen sollte ich sonstnehmen,wenn nicht Sie? Und wer würde
außer Ihnen mich nehmen?Wer wäre besserals Sie? Das
habe ich schonbedacht. Erstens kennenSie mich von Kindheit
an, und zweitens besitzenSie viele Fähigkeiten, die ich über-
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haupt nichthabe. Ihr Sinn ist heiterer als der meine,und
Sie sind unschuldiger als ich; ich habe schonvieles gestreift.
Sie wissenes nicht; aber ich bin ein Karamasoff. Was liegt
daran, daß Sie lachenund scherzenund auchüber mich lachen
und sich lustig machen?Ich freue mich sehr darüber. Aber
Sie lachen nur als kleines Mädchen, im Herzen denkenSie
jedochwie eineMärtyrerin. «

»Wie eine Märtyrerin't Wieso Das?“
„Sa, fifa. Zum Beispiel Ihre Frage vorhin: ,Liegt darin

nicht Verachtung fiir jenenUnglücklichen,wenn wir seineSeele
so zerpflücken?«_ Das kann nur jemand sagen,der sichselbst
martert. Es ist unmöglich, dies klar auszudrücken. Wem
solcheFragen in ben")Sinn kommen,der ist fähig zu leiden. In
diesemRollstuhl müssenSie schonviel durchgedachthaben«

»Aljoscha, gebenSie mir Ihre Hand. Warum habenSie
sie fortgezogen?«sagte Lisa mit einer ganz sonderbaren, von
Glück gleichsamabgeschwächten,matten Stimme. »Wie werden
Sie sich kleiden, Aljoscha, wenn Sie das Kloster verlassen?
Was fiir einenAnzug werden Sie tragen?LachenSie nicht
und seien Sie mir nicht böse. Das ist sehr wichtig für mich.“

»An den Anzug habe ich nochgar nicht gedacht. Ich werde
tragen, was Sie wollen."

»Ich will, daß Sie ein dunkelblaues Samtjackett tragen,
eine weiße Westeund einen weichen,grauen Filzhut. _ Aber
glaubten Sie mir wirklich, als ich sagte, ich liebte Sie nicht,
und mich von meinem gestrigen Brief lossagte?«

»Nein, ich glaubte Ihnen nicht.“
»O, Sie unerträglicher, unverbesserlicherMensch!«
»Ich wußte, daß Sie mich lieben; aber ich tat, als glaubte

ich nicht, daß Sie mich lieben, damit es Ihnen bequemerfei."
»Das ist ja noch schlimmer und doch am allerbesten!

Aljoscha, ich liebe Sie ganz furchtbar. Als ich Sie vorhin
erwartete, dachteich so: Ich werde von ihm meinen gestrigen
Brief zurückverlangen,und wenn er ihn ruhig hervorzieht und
mir zurückgibt — wie man es von ihm erwarten kann _ so
bedeutetes, daß er mich überhaupt nicht liebt, nichts fühlt für
mich, einfach nur ein dummer Junge ist und ich verloren bin.
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Sie aber hatten den Brief in der Zelle gelassen,und das gab
mir wieder Mut. Nicht wahr, Sie habenihn deswegenin der
Zelle gelassen,weil Sie voraussahen, daß ich ihn zurückver-
langen würde? So war es Doch?“

»Ach, Lisa, so war es nicht. Sch habeihn bei mir; auch
vorhin hatte ich ihn in der Tasche. Hier ist er.“

Lachendzog Aljoscha den Brief aus der Tascheund zeigte
ihn her _ dochnur von weitem.

»Herausgegebenwird er nicht; besehenSie ihn von ferne."
»Dann habenSie also vorhin gelogen? Sie, ein Mönch,

haben gelogen?«
»Möglich, daß ich gelogen habe,“ fagteAljoscha lachend.

»Ich habe gelogen, um ihn nicht zurückgebenzu müssen. Er
ist mir sehrwert,“ fügte er leise hinzu und wurde wieder rot-,
»jetztwird ihn niemand mehr von mir bekommen.Ietzt gehört
er mir für mein ganzes feben.“

fifa blickte ihn verzücktan.
»Aljoscha,« sagtesie glückselig,„fehenSie einmal nach,ob

Mama an der Tür horcht.«
»Ich werde nachsehen,Lisa. Aber wäre es nicht besser,

nicht nachzusehen? Warum Ihre Mutter einer solchen
Schlechtigkeit verdächtigen?«

»Wieso Schlechtigkeitt Welcher Schlechtigkeitt Es ist
doch ihr volles »Recht,ihre Tochter zu belauschen,aber keine
Schlechtigkeit!« fifa wurde seuerrot. »Seien Sie überzeugt,
Alerei Fedorowitsch,wenn ich Mutter wäre und eine Tochter
wie mich hätte, würde ich unbedingt an den Türen lauschen.«

»Wirklich, fifa? Das ist nicht recht.“
»Ach, mein Gott, was ist denn dabei Schlechtes? Würde

sie das Gespräch Fremder belauschen,so wäre es eine Schlech-
tigkeit. Doch hier hat sich ihre leibliche Tochter mit einem
jungen Mann eingeschlossen. . . Daß Sie es nur wissen,
Aljoscha: ichwerde Sie auchbelauschen,sobaldwir nur getraut
sind. Sogar alle Ihre Briefe werde ich aufmachenund alles
lesen. Das sei Ihnen im voraus gefagt."

„Sa, wenndas so ist . . .“ stotterteAljoscha; »aber gut
ist es nicht."

»Wie anmaßendl Aber, Aljoscha, wir wollen uns nicht
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gleicham erstenTage zanken. Ich will Ihnen lieber die ganze
Wahrheit sagen: Es ist natürlich sehr häßlich, andere zu be-
lauschen, und natürlich habe nicht ich recht, sondern Sie.
Trotz alledem werde ich horchen.«

»Tun Sie, was Sie wollen. Bei mir werden Sie nichts
auszuhorchenhaben,“fagteAljoscha lächelnd.

»Aljoscha, werden Sie sich mir auch unterwerfen? Das
muß man gleichfalls im voraus besprechen.«

»Sehr gern, fifa, und unbedingt, aber nur nicht im
Wichtigsten. Wenn Sie einmal in der Hauptsachemit mir
nicht einverstandensein sollten, werde ich trotzdemtun, was
die Pflicht mir gebietet.«

»So muß es auch sein! So hören Sie denn, daß ich im
Gegenteil mich nicht nur im Hauptsächlichenzu unterwerfen
bereit bin, sondern mich Ihnen in allem unterwerfen werde
und Ihnen das jetzt schwöre _ in allem und mein ganzes
Leben lang!" rief fifa leidenschaftlichaus, »und ich werde
glücklichsein, das zu tun, glückselig! Das ist nochnicht allen!
Ich schwöreIhnen, daß ich Sie niemals belauschenwerde,
daß ich keinen einzigen Ihrer Briefe ausbrechenwerde; denn
Sie haben recht und nicht id). Und wenn ich noch so gern
horchenmöchte— ich weiß, daß ich sehr dazu neigenwerde _
fo werde ich es doch nicht tun, weil Sie es unedel finden!
Sie sind jetzt gleichsammeine Vorsehung. — Warum waren
Sie in diesenTagen so traurig, Alerei Fedorowitsch,und auch
gesternund heute?Sch weiß, daß Sie Sorgen und Kummer
haben; aber ich feheauch,daß Sie noch ein ganz besonderes
Leid haben _ ein geheimesvielleicht, nicht?«

„Sa, fifa, ich habe auch geheimes Leid,« sagte Aljoscha
traurig. „Sd) weiß, daß Sie mich lieben, sonst hätten Sie
es nicht erraten.«

»Was ist es für ein Leid? Können Sie es nicht sagen't«
bat Lisa schüchtern.

»Später werde ich es sagen, fifa,“ antworteteAljoscha
verlegen. »Jetzt wäre es ganz unverständlich. Und ich würde
es auch gar nicht zu sagen verstehen-«

»Ich weiß: Es quält Sie überdies der Gedanke an Ihre
Brüder und an Ihrem Vater.« «
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„Sa, auchan meine Brüder,« sagte Aljoscha ganz in Ge-
danken versunken.

„Sch liebeIhren Bruder Swan Fedorowitschnicht-« be-
merkte plötzlich fifa

Aljoscha vernahm die Bemerkung etwas verwundert, fragte
indes nicht weiter nach der Ursache.

»Meine Brüder stürzen sichins Unglück,« fuhr er nieder-
geschlagenfort, »und mein Vater tut dasselbe. Mit sich
bringen sienochandereins Unglück. Das ist die Karamasoffsche
Erdkraft, wie sichPater Paissi vor kurzemausdrückte,das ist
die grimmige, entfesselte,rohe,rasendeErdkraftz und ich weiß
nicht einmal, ob Geist über dieser Kraft schwebt— selbstdas
weiß ich nicht. Sch weiß nur, daß ich auch ein Karamasoff
bin. Ein Mönch soll ich fein? Bin ich ein Mönch, fifa?
Sie sagtendochnochvor einemAugenblickso etwas Ähnliches«

„Sa, ich sagte es.“
»Aber ich glaube vielleicht gar nicht an Gott?«
»Sie glauben nicht? Was ist Shnen?” fragteleife und

vorsichtigfifa. Doch Aljoscha antwortete nicht auf ihre Frage.
Es lag in diesenunerwartet gesprochenenWorten etwas gar
zu Geheimnisvolles und Persönliches, vielleicht Aljoscha selbst
Unklares, etwas, das ihn zweifellos quälte.

»Und jetzt verläßt mich auch noch mein Freund; mein
Staretz liegt im Sterben. Wenn Sie wüßten, fifa, wie meine
Seele mit diesemMenschen zusammenhängt. Jetzt bleibe ich
ganz allein. Ich werde zu Ihnen kommen. Hinfort wollen
wir zusammen. . ."

„Sa, zusammen. Von jetzt an gehören wir beide fürs
ganzeLebenzusammen. Aljoscha, küssenSie mich nocheinmal,
ich erlaube es."

Aljoscha beugte sich zu ihr nieder und küßte sie.
»Jetzt gehenSie! Christus seimit Shnen!“ Sie bekreuzte

ihn. »Gehen Sie zu ihm, solangeer nochlebt. Sch habeSie
grausam lange aufgehalten.Heute werde ich für ihn und für
Sie beten.Aljoscha, wir werden glücklichsein. Nicht wahr?."

„Sch glaube,wir werbenes sein, fifa.“
»Als Aljoscha fifa verließ, wollte er, ohnesich von Frau

Ehochlakoff zu verabschieden,das Haus verlassen. Doch kaum
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war er ins Vorzimmer getreten,als Frau Chochlakoff vor
ihm stand. Bereits nach dem ersten Wort war es Aljoscha
klar, daß sie ihn erwartethatte.

»Ale,rei Fedorowitsch, das ist dochentsetzlichl«rief sie er-
regt. »Es sind kindischeDummheiten und nichts als faunen.
Hoffentlich nehmenSie es nicht ernst. Dummheiten, nichts
als Dummheiten!«

»Sagen Sie es ihr nicht,« versetzteAljoscha; »es würde
sie aufregen, und das ist ihr schädlich.«

»Das ist ein vernünftiges Wort von einem vernünftigen
jungen Manne. Ich gehedochrecht in meiner Annahme, daß
Sie nur aus Mitleid mit ihrem krankhaften Zustande darauf
eingegangensind, um sie nicht durch Widerspruch zu reizen?«

»Durchaus nicht.Sch habees vollkommenernst gemeint,«
erklärte Aljoscha bestimmt.

»Aber das ist dochunmöglich,undenkbar! Sch werde Sie
überhaupt nicht mehr empfangen, und fifa bringe id) fofort
ins Ausland, das sage ich Shnen!“

»Warum Das?“fragteAljoscha. »Die Sache liegt nochin
so weiter Ferne; wir werden vielleicht noch ganze anderthalb
Jahre warten müffen."

»Das ist freilich wahr, Alexei Fedorowitsch;und in diesen
anderthalb Jahren werden Sie sichmit ihr natürlich tausend-
mal zanken und schließlich doch auseinandergehen. Aber ich
bin so unglücklich! Wenn es auch nur Dummheiten sind, ver-
nichtet es mich geradezu. Sch bin absichtlichhierher ins Vor-
zimmer gekommen,um Sie zu treffen. Alles habe ich gehört
und kaum an mich halten können. Also damit erklären sichdie
Anfälle von gesternund heuteund aller Schreckender Nacht!
Der Tochter Liebe ist wahrlichder Mutter Tod. Ietzt kann
ich mich begraben lassen. Doch zur Hauptsache:Was ist es
für ein Brief, den sie Ihnen geschriebenhat? Zeigen Sie ihn
mir fofort!“

»Das ist nicht nötig. Sagen Sie mir lieber, bitte: wie
geht es Katerina Iwanowna? Sch muß es unbedingtwiffen.“

»Sie liegt noch in Fieberphantasienund ist nochnicht zu
sichgekommen.Ihre Tanten sind hier und seufzenbloß. Unser
Doktor kam, erschrak aber dermaßen, daß er nicht wußte,
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was ich mit ihm anfangen sollte; ich wollte schon zu einein
andern Doktor schicken.In meinemWagen habe ich ihn nach
Hause fahren laffen. Um das Ganze voll zu machen,kommen
Sie nochmit diesemBrief! Freilich sind es anderthalb Jahre
bis dahin. Im Namen aller Heiligen und Großen, im Namen
Ihres sterbendenStaretz beschwöreid) Sie: zeigen Sie mir
diesen Brief, Alerei Fedorowitsch, mir, der Mutter! Wenn
Sie wollen, halten Sie ihn mit Ihren eigenenFingern fest;
ich werde ihn aus Ihren Händen lesen!«

»Nein, gnädige Frau, ich werde ihn nicht zeigen· Selbst
wenn fifa es erlaubte, würde ich es nicht tun. Morgen komme
ich wieder. Nach Ihren Willen können wir dann vieles be-
sprechen.Aber jetztleben Sie wohl!“

Damit eilte Aljoscha die Treppe hinunter auf die Straße.

Smerdjatoff mit der Gitarre

0/53} r hatte wirklich keineZeit, länger zu bleiben.Schon
__. er.-sals er von fifa fortging,beschäftigteihn der Ge-
EVEN-T danke, wie und wo er seinen Bruder Dimitri, der
“&" sich absichtlichvor ihm verbarg, finden oder ihm

wenigstens auflauern könne. Es war nicht mehr früh, schon
drei Uhr nachmittags. Er sehntesichsehrnachdemKloster und
nach dem »großen« Sterbenden; dochdas Bedürfnis, seinem
Bruder Dimitri zu sprechen,überwogalles. Mit jeder Stunde
verstärktesichin ihm die Überzeugung,daß sicheine furchtbare
Katastrophe unabwendbar nähere, ja schonauszubrechendrohe.
Was für eine Katastrophe es war, und was er seinemBruder
eigentlich sagen wollte, wußte er vielleicht noch nicht einmal.

»So mag denn meinetwegenmein Staretz in meiner Ab-
wesenheitsterben-,ich werdemir wenigstensnicht zeitlebensden
Vorwurf machenmüssen,daß ich nicht gerettet habe, wo ich
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hätte retten sollen, daß ich vorübergegangenbin, um schneller
nach Hause zu kommen. Suche ich Dimitri auf, dann erfülle
ich auch sein großes Gebot.«

Aljoschas Plan war, seinen Bruder mit List abzufangen.
Das Schlauste schienihm, über jenen Zaun der Nachbarin zu
klettern und den Bruder in der Laube, wo er am Tage vorher
mit ihm gesessenhatte, zu erwarten oder zu überraschen.
Aljoscha setztesichauf denselbenPlatz nieder, auf- dem er am
Tage vorher gesessenhatte, und begann zu warten. Er be-
trachtetedie Laube; fie kam ihm aus irgendeinemGrunde viel
älter und zerfallener als gesternvor. Der Tag war übrigens
ebensoklar. »Sieh, wieviel Sonne!« hatte Dimitri gesagt.
Auf demgrünen Tischezeichnetesichvon demGlase ein klebrig
glänzenderKreis ab. Dimitri mußte etwas von dem Kognak
verschüttethaben. Dumme, gar nicht zur Sache passendeGe-
danken gingen ihm durch den Sinn, wie es bei langweiligem
Warten stets der Fall zu sein pflegt. Plötzlich wurde ihm
unsagbar schwerzumute; das Herz tat ihm weh von der auf-
regendenUngewißheit.

Aber kaum hatte er eine Viertelstunde gesessen,als ganz in
der Nähe das Klimpern einer Gitarre erklang. Irgendwo im
Gebüsch,vielleicht nur zwanzig Schritt von der Laube entfernt,
keinesfalls weiter, mußte jemand sitzenoder sich soebenhin-
gesetzthaben. In Aljoscha tauchteflüchtig die Erinnerung an
eine Bank auf, die er gesternnach demAbschiedvom Bruder
links von der Laube im Gebüschgesehenhatte. Auf sie mußte
sichjemand niedergelassenhaben. Oder waren es sogar zwei?
Wer mochtees sein?

Da begann eine hohe Männerstimme in schmelzenden
Tönen zu der Gitarre ein Lied zu fingen:

»Wennsiemichnichtli_iebte,
frag'ich,was mir nü—ützte
ZarenkronundMütze?
sieundmich,
sieundmid),
sieundmich."

Die Stimme brachab. Es war ein Lakaientenor, und der
ganze Vortrag war dienstbotenhaft.

St) Dostoseffslo,KaramasoffI 305



Die andereStimme, eine Frauenstimme, begann jetztzärt-«
lich und gleichsamschüchtern,aber mit übertriebenerGeziertheit:

»Warum sind Sie so lange nicht zu uns gekommen,Pawel
Fedorowitsch,warum verachtenSie uno?“

»Das ist nicht gefagt,“antwortetedie Männerstimme höf-
lich, aber dochselbstbewußtund würdevoll.

Ersichtlich hatte der Mann das Ubergewicht,während das
Frauenzimmer sichihm unterzuordnenschien.

»Der Mann _ das scheintSmerdjäkoff zu sein,« dachte
Aljoscha, ,,wenigstensnachder Stimme zu urteilen; das Frauen-
zimmer ist wohl die Tochter der Hausbesitzerin,die in Moskau
gedient hat, Kleider mit langen Schleppen trägt und sichvon
Marfa Ignatiewna Suppe holt.”

„Sch liebeüber alles schöneGedichte, zumal wenn sie am
Ende klappen,«sagtewieder die Frauenstimme.

»GedichtesindUnsinn,« schnittSmerdjäkoff denbegeisterten
Erguß kurz ab.

»Ach nein, ich liebe sie sehr.«
»Alles, was sichreimt, ist vollendeter Unsinn. Bedenken

Sie dochselbst:Wer spricht denn in Reimen? Wenn wir alle
anfangen wollten, in Reimen zu sprechen,meinetwegengar auf
Befehl der Obrigkeit, wieviel Gescheiteswürdenwir da heraus-
bringen?Nein, Marja Kondratiewna. Gedichte sind nichts
Vernünftiges.«

»Wie klug Sie in allen Dingen sind! Wie Sie alles zu
erklären wissen!« sagte die Frauenstimme noch zärtlicher
schmeichelnd.

»Nicht nur das würde ich können,und nicht nur das würde
ich wissen, sondern sehr viel mehr, wenn ich ein anderes Los
von Kindesbeinen an gehabthätte. Ich würde jeden im Zwei-
kampf mit einer Pistole totschießen,der mir zu sagen wagte:
ich sei kein ehrlich geborenerMensch, weil ich sozusagenohne
Vater von der, die man »die Stinkende« nennt, entstandenbin.
Man hat mir das in Moskau auch immer unter die Nase ge-
rieben, da es sichdank Grigori Wassiljewitsch von hier dorthin
verbreitet hatte.Grigori Wassiljewitsch aber wirft mir vor,
daß ich Gott nicht stets demütig für meine Geburt danke; ‚bu
haft‘,fagter, ‚ihr den ganzenMutterleib aufgeriffen.‘Meinet-
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wegenMutterleib; aber ich hätte mit Handkuß erlaubt, michim
Mutterleibe unter der Bedingung zu töten, daß ich dann gar
nicht auf dieseWelt kommenwürde. Auch Ihre Mutter hat
in ihrer Unvornehmheit angefangenmir zu erzählen, daß sie
den Weichselzopfauf dem Kopfe gehabt habe und im ganzen
nur zwei Arschin und eine Kleinigkeit groß gewesensei.Warum
denn ,eine Kleinigkeit«, wenn man doch»etwasdarüber«sagen
kann, wie es alle Leute tun? Es soll mitleidig klingen, und
dochist es sozusagennur bäuerlicheWeinerlichkeit, bäuerisches
Gefühl und sonstnichts. Kann denn ein russischerBauer für
einen gebildetenMenschenüberhaupt etwas empfinden?Wegen
seiner Unbildung ist es ihm unmöglich. Von Kindesbeinen an
ist es mir, wenn ich dies ,eine Kleinigkeitc höre,als müßte
ich die Wände hinaus. Sch haffe ganz Nußland, Marja
Kondratiewna.«

»Sagen Sie so etwas nicht! Wenn Sie ein Junker oder
Husar wären, würden Sie es nicht sagen.Da würden Sie den
Säbel ziehenund ganz Nußland verteidigen.«

„Sch will gar kein Junker sein, will vielmehr, daß alle
Soldaten abgeschafftwerben.”

»Wer wird uns verteidigen, wenn der Feind kommt?«
»Das ist auch gar nicht nötig. Im Sahre zwölf dieses

selbenJahrhunderts fand ein gewaltiger Heeresng nachNuß-
land statt vom Kaiser Napoleon von Frankreich, dem ersten,
demVater des jetzigen,und es wäre rechtgut gewesen,hätten
uns diese selben Franzosen damals besiegtund unterworfen.
Eine klugeNation hätte dann eine dummeunterworfen und sich
einverleibt. Dann würden hier jetzt ganz andere Gesetzeund
Ordnungen sein.

»Als ob bei ihnen alles viel besserist als bei uns! Ich
würde gar manchenvon unseren Stutzern nicht einmal gegen
drei jungeEngländer eintauschen,«sagteschäkerndMarja Kon-
dratiewna und begleiteteihre Worte jedenfalls mit den zärt-
lichstenBlicken.

»Das kommt darauf an, wie es gefällt.“
»Sie sind dochselbstwie ein echterAusländer, das sageich

Ihnen, ohne schmeichelnzu wollen."
„faffenSie sichgesagtsein, daß an Verderbtheit die Aus-
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länder wie die Jnländer alle durch die Bank gleich sind, nur
daß jener in Laeksiiefeln geht, dieser aber in seiner Armut
stinkt und darin nicht einmal etwas Schlechtes sieht. Das
russischeVolk muß man versohlen, wie neulich Fedor Paw-
lowitsch sehr richtig gesagt hat, wenn er auch mit all seinen
Kindern ein verrückterMensch ist und bleibt.“

»Aber Sie haben dochselbst gesagt, daß Sie den Swan
Fedorowitschso achten.“

»Er hat aber von mir geäußert: ich sei ein stinkenderLakai.
Er denktvon mir, ich könnteein Nevolutionär werden; da irrt
er sich gewaltig.Hätte ich eine gewisseSumme in meiner
Tasche,wäre ich längst nicht mehr hier. Dimitri Fedorowitsch
ist schechterals jeder Lakei wegenseines Betragens wie seines
Mangels an Verstand und seiner Bettelarmut. Nichts ver-
stehter, und dochwird er von allen geachtet. Ich bin meinet-
wegennur ein Suppenrührerz aber wenn es gut geht, kann ich
in Moskau auf der Petrowka ein Nestaurant eröffnen.Denn
ich machealles, wie man sagt, speziell. In Moskau aber ver-
stehtaußer den Ansländern niemand, etwas speziell zu machen.
Dimitri Fedorowitsch ist ein lumpiger Bnmmler. Wenn er
aber denvornehmstenGrafensohn fordert, wird sichdermit ihm
schlagen. Wodurch ist er denn besserals ich? Vielleicht weil
er auf jeden Fall dümmer ist als id). Allein schon: wieviel
Geld hat er durchgebracht,ohne daß er dafür etwas bekommen
hätte!

»Einen Zweikampf denke ich mir furchtbar schön,«sagte
Marja Kondratiewna.

»Was soll denn daran schönfein?“
»Es ist dochschrecklichund tapfer, besonderswenn junge

Offiziere mit Pistolen in den Händen wegenirgendeiner Sache
auf einander schießen. Das ist docheinfach ein Bild. Wenn
man doch uns Mädchen zusehen lassen würde! Ich würde
schrecklichgern zusehen!«

„Sch hätte nichts dagegen,wenn man dein anderen was
aufbrennt. Aber wenn man selbst was in die Visage kriegt,
so ist es ein dummes Gefühl. Sie würden natürlich fort-
laufen, Maria Kondratiewna.«

»Was! Sie würden fortlaufen?«
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Doch Smerdjäkoff geruhte nicht zu antworten. Nach
minutenlangem Schweigen wurde wieder ein Akkord auf der
Gitarre gegriffen und die hoheStimme sang ein anderes Lied:

,,Wozusoll ichmichdennmühen?
Es wird dochnie genügen.
Ich will meinLebenles-—c-—---ben.
undmichzumHerrn eche_e_ben.
Und habeicherstfirmen,
werdin derResidenzichwohnen,
sowerdichnie michgrämen,
mir nichtszn Herzennehmen. .

Hier trat etwas Unerwartetes ein. Aljoscha mußte in
diesemAugenblick niesen. Augenblicks wurde es still auf der
Bank. Aljoscha standaus und ging zu ihnen. Es war wirklich
Smerdjäkoff, der sichfeingemad)t‚pomadisiert,parfümiert und
frisiert hatte _ ja sogar mit Lockenhatte er es versucht _
und dessenStiefel wieder spiegelblankgeputztwaren. Die Gi-
tarre lag nebenihnen auf der Bank. Das Frauenzimmer war
Marja Kondratiewna, die Tochter der Hausbesitzerinzsie hatte
ein hellblaues Kleid mit einer zwei Meter langen Schleppe an.
Sie war ein junges Mädchen, eigentlich konnte sie für nett
gelten.Nur hatte sie ein gar zu rundes Gesichtund gar zuviel
Somersprossen.

»Wird mein Bruder Dimitri Fedorowitsch bald zurück-
kehren?« fragte Aljoscha möglichstruhig.

Smerdjäkoff erhob sichlangsam von der Bank. Seinem
Beispiele folgte Marja Kondratiewna.

»Woher soll ichwissen,wann Dimitri Fedorowitschkommt?
Sa, wennid)Dimitri FedorowitschsWächter wäre!« antwortete
Smerdjäkoff bedächtignnd riesig nachlässig.

»Ich habe nur so gefragt.Wissen Sie es nicht ganz zu-
fällig?” erklärte Aljoscha.

»Von feinemVerbleiben weiß ich nichts, will auch nichts
davon wissen.«

»Aber mein Bruder sagte mir, daß Sie gerade ihn über
alles unterrichteten,was im Hause geschieht.Sie hätten ihm
auchversprochen,Nachricht zu geben,wenn Agrafena Alex-an-
drowna käme.«

309



Mit unerschütterlicherRuhe hob Smerdjäkoff langsam die
Augen und sah Aljoscha an.

»Wie aber geruhtenSie hierher zu kommen? Die Garten-
pforte ist dochschonseit einer Stunde verschlossen,«fragte er
mit gespanntemBlick auf Aljoscha.

»Ich bin aus der Quergasseüber den Zaun gestiegenund
geradewegsin die Laubegegangen.Sie werdenes mir hoffent-
lich nicht übelnehmen,« wandte er sich an Marja Kondra-
tiewna, »ich wollte meinen Bruder so bald wie möglich
treffen.“

»Wir haben Ihnen nichts übelzunehmen,«sagte Maria
Kondratiewna in liebenswürdigem, singendemTone, da Aljo-
schashöflicheEntschuldigung ihr nicht wenig schmeichelte;„geht
doch auch Herr Dimitri Fedorowitsch auf diesemWege in
die Laube; wir wissen zuweilen gar nicht, daß er dort sitzt.«

„Sch wollte ihn hier erwarten,da ich ihn unbedingt
sprechenmuß. Können Sie mir nicht sagen,wo er heute ist?
Sch fud)eihn in einerfehrwichtigenAngelegenheit.«

»Er sagt uns nicht, wo er sichaufhält,« antworteteMaria
Kondratiewna diensteifrig.

»Ich kommenur aus Bekanntschaft her,“ begannSme.rd-
jäkoff wieder. »Aber Dimitri Fedorowitschhat mich auchhier
unmenschlichmit immerwährendenFragen bedrängt wegendes
Herrn: Was und wie es mit ihm ist, wer zu ihm kommt, wer
fortgeht, und ob ich sonst nichts zu sagen habe. Zweimal hat
er mir sogar mit demTode gedroht.«

»Mit dem Tode?« fragte Aljoscha erstaunt.
»Das ist dochnicht verwunderlich bei seinemWesen, das

Sie selbstgesternzu beobachtengeruhten.,Wenn du Agrafena
Alexandrowna hineinl'affeft,‘sagte er, ‚unhsie hier übernachtet,
bist du der erste, der es mit dem Leben bezahlt.« Ich habe
große Angst vor ihm; wäre dies nicht, hätte ich ihn schonbei
der Polizei angezeigt. Weiß doch kaum Gott, was er alles
mit mir nochtun wirb.”

»Kiirzlich hat er noch zu ihm gesagt: ‚Sm Mörser werde
ich dich zerstampfen,««fügte Marja Kondratiewna eifrig
hinzu.

»Wenn er ‚im Mörser« gesagt hat, so sind das bloße
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Worte,« meinte Aljoscha. Könnte ich ihn nur treffen, so
würde ich auch darüber etwas fageu.”

»Ich kann Ihnen nur einesmitteilen,"fagteSmerdjäkoff,
als habe er sichinzwischeneines anderen besonnen. »Ich bin
hier nur wegen meiner langen Nachbarbekanntschaft,und
warum sollte ich nicht herkommen? Andererseits hat Swan
Fedorowitschmich heuteschonin aller Herrgottsfrühe in seine
Wohnung in der Seestraße geschicktohne Brief: Dimitri
Fedorowitschsolle aufs Wort hin unbedingt ins Gasthaus am
Großen Platz kommenund mit ihm zusammenspeisen. Ich
ging hin, dochDimitri Fedorowitschwar nicht zu Hause; es
war schonacht Uhr. ,Er war hier, ist jedochausgegangen,‘
mit genau diesenWorten antworteten die Hausleute. Es war
wie eineVerschwörung von beidenSeiten. Ietzt sitzt er viel-
leicht in dieserMinute im Gasthausemit Swan Fedorowitsch.
Denn auch der junge Herr ist nicht zum Speisen nach Hause
gekommen.Der Herr hat vor einer Stunde allein gespeistund
schläft jest. Aber ich bitte dringend, ihnen von mir und von
dem, was ich gesagthabe, anderweitig keinerlei Mitteilung zu
machen,weil sie mich für nichts und wieder nichts totschlagen
könnten.«

„Swan hat Dimitri ins Gasthaus bestellt?«fragte Aljoscha
hastig, als habe er nicht recht verstanden.

»Wie gefagt.”
,,In das Gasthaus ,Zur Hauptstadt«am Großen Platz?«
,,In dasselbe.«
»Das ist sehr gutmöglid)!”fagteAljoschaerregt. »Danke,

Smerdjäkoff, diese Mitteilung ist sehr wichtig für mich; ich
werde sofort hingehen.«

»Aber ich bitte, nichts von mir zu sagen,«bat Smerdjäkoff
nochmals.

»Nein, ich werde tun, als sei ich zufällig hinzugekommen;
beunruhigen Sie sichnicht!«

»Wohin gehenSie? Ich werde Ihnen die Gartenpforte
aufmachen,«rief ihm Marja Kondratiewna nach.

»Von hier ist es näher; ich springewieder über denZaun.«
Die Nachricht hatte Aljoscha geradezuerschüttert. Er eilte

hin. Da er indes in der Mönchskutte nicht eintreten durfte,
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beschloßer, sich draußen nach ihnen zu erkundigen und sie
herauszubitten. Doch kaum näherte er sich dem Gasthause,
als ein Fenster aufgestoßenwurde und sein Bruder Swan
ihn anrief-, .

»Aljoscha, komme dochherein zu mir, oder geht es nicht
an? Du würdestmir einen großen Gefallen erweifen."

»Ich möchteschonkommen,nur weiß ich nicht, ob es in
meiner Kutte angeht.“ ·

»Das machtnicht, ich habe ein ganzes Zimmer für mich;
komm herein, ich gehe dir entgegen.“

Nach einer Minute saß Aljoscha seinemBruder gegeniiber.
Swan war alleinund speistezu Mittag.

3

Die beiden Brüder

(g z s war übrigens doch kein einzelnes Zimmer, das
»Es-H Jwan für sich genommenhatte. Es war eine nur
&)??? mit Schirmwänden abgeteilte Ecke am Fenster des
\“ '“ ersten Zimmers, an dessen Seitenwand sich das

Büfett befanh. Die vorübergehendenGäste konnten die am
Fenster Sitzenden nicht sehen. Wohl aber sah man von dort
aus die am Büffet hin und her eilendenKellner. Von Gästen
saß in diesemZimmer in einer entfernteren Ecke vor seinem
Teeglase nur ein alter Herr, ein gewesenerOffizier. Dafür
herrschtein denübrigen Gasthausräumen der gewöhnlicheLärm.

Aljoscha wußte, daß Jwan sonst nie in dieses Lokal ging.
»Er ist also hier,“ fagte er fich,„um Dimitri zu treffen.“
Swan hatteüberhaupt nichts für die Gasthäuser übrig. Aber
Dimitri war nicht zu sehen.

»Soll ich dir eine Fisehsuppebestellen oder sonst etwas?
Von Tee allein kannst du nicht leben,“fragteSwan sichtlich
erfreut, daß es ihm gelungenwar, Aljoscha hereinzulocken.Er
selbst hatte bereits gespeistund trank noch seinen Tee.
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»Bestelle beides, Fischsuppennd Tee; ich habe gehörigen
Hunger-« erwiderte Aljoscha.

»Und zum Schluß Kirschenmus? Das kannst du hier
haben. Weißt du noch,daß du als kleiner Junge bei Pokenoffs
auf Kirschenmus geeichtwarst?«

,,Darin erinnerstdu dichnoch? Gut, bestelleauchKirschen-
mus, id) effees heute noch gerne.“

Swan klingelte nach dem Kellner und bestellteFischsuppe,
Tee und eingemachteKirschen.

»Ich erinnere mich unserer ganzen Kindheit, Aljoschaz
deiner erinnere ich mich bis zum achten Jahre. Sch war
damals vierzehn, fünfzehn Jahre alt. Fünfzehn und elf, das
ist ein so großer Unterschied, daß selbst Brüder in diesen
Jahren fast nie Kameraden sind. Sch weiß nicht einmal, ob ich
dich lieb hatte. Sn Moskau habe ich in den ersten Jahren
an dichüberhaupt nicht gedacht. Als du später gleichfalls nach
Moskau kamst, haben wir uns, glaube ich, nur ein einziges
Mal irgendwo getroffen.Hier lebe ich schonlänger als drei
Monate, und noch haben wir kein Wort miteinander ge-
wechselt. Morgen will ich verreifen.Da kam mir, wie ich
hier so allein am Fenster saß, der Gedanke: Wie könnte ich
ihn treffen,um von ihm Abschied zu nehmen?_ in dem
Augenblick gingst du vorbei.“

,,Wolltest du mich wirklich so gerne fehen?”
„Sa, Aljoscha, ich wollte dich kennenlernen und dich auch

mit mir bekannt machenund dann Abschied von dir nehmen.
Meiner Meinung nach ist es am besten,sichvor dem Abschied
kennen zu lernen. Sch habegefehen,wie du mich in diesen
ganzen drei Monaten beobachtethaft. fag doch in deinen
Augen eine immerwährende Erwartung. Das aber kann ich
nicht ertragen, und darum näherte ich mich dir nicht. Dann
bekamich Achtung vor dir: Fest stehtdas Menschleinl Ja, ja!
Jetzt lache ich, Aljoscha, aber ich sprechedeshalb nicht minder
ernst. Du stehstdochfest? Sch liebedie Menschen, die fest
stehen,einerlei, auf welchemGrunde sie stehen,und mögen fie
Knaben sein so klein wie du. Mit der Zeit war mir dein Blick
nicht mehr so arg zuwider; ich gewann deinen erwartendcn
Blick Vielmehr lieb. Du hast mich lieb, Aljoscha?«
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„Sd) habedich lieb, Swan. Dimitri sagt von dir: Jwan
ist ein Grab! Sch sage aber: Jwan ist ein Rätsel. Du bist
auch jetzt noch für mich ein Rätsel; trotzdemhabe ich schon
einiges von dir begriffen nnd zwar seit heutemorgen!”

»Und das wäre?“fragteSwan lad)enb.
,,Wirst du nicht bösewerben?”wandte Aljoscha gleichfalls

lachendein.
,,Nun?«
»Du bist ganz genau so ein Junge wie alle anderen

Jungen mit ihren dreiundzwanzig Jahren, ebensojugendlich,
frisch und prächtig, ein kleiner milchbärtiger Knabe! Habe ich
dichjetztsehrgekränkt?«

»Du hast mich im Gegenteil durch deine richtige Be-
merkung überrascht!« sagte heiter und offenherzig Swan.
„.Öabeich doch nach dem Gespräch mit ihr die ganze Zeit
nur an diese meine dreiundzwanzigjährige ,Milchbärtigkeit«,
wie du sagst, gedacht! Und du fängst davon an, als habest
du es erraten. Sch saß ganz allein hier am Fenster, und
weißt du, was ich mir fagte? Wenn ich auch nicht mehr an
das Leben glaubte,an die Menschen, die mir lieb geworden
sind, an die Ordnung der Dinge; wenn ich die Überzeugung
gewonnenhätte, daß alles ein gesetzloses,vielleicht vom Teufel
beherrschtesChaos ist, und mich alle Schrecken menschlicher
Verzweiflung packen,würde ich doch leben wollen! Und da
meine Lippen einmal diesenBecher berührt haben, werde id),
das weiß ich! ihn nicht eher fahren lassen, als bis ich ihn
ganz bis auf die Neige geleert habe. Übrigens werde ich beim
Herannahen des dreißigsten Jahres den Becher bestimmt von
mir werfen, selbstwenn ich ihn nicht bis auf die Neige geleert
habe, und fortgehen,wohin _ weiß ich nicht. Doch bis zum
dreißigstenJahre _ das stehtfür michunerschiitterlichfest —-
wird meineJugend alles überwinden: jede Enttäufchung und
jede Verzweiflung, jeden Widerwillen vor dem feben. Sch
babemid)oft gefragt:Gibt es überhaupt eine Verzweiflung,
die diesen rasenden Lebensdurst in mir unterdrückenkönnte?
Und ich habe die Überzeugunggewonnen,daß es wahrscheinlich
keinederartige Verzweiflung gibt, felbstverständlichwieder nur
bis zu meinem dreißigsten Lebensjahre. Dann will ich nicht
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mehr _ fo scheint es mir wenigstens. Dieser Lebensdurst,
diesesVerlangen, sichauszuleben,wird von manchenschwind-
siichtigen,hungrigen Sittenpredigern und besondersvon zarten
Dichtern gemein genannt.Allerdings ist er ein echtKarama-
soffscherStrg. Auch in dir stecktder Lebensdurst. Aber warum
soll er gemein fein? febenwill man, Aljofcha, und ich lebe,
wenn auch wider aller Vernunft. Mag ich auch an die
Ordnung der Dinge nicht glauben, sie sind mir doch teuer,
hiefeklebrigen, hellen Blättchen, die sichim Frühling aus den
Knospen lösen, teuer ist mir der hohe, blaue Himmel, teuer
so mancherMensch, den man oft, ohne zu wissenwarum, lieb
hat. Teuer ist mir mancheine Menschentat, an die man viel-
leicht schonlängst aufgehört hat zu glauben, die aber in alter
Erinnerung vom Herzen immer nochhochund heilig gehalten
wird. _ Da kommtdeineFischsuppe. Laß siedir gut schmecken.
Ich werde von hier aus geradewegs nach Europa fahren,
Aljoscha. Sch weiß, daß ich nur auf einen Friedhof fahre,doch
auf den teuersten Friedhof, das weiß ich auch. Teure Tote
liegen dort begraben;jeder Stein über ihnen redet von einem
beißen, vergangenenfeben,von leidenschaftlichemGlauben an
die eigenen Taten, an die eigeneWahrheit, an den eigenen
Kampf und die eigene Erkenntnis, daß ich zur Erde nieder-
fallen, dieseSteine küssenund über ihnen weinen werde,wenn
auchmit der Überzeugung im Herzen, daß alles schonlängst
ein Friedhof ist und nicht mehr. Nicht aus Verzweiflung
werde ichweinen,sonderneinfachaus demeinen Grunde, weil
meine Tränen mir ein Glück sein werden. An der eigenen
Empfindung werde ich michberauschen.Die kleinen, klebrigen
Frühlingsblätter, den hohen blauen Himmel liebe id). Hier
handelt es sich nicht um den Verstand, hier liebt man mit
demganzenJnnern, mit demganzenLeibe, feineersten,jungen
Kräfte liebt man. Aljoscha, begreifst du etwas von meinem
Gerede,oder ist dir alles unverstiindlich?«fragte Jwan lachend-

„Sch verstehenur zu gut. Mit dem Jnnersten, mit dem
ganzen Leibe will man lieben, das hast du wundervoll gesagt,
und es freut mich sehr, daß du so leben willst,« sagteAljoscha
freudig. »Ich glaube, alle in der Welt müssen zuerst das
Leben lieben lernen-«
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»Und das Lebenmehr lieben als den Sinn des Lebens?«
,,Bor der Begründung muß man das Leben liebgewinnem

unbedingt vorher;nur dann erfasse ich auch den Sinn des
Lebens. Das habe ich fchon lange geahnt. Die Hälfte deiner
Arbeit hast du getan, Swan, und die eine Hälfte des Lebens
dir erworben:Du liebst das feben. Jetzt mußt du dich um
die zweite Hälfte bemühen,und du bist gerettet.”

»Du bist schonbeim Stetten.Aber ich gehe vielleicht gar
nicht unter. Worin bestehtdiese zweite Hälfte?«

»Darin, daß du deine Toten auferweckst,die vielleicht
niemals gestorbensind. Reiche mir bitte den Tee. Es freut
mich,daß wir miteinander reden.«

»Du bist ja geradezu begeistert, Aljoscha. Solche
Glaubensbekenntnissewie die unseren liebe ich ganz besonders
von solchenNeulingen. Ein fester Mensch bist du, Alerei.
Willst du wirklich das Kloster verlassen?«

„Sa. Mein Staretz schicktmid)in die Welt.«
»Dann werden wir uns noch sehen in dieser Welt vor

dem bewußtendreißigstenJahre, wennid) anfange,mich vom
Becher des Lebens loszureißen. Der Vater will sichvor dein
siebzigstenJahre nicht von feinemBecher trennen, träumt
womöglichvon achtzigJahren, hat es mir ganz offen nnd im
Ernst gesagt, obwohl er ein Narr ist« Er fußt auf seiner
Wollust und steht auf ihr, als ob sie ein Stein wäre. Aller-
dings gibt es nach dem dreißigsten Jahre schwerlich etwas
anderes, worauf man sich stellen könnte. Aber bis zum
siebzigstenJahre ist gemein, bis zum dreißigsten Jahre geht
es noch. Man kann wenigstens einen Schimmer von Adel
bewahren,wenn auch nur durch Selbstbetrug. Hast du
Dimitri nicht gesehen?«

»Nein ihn nicht. Aber Smerdjäkoff habe ich gesehenund
gesprochen.«

Eilig und ausführlich erzählte Aljoscha sein Gespräch mit
Smerdjäkoff. Jwans Gesicht wurde immer finsterer, und er
ließ sichvieles wiederholen.

»Nur bat er mich,id) mögeDimitri nicht sagen, was er
mir mitgeteilt hat,“ schloß Aljoscha.

Swan zogdieBrauen zusammenund verfiel in Nachdenken

316



,,Runzelst du Smerdjäkoffs wegen die Stirn?«
»Seinetwegen Doch zum Teufel mit ihm; Dimitri

wollte ich tatsächlichsehen. Aber jetztist es nicht mehr nötig,“
brummte Jwan unwillig.

„äßillllftdu wirklich so bald verreisen?«
« as
»Aber wie wird es mit Dimitri und demVater? Wie soll

das enden?« fragte Aljoscha erregt mit halblauter Stimme.
,,Fängst du schon wieder an? Was kümmert es mid)?

Bin ich der Wächter meines Bruders?« stieß Jwan kurz und
gereizt hervor. Dann lächelteer bitter. »Die Antwort Kains
auf Gottes Frage nach dem erschlagenenBruder, nicht wahr?
Hol’s der Teufel! ich kann dochnicht als ihr Wächter hier
bleiben! Was ich hier zu tun hatte, habe ich beendet;ich gehe
jetzt. Oder glaubst du gar, daß ich auf Dimitri eifersüchtig
bin, weil es mir in diesen drei Monaten nicht gelungen ist,
ihm feinefd)öneKaterina Iwanowna abspenstigzu machen?
Sch habe meine Gründe gehabt, hier zu bleiben. Jetzt ist
alles beendet,und ich machemich unverzüglich davon. Was
ich beendethabe, weißt bu; du warst ja Augenzeuge.-«

»Du meinst, vorhin mit Katerina Swanowna?”
„Sa, mit ihr; id) mad)temid)einfachlos. Was ist denn

dabei? Was gehtmich Dimitri an? Dimitri hat nichts damit
zu tun. Sch hatteganz Persönliches mit Katerina Iwanowna
zu erledigen. Du weißt selbst, daß Dimitri so getan hat, als
habe er sich mit mir verabredet. Sch habeihn nicht im ge-
ringsten gebeten;er hat sie mir freiwillig und feierlich über-
gebenund mir feinenSegen noch dazu geschenkt.Es klingt
freilich lächerlich. Nein, Aljoscha, wenn du wüßtest,wie leicht
ich mich fühle! Sch saß hier und speisteund wollte mir schon
eine FlascheChampagner bestellen,um die ersteStunde meiner
Freiheit zu feiern. Pfui Teufel, beinahe ein halbes Jahr
lang — und mit einem Schlage hat man sichbefreit! Hätte
ich gestern auch nur ahnen können, daß man nur zu wollen
braucht, und daß es keineMühe kostet,ein Ende zu machen!«

,,Sprichst du von deiner Liebe, Swan?“
»Wenn du willst, ja. Sd) hattemid)in ein junges,stolzes-

Pensionsfräulein verliebt. Sch quälte mich mit ihr, und sie
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quälte mich. Ordentlich verbissen hatte ich mich, und mit
einemmal bin ich alles los! Bei Chochlakoffs sprach ich noch
erregt;als id) aberhinaustrat,lachte ich auf; und du kannst
mir glauben; es war ein frohes Lachen. Wirklich!«

»Du sprichstauchjetzt in froher faune,“ bemerkteAljoscha
nnd sah dem Bruder aufmerksam ins Gesicht-

»Woher sollte ichwissen,daß ich sie überhaupt nicht liebte!
Hahahal Und jetzt hat es sich herausgestelltl Gefallen hat
sie mir! Ja, nochheutegefiel sie mir, als ich ihr die Stand-
rede hielt! Auch jetzt gefällt sie mir über die Maßen _ und
doch fällt es mir leicht, von ihr zu lassen. Du meinst: ich
will mich auffpielen!« «

»Nein. Es war wirklich keine fiebe.“
»Aljoscha,« lachteSwan, ,,laß dich in keine Erörterungen

über Liebe ein! Für dich schicktes sich nicht. Vorhin —-
freilich, da gingst du durch, Brüderchen, o ja! Jch habe ganz
vergessen,dich dafür zu küssen._ Wie sie mich gequält hat!
Ich habewirklich neben einer gesessen,die sichein Leid antat.
Sie wußte, daß ich fie liebte;und auch sie liebte mid),nicht
Diinitri,« behaupteteJwan lachend. „Shre fiebe zu Dimitri
hat sie sichnur eingebildet. Alles, was ich ihr sagte, ist die
reine Wahrheit. Nur braucht sie vielleicht fünfzehn oder
zwanzig Jahre, um zu erraten, daß sie Dimitri überhaupt
nicht geliebt hat, sondern nur mich liebt, den sie quält. Viel-
leicht wird sie es niemals erraten, auch nicht trotz der heutigen
fehre. Deshalb ist es umso besser,daß ich ausgestandenund
fortgegangenbin. übrigenswas macht sie fest? Was trug
sichnachmeinem Fortgehen dort gut"

Aljoscha erzählte ihm von demAnfall, und was ihm Frau
Chochlakoff gesagt hatte: Daß sie bewußtlos sei, fiebere nnd
nhantafiere.

„Sft es aber auchwahr, was die Chochlakoff sagt?«
»Es scheint fo.“
»Man muß sich erkundigen. An solchen Anfällen ist

übrigens noch kein Mensch gestorben. Die kann sie ruhig
haben. Sn feinerfiebe hat Gott dem Weibe diese Anfälle
geschickt.Sch werdenie mehr hingehen.Wozu sichaufbrängen!“

»Aber du sagtestihr doch,daß sie dichnie geliebt hat.“
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»Das habeich tatsächlichgesagt.Aljoscha,ichbestelleCham-
pagner; trinken wir auf meine Freiheit. Wenn du wüßtest,
wie froh ich bin!"

,,Laß uns lieber nicht trinken,« sagteAljoscha; »ichbin doch
etwas traurig gestimmt.«

»Du bist schonseit längerer Zeit traurig gestimmt; das
habe ich schonlängst gemerkt,-«

»Du willst also bestimmt morgen früh abfahren?“
»Morgen früh. Daß ich früh fahren werde, habe ich nicht

gesagt. — Doch übrigens:vielleicht auch früh. _ Hier habe
id) gespeist,um nicht mit dem Alten zusammenzu speisen;so
zuwider ist er mir geworden. Hätte es sichum mich gehandelt,
wäre ich schonlängst gefahren.Warum beunruhigst du dich
so über meineAbreise? Wir haben bis dahin, weiß Gott!
noch viel Zeit, zu besprechen,was wir beide uns zu sagen
haben und weswegenwir hier zusammengekommensind.«

»Du siehstes selbstein, weswegen.Den anderenmag so
etwas gleichgültig sein; uns ,Milchbärten« aber ist es nicht
einerlei, wovon wir reden. Wir müssenvor allem die aus der
Ewigkeit in die Ewigkeit reichendenRätsel lösen, das ist unsere
Sorge. Ganz Jungrußland tut heutzutagenichts anderes als
über die ewigen Fragen zu philosophieren,wo die Alten sich
plötzlichan die praktischenFragen gemachthaben. Hier haben
wir zum Beispiel das nach Speisedüften riechendeLokal. Da
finden sie sichein und setzensichin eine Ecke. Sie haben sich
bis dahin zeitlebens nicht gekannt und werden, wenn sie das
Gasthaus verlassen,sichwieder vierzig Jahre lang nicht rennen.
Wovon werden sie sprechen,wenn sie diesenAugenblick in der
Gasthauseckeerhaschthaben?Selbstverständlich von den Welt-
fragen. Gibt es einenGott? gibt es eine Unsterblichkeit?Wer
an Gott nicht glaubt, spricht über Sozialismus und Anarchis-
mus,überdie Umgestaltungder ganzenMenschheit durcheinen
neuen Staat, so daß es schließlichauf den reinen Teufel hin-
auskommt — es sind alles dieselbenFragen, nur vom anderen
Ende. Wieviele der tüchtigstenrussischenJungen tun heute
etwas«anderes als über diese Fragen reden! Habe ich nicht
recht?

„Sa, für einenAussen sind die Fragen, ob es einen Gott
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gibtund ob es eine Unsterblichkeitgibt oder wie du dich aus-
drücktest,die Fragen vom anderen Ende, natürlich die wich-
tigsten. So muß es auch fein,“ fagteAljoscha und betrachtete
seinen Bruder noch immer mit demselbenstillen, forschenden
Lächeln.

»Ein russischerMensch zu fein,Aljoscha, ist zuweilen gar
nicht flug. Aber etwas Dümmeres als das, womitfichjetzt
die russischenKnaben beschäftigen,kann man sich nicht gut
denken. Nur einen einzigen unter den russischenSungen,den
Aljoscha, habe ich trotzdemüber alles lieb.“

»Wie nett du das herausgebrachthast,« lachteAljoschaauf.
,,Wovon wollen wir sprechen? Es geschehe,wie du be-

fiehtstt Mit Gott? Ob Gott erifiiert?
»Meinetwegen nimm eine Frage vom anderen Ende.

Gestern beim Vater hast du behauptet,es gäbe keinen Gott,«
sagteAljoscha und sah gespanntseinemBruder in die Augen.

»Gestern bei Tisch galt die Neckerei dir _ der Alte war
völlig Nebensache_ id) habewohlbemerkt,wie es in deinen
Augen aufblitzte. Doch ich bin garnicht abgeneigt, nochmals
auf dieses Thema einzugehen. Es ist mir vollkommen Ernst.
Mir liegt daran, daß wir einander näherkommen. Denn· ich
habekeinenFreund. Sch will es einmalversuchen.Stelle dir
vor, daß ich das Dasein Gottes anerkenne,«sagteJwan lachend,
»das hattest du wohl nicht erwartet?“

»Natürlich; aber du treibst auchjetztwieder deinen Scherz
mit mir.«

»Scherz? Das behauptestdu, weil man gesternbeim Sta-
ren fagte,das ich scherze. Sm siebzehntenJahrhundert lebte
ein großer Sünder, der tat den Ausspruch: wenn es keinen
Gott gäbe, müsseman ihn erfinden. Wirklich hat er sichein
Gotteswesen ausgedacht. Doch das wäre nicht wunderbar-,
daß es tatsächlicheinen Gott gibt;wunderbar hingegenist es,
daß der Gedanke von der UnentbehrlichkeitGottes in den Kon
eines wilden, bösartigen Wesens, wie es der Mensch ist, hat
kommenkönnen;so heilig, ergreifend,weise ist er, und fo große
Ehre machter dem Menschen« Sch für meinTeil habe schon
vor langer Zeit beschlossen,darüber nicht mehr nachzudenken,
ob der Mensch Gott oder Gott den Menchen geschaffenhat.
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Auch werde ich nicht alle augenblicklichfür die russischeJugend
feststehendenSätze durchgehen— Sätze, die ausnahmlos euro-
päischenAnnahmen entstammen.Was dort angenommenwird,
das steht unserer russischenJugend fest nnd nicht nur der
Jugend, sondern auch ihren fehrern;denn auch die russischen
Lehrer sind heutzutage oft selbst nichts anderes als solche
rufsifcheJugend. Darum übergeheich alle Annahmen. Worin
bestehtdenn unsereAufgabe? Darin, daß ich dir mein ganzes
Wesen erkläre: was ich für ein Mensch bin, woran ich glaube,
worauf ich hoffe. Nicht wahr, darum geht es? So erkläre
ich, daß ich Gott einfach nnd einwandlos hinnehme. Doch
will ich vorausschicken:Wenn Gott tatsächlich die Erde ge-
schaffen hat, so hat er sie, wie wir genau wissen, nach der
Geometrie desEuklid geschaffenund denmenschlichenVerstand
nur mit dein Vermögen begabt, die drei Ausdehnungen des
Raumes zu begreifen.Indes hat es Mathematiker und Philo-
sophengegebenund gibt es auchnochheute,und es sind gerade
die Besten, die bezweifeln, daß das Weltall oder sagen wir
noch umfassender: alles Sein nur nach Euklids Geometrie
geschaffenist; ja sie wagen sogar den Gedanken zu hegen,daß
zwei parallele Linien, die nach Euklid nie und unter keinen
Bedingungen auf Erden zusammentreffen können, vielleicht
irgendwo in der Unendlichkeit sichtreffen. Da sage ich mir:
wenn ich dies nicht einmal begreifen kann, wie soll ich etwas
von Gott begreifen können; das ist dochviel zu hochfür mich.
Bescheidenbekenneich, daß ich nicht die geringsteFähigkeit zum
LösensolcherRätsel besitze.Sch habenur einen irdischenVer-
stand; wie soll ich da über etwas urteilen, das nicht von dieser
Welt ist? Auch dir, mein Freund, rate id),nie darüber nach-
zudenken,vor allein nicht über Gott. Ob es ihn gibt oder nicht:
das sind Fragen, an die unser Verstand nicht heranreid)t.So
nehme ich denn nicht nur ohne weiteres Gott hin, sondern
auchseineAllwissenheit und sein Endziel, das uns vollkommen
unbekannt ist, und glaube an das Gesetz und den Sinn des
Lebens, glaube auch an die ewige Harmonie, in die wir alle
ausgehensollen, glaube an das Wort, dem das Weltall zu-
strebt, das bei Gott und selbst Gott ist und so fort bis ins
Unendliche. Sch bin somit auf einemguten Wege, nichtwahr?
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Doch laß dir gesagtsein, daß ich im Endergebnis dieseGottes-
welt nicht annehme;und wenn ich auch weiß, daß sie existiert,
so gebeich dochnicht zu, daß sie eristiert. Gott nehmeich hin,
verstehemich wohl, aber die von ihm erschaffeneWelt nehme
ich nicht hin und kann ich nicht hinnehmen. Sch will michdeut-
licher ausdrücken: Sch bin meinetwegenüberzeugt, daß das
Leid vernarben und vergehenwird, daß die ganze beleidigende
Komik der menschlichenWidersprüchewie ein armseliges Trug-
bild verschwindenwird gleichder bösenErfindung eines schwäch-
lichen, winzigen Menschenverstandesund daß am Weltende,
wenn sichalles in die ewige Harmonie auflöst, etwas Groß-
artiges geschehenund erscheinenwird, daß es für alle Herzen
ausreicht, alle Feindschaft stillt, alle von den Menschen began-
genen Greuel, alles durch sie vergosseneBlut sühnt, daß es
ausreicht,um nicht nur alles, was mit den Menschen geschehen
ist, zu vergeben, sondern auch zu rechtfertigen _ mag alles
dieseseintreffen und sein, ich nehmees nicht hin und will es
nicht hinnehmen! Mögen sichdie Parallelen treffen, und mag
ich selbst es sehenund sagen, daß sie sichgetroffen haben _
ich werde es trotzdemnicht hinnehmen. So bin ich, Aljoscha,
und so denke id). Sch habe unser Gespräch absichtlichso be-
gonnen, wie man dümmer es nicht hätte anfangen können.
Aber ich habe mit meinem Bekenntnis geschlossen,und das
wolltest du doch hören. Nicht von Gott wolltest du etwas
erfahren, sondernhören, wovon dein Bruder, den du lieb hast,
sichgeistignährt. Und das habe ich dir gefagt.“

Swan schloßseine Auslassungen mit einem ganz unerwar-
teten, eigenartigen Gefühl.

»Warum hast du begonnen, wie man es dümmersnicht
hätte tun können?« versetzteAljoscha, der in Gedanken versun-
kenseinenBruder anfah.

»Erstens um des ,Russizismus«willen; denn die russischen
Gesprächeüber diesesThema werden dochalle so geführt,wie
es dümmer sichnicht gut denkenläßt. Und zweitens, weil man
umso dümmer tut, je mehr man zur eigentlichenSache kommt.
Je dümmer,destoklarer. Dummheit ist kurz und gut und ein-
fach;Klugheit macht Finten und verstecktsich. Klugheit, der
Verstand nämlich, ist ein Schuft, die Dummheit dagegenist

322



offenund ehrlich. So habe ich dir meine Verzweiflung ge-
zeigt, und je dümmer die Darstellung war, umso vorteilhafter
für mid)“

»Willst du mir erklären, weswegendu die Welt nicht hin-
nimmst?« fragte Aljoscha. «

,,Versteht sich. Es ist dochkein Geheimnis, und unser Ge-
spräch führt harauf. Jch will dich nicht verführen, Aljoscha,
oder von deinem festen Standpunkt fortrücken; vielleicht will
ich michnur heilen durch dich.«

Dabei lächelte Jwan so sonderbar wie ein kleiner, gläu-
biger Junge. Nie hatte Aljoscha an ihm ein solchesLächeln
gesehen.

„ Empdrung«

(l z « in Geständnis muß ich dir machen,“begann Swan.
“%)-25 „Sd) habe nie begreifen können, wie man seinen
er:-IS Nächsten lieben kann. Gerade die Nächsten kann
\ man meiner Meinung nach unmöglich lieben; lieben

kann man höchstensdie Fernen. Ich habe einmal von Jwan
dem Barmherzigen, einem Heiligen, gelesen,daß er, als eines
Tages ein hungriger und durchfrorenerMann des Weges kam
und ihn bat, sich an ihm erwärmen zu dürfen, sich neben
ihn auf das Lager gelegt habe, um ihn in seiner Umarmung
zu erwärmen und in feinenvon einerscheußlichenKrankheit
übelriechendenMund zu hauchen. Er hat es jedenfalls in
Selbstüberwindung getan, in selbstüberwindender Lüge, in
pflichtschuldiger Liebe, als sich selbst auferlegte Buße. Um
einen Menschen lieben zu können, muß dieser sich verborgen
halten; denn sobald er sein Gesicht zeigt, ist die Liebe ent-
schwunden.«

»Darüber hat Staretz Sossimo mehr als einmal gespro-
chen,« bemerkte Aljoscha; »auch er sagte: das Gesicht eines
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Menschen hindere nicht selten die im Lieben Unerfahrenen, zu
lieben. Aber es gibt trotzdemviel Liebe in der Menschheit
und sogar fast Christi ähnliche.Das weiß id),Swan.”

»Ich weiß es vorläufig noch nicht und kann es daher
auch nicht begreifen und gleich mir eine unzählige Menge
Nienschem Hat das seinen Grund in den schlechtenEigen-
schaftender Menschen, oder ist die Natur des Menschen ein-
fachsogeschaffen?Meiner Meinung nachist Christi Liebezu den
Menschen in ihrer Art ein auf Erden unmöglichesWunder.
Er war ein Gott. Aber wir sind keineGötter. Ich zum Bei-
spiel kann schwerleihen;ein anderer indes kann nie empfinden,
wie sehr ich leide; denn er ist eben ein anderer und nicht ich;
und überdies läßt sich der Mensch nur selten herbei, einen
anderenals Leidendenanzuerkennen.Warum tut er es nicht?
was meinst du wohl's Weil ich vielleicht schlechtrieche,weil
ich ein dummesGesicht habe, oder weil ich ihn einmal auf den
Fuß getreten habe. Dazu ist zwischenLeiden und Leiden ein
Unterschied. Ein gewöhnlichesLeiden, das mich herunterbringt
wie der Hunger, wird mein Wohltäter nochgelten lassen;aber
ein höheres Leiden, zum Beispiel für eine Shee,wird er nur
in den seltenstenFällen als Leidenanerkennen;dennbeimeinem
Anblick wird er wahrscheinlichsofort die Entdeckung machen,
daß mein Gesicht durchaus nicht hem gleid)t,das er sich in
seinen Gedanken von einem Menschen gemachthat, der für
diese oder jene Jdee leidet. So entzieht er mir denn sofort
seineWohltaten, tut es aber nicht etwa,weiler ein bösesHerz
hat. Bettler, namentlich ‚verfchämte‘Bettler sollten sich nie
zeigenoder lieber durch die Zeitung um Almosen bitten. An
sichkann man noch den Nächsten lieben und bisweilen sogar
ans der Ferne, in derNähe aber fast nie. Aber genug davon.
Sch wolltemit hir nur von hen Leiden der Menschheit sprechen.
Es ist besser,wir begnügenuns mit den Leiden der Kinder.
Das wird den Umfang meiner Beweisführung um das Zehn-
facheverringern,ist allerdings unvorteilhafter für mid). Liebst
du kleine Kinder, Aljoscha? Ich weiß, du liebst sie, und wirst
verstehen,warum ich nur von ihnen reden will. Wenn auch
sieauf Erden unglaublich leihen,fo geschiehtes um ihrer Väter
willen; sie werden für ihre Väter, die von dem Baume der
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Erkenntnis gegessenhaben, bestraft. Aber das ist eine Erklä-
rung aus einer anderenWelt-, hier auf Erden ist sie demMen-
schenunbegreiflich. Ein Unschuldigerkann dochnicht für einen
Schuldigen leiden und dazu solcheUnschuldng Wundere dich
nur, Aljoscha, auchich liebe kleine Kinder unsagbar. Überhaupt
merke dir: grausame, leidenschaftliche,sinnliche _ mit einem
Worte: karamasofficheNaturen könnenmitunterKinder sehr
lieben. Kinder unterscheidensich,solange fie Kinder sind, also
bis zum siebenten Jahre, ganz unglaublich von erwachsenen
Menschen, als seien sieandereWesen mit ganz anderer Natur-.
Sch kannte einen Niörder im Gefängnis. Er hatte in seinem
Leben ganze Familien hingeschlachtet,wenn er nachts einge-
brochenwar, um zu stehlen, und da hatte er natürlich auch
Kinder nicht verschont. Als er aber im Gefängnis saß, liebte
er sie so sehr, daß dieseLiebe allen geradezuverwunderlich er-
fchien.Immer stand er am Fenster seiner Zelle und sah den
kleinen Kindern zu, die im Gefängnishofe spielten. Einen
kleinen Jungen hatte er einmal an sein Fenster gelockt,und
schließlichhatten beide sich rührend angefreundet. Weißt du
nochnid)t,wozu ich alles sage, Aljoscha? Der Kopf tut mir
weh unh ich bin so nnerklärlich traurig.”

»Du siehstauchso sonderbaraus und redestso wunderlich,«
bemerkteAljoscha, »als seiestdu geistesabwesend.«

»Bei der Gelegenheit fällt mir ein, was mir vor kurzem
ein Bulgare in Moskau erzählte,« fuhr Jwan Fedorowitsch
fort, als habe er die Bemerkung feines Bruders gar nicht ge-
hört. »Er schilderte, wie die Türken und Tscherkessendort
allenthalbenhausen, da sieeinenallgemeinenAusstand der Sla-
ven befürchten.Sie brandschatzen,morden,vergewaltigenFrau-
en uud kleine Mädchen, nageln die Gefangenenmit den Ohren
an die Zäune-,damit sie sie bis zum nächstenMorgen, an dem
sie gehängt werden sollen, nicht zu bewachenbrauchen,und so
fort _ alleskann man gar nicht erzählen. Man spricht zuwei-
len von der tierischenGrausamkeit des Menschen, dochist das
höchstungerechtnnd für die Tiere geradezubeleidigend. Ein
Tier kann niemals so grausam sein wie der Mensch, so aus-
gesuchtgrausam. Ein Tiger zerreißt und frißt bloß, und das
ist schließlichalles, was er versteht. Es würde ihm niemals
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einfallen,hie Ohren seiner Opfer anzunageln und diese eine
Nacht so angenageltstehenzu lassenoder sicheine gleich große

- Folter zu ersinnen, die er aus eigenem Antriebe ausführen
könnte. Diese Türken haben übrigens mit besondererWollust
Kinder gequält, haben Säuglinge vor den Augen der Mütter
in die Luft geworfen und mit den Bajonetten aufgefangen.
Am meistenVergnügen machtees ihnen, daß es vor den Au-
gen der Mütter geschah.Ein kleines Geschehnishat auf mich
am meisten Eindruck gemacht. Ein Säugling lag auf den
Armen seiner zitternden Mutter; um sie herum standen die
eingedrungenenTürken. Sie hatten sich einen entsetzlichen
Scherz ausgedacht. Sie spielten mit dem Kleinen, lachten,
um ihn gleichfalls zum Lachenzu bringen und brachtenes auch
dahin, daß er lachte; Da hielt ein Türke feine Pistole vor das
Köpfchen des Kindes. Der Kleine jubelte und strecktedie
Armchen nach dem blanken Ding aus, um es zu ergreifen.
Plötzlich aber drückteder Türke den Hahn ab und zerschmet-
terte dem Kinde das Köpfchen. Naffiniert, nicht wahr?
übrigensfollenhie Türken Süßigkeiten gerne essen.«

»Was soll has? Wovon redesthu?“ fragteAljoscha.
„Schmeine,wennher Teufel nicht existiertund ihn dennoch

der Mensch erdachthat, so hat er ihn nach seinemBilde er-
schaffen.«

»Also ebensogutwie Gott.«
»Hast du mich nochbeim Wort gefangen;meinetwegen,es

freut mid).Jst aber dem so, dann muß der Gott auch danach
sein, wenn ihn der Mensch nachseinemeigenenBilde geschaffen
hat. Du fragst nicht, was das soll? Sch bin fiebhaberunh
Sammler von gewissenTatsachen nnd hebe aus Zeitungen,
Büchern und Broschüren oder anderenSachen einebestimmmte
Art Geschichtenauf. Sch habefchoneineganze Sammlung
von solchenBlättern. Die Türken habe ich natürlich aufge-
hoben. Freilich sind es Ausländer; doch habe ich auch Ge-
schichtenaus der Heimat, die nochbessersind als die türkischen.
Bei uns gibt es viel Prügel; das gehört einmal zum Volks-
wesen. Angeuagelte Ohren sindbei uns undenkbar;aberStuten
unh Peitschen gehören zu uns und können nicht von uns ge-
nommenwerden. Sm Auslande schlägtman anscheinendüber-
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haupt nicht mehr. Haben sich dort die Sitten dermaßen ge-
bessert,oder haben sich die Gesetze dermaßen verfeinert,id)
weiß es nicht. Dafür haben sie sichmit etwas anderem ent-
schädigt, was gleichfalls dem dortigen Volkswesen entspricht,
bei uns indes meines Erachtens unmöglich ist, obgleiches auch
hier bereits Wurzel faßt, besondersseitdemdie religiöse Be-
wegung in den höherenGesellschaftskreiseneingesetzthat. Sch
besitzeeine ausgezeichneteBroschüre aus hem Französischen.
Sie berichtet,wie vor etwa fünf Jahren in Genf ein Räuber
und Mörder, namens Richard _ id) glaube,der Kerl war
erst dreiundzwanzig Jahre alt und hatte sich kurz vor seinem
Tode dem Christentum zugewandt— hingerichtetwurde.Dieser
Richard war als unehelichesKind schonmit sechsJahren von
den Eltern an Schweizer Hirten fortgegeben worden; diese
hatten ihn erzogen,um ihn späterbei der Arbeit zu verwenden.
Er wuchsauf wie ein wildes Tier. Die Hirten ließen ihn nichts
lernen und schicktenihn mit sieben Jahren schonhinaus als
Hirte bei den Herden in die Nässe und Kälte fast ohne Klei-
dung und ohne Nahrung. Keiner von den Hirten dachtesich
etwas Schlechtes dabei oder machtesichirgendwelcheVorwürfe.
Sie hielten sichim Gegenteil für vollkommenberechtigt,ihn so
zu behandeln;war Richard ihnen dochwie eineSache geschenkt
worden. Sie hielten es nicht einmal für nötig, ihn zu er-
nähren. Richard hat selbst ausgesagt: er habe wie der ver-
lorene Sohn in der biblischenGeschichtegerne von den Tre-
bern gegessen,wie die Schweine siefraßen, dochauchdie erhielt
er nicht. Ja, man jagte ihn fort, wenner davonheimlichnahm.
So verbrachteer seineKindheit und Jugend, bis er groß wurde
und stehlen ging. Su Genf begann er als Tagelöhner Geld
zu verdienen, vertrank natürlich alles, lebte wie ein Wilder
und erschlugund beraubte schließlicheinen alten Mann. Auf
weicheGemütsregungen gibt man dort nichts. Aber im Ge-
fängnis besuchtenihn alsbald Pastoren, Anhänger aller geist-
lichen Brüderschaften, Wohltätigkeitsdamen und andere. Shm
wurhedas Schreiben beigebracht,das Evangelium erklärt, ins
Gewissen geredet; er wurde überzeugt, bedrängt, gepreßt, ge-
drückt und geknetet,bis er schließlich selbst sein Verbrechen
eingestand.Er ward bekehrt und erklärte sichin einemSchrei-
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ben an hieRichter für einenAuswurf desMenschengeschlechtes,
den der Herr endlicherleuchtetund gesegnethabe. Das ganze
hochehrsameGenf geriet in Aufregung. Alles, was sichzu den
höherenKreisen zählte, stürzte ins Gefängnis zu Richard. Er
wurde umarmt und geküßt. ,Du bist unser Bruders hieß es,
,derHerr hat dicherleuchtet,feineGnade ruht auf hir!‘ Richard
weinte vor Rührung. ‚Sa, hie Gnade desHerrn ruht auf mir.
Sn meinerKindheit und Jugend freute ich mich nur auf
Schweinefraß, aber jetzthat mich der Herr erleuchtet,und ich
sterbeim Herrn!« — ‚Sa, Richard, stirb im ‚berrn! Du hast
Blut vergossenund mußt dafür im Herrn sterben. Wenn es
auch nicht deine Schuld ist, daß du den Herrn früher nicht
kanntest,als du die Schweine um das Futter beneidetestund
man dichschlug,weil du es den Schweinen stahlst _ was sehr
unrecht von dir war; denn Stehlen ist verboten _ aberdu
haftBlut vergossen,und dafür mußt du fterben.‘So brach
der letzte Tag an. Der schwachgewordeneRichard war in
Tränen aufgelöstund wiederholtenur ununterbrod)en:,Das ist
mein schönsterTag; dennheutegeheichzumHerrn ein!l _ ‚Sa,‘
sagtensofort die Pastoren, Richter und Wohltätigkeitsdamen,
‚has ist dein glücklichsterTag, denn heute gehst du ein zum
Herrn!« Alles zog hin zum Schaffot, zu Fuß und zu Wagen,
nnd gab hemSchinderkarren das Geleite, auf demRichard zum
Schaffot gefahren wurde. Schließlich kam man an. ,Stirb,
Brüderl« rief man ihm zu von allen Seiten, ‚gehehin in Frie-
den, stirb im Herrn! sein Segen ruht auf hir.‘ Und der von
Küssen bedeckteBruder Richard wurde auf das Schaffot ge-
schleppt,sein Kon unter das Fallbeil gelegtund hübschbrüder-
lich abgehackt,weil sich der Segen Gottes über ihn ergossen
hatte. Das ist charakteristisch!Bei uns würde es nicht gut
angehen,den Kopf des Bruders bloß deswegenzu fällen,weil
er erst jetztunserBruder gewordenwar und der Segen Gottes
sichüber ihn ergossenhatte. Dafür haben wir indes etwas
anderes, das jenem kaum nachsteht. Bei uns gibt es die ge-
schichtliche,unmittelbarste und einfachsteStrafe durch Hiebe.
Sn einemrussischenGedichte las ich die Geschichte,wie ein
Bauer feinPferd mit der Peitsche auf ,die frommen Augen«
schlägt. Das ist echtruffifd).Es wird da beschrieben,wie das
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fchwacheTier, dessenüberladene Fuhre im grundlosem Wege
steckengeblieben war, immer wieder anzieht und doch nicht
weiter kann. Der Bauer peitschtes immer wieder, ohne zu
wissen, was er tut. Unbarmherzig peitscht er weiter; ‚finh
wenn du auch krepierst, aber zieh es heraus!‘ Das Pferd
zieht unh zieht. Da fängt er an, das arme, fchutzloseTier auf
die weinenden ‚frommenAugen« zu schlagen. Außer sich zog
das Pferd an und brachtedie Fuhre heraus, zitternd und atem-
los, zur Seite und fast springend,ganzunnatürlich und schmach-
voll. Das ist schließlichnur ein Pferd, und Pferde hat Gott
zum Prügeln gegeben. So haben es uns die Tataren gelehrt
und haben uns zum Andenken die Knute geschenkt._ Diese
kleinen Geschichtensind ganz ausgezeichnet.Von solchenMär-
tyrern habe ich sehr viele Geschichtendieser Art gesammelt,
die zum Teil nochbessersind. So wird ein kleines fünfjähriges
Mädchen feinenEltern plötzlichverhaßt. Es sind ehrenwerte,
gebildete Leute ans dem Beamtenstande. Sd) behaupte noch-
mals bestimmt,daß dieseVorliebe für das Mißhandeln kleiner
Kinder eine besondereEigenschaft vieler Menschen ist, gerade
auf Kinder kommtes dabeian. Gegen jeden anderen Menschen
sind sie wohlwollend und freundlich wie alle gebildetenEuro-
päer. Aber Kinder quälen sie riesig gern, und aus diesem
Grunde lieben sie auch die Kinder. Gerade die Schutzlosigkeit
der kleinen Geschöpfeübt einenbesonderenEinfluß auf sie aus,
dieseZutraulichkeit des Kindes, das nicht fortläuft und nieman-
den hat, an den es sichhalten könnte, geradedieses erregt die
Leidenschaften des Peinigers. Diesem armen fünfjährigen
Mädchen fügten feine ‚gebilheten‘Eltern die verschiedensten
Mißhandlungen zu. Die Kleine wurde gepriigelt und mit den
Füßen gestoßen;ohne bestimmtenGrund bedecktesichder Körper
desKindes mit blauen Flecken. Schließlich griffen sie zu grau-
samereuMißhandlungen. Sie sperrtendas arme Ding für die
ganzeNacht in den kalten Abort; nach ihrer Angabe hatte hie
Kleine nicht gebeten,sie aufs Töpfchen zu fehen.Als ob ein
fünfjähriges Mädchen in seinemfestenSchlaf davon erwachen
könnte! Und die Mutter hat schlafen können, während ihr
Kind an dem falten,unfaubereuOrte war und weinte-!Kannst
du dir vorstellen,Aljoscha,wie das kleineWesen, das nochnicht
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begreift,was mit ihm vorgeht,hort in Kälte und Dunkelheit
hocktund sich mit feinenFäustchen schluchzendan die kleine
Kinderbrust schlägtund mit unschuldigen,frommen Tränen zu
seinem lieben Gott betet: er möge es beschützen?Kannst du
demütigerGottesdiener es begreifen,wozu ein so sinnlosesTun
nötig und zugelassenist? Ohne solcheSinnlichkeit, heißt es,
könne der Mensch nicht leben auf der Welt; ohne sie hätte er
nie Gut und Böse erkannt. Aber wozu diefes teuflischeGut
und Böfe erkennen,wenn es soviel kostet? Die ganze Er-
kenntniswelt ist wahrlich nicht diese Kindertränen zum lieben
Gott wert. Von den Leiden der Großen rede ich nicht. Die
habendenApfel vom Baume der Erkenntnis gegessen_ aber
hie Kinder! _ Tue ich dir weh, Aljoscha? Du scheinstganz
geistesabwesend.Wenn du willst, höre ich auf.«

»Es macht nichts, wenn es mir auch weh tut,“ erwiherte
Aljoscha.

»Nur nocheineeinzigeGeschichte!Sie ist zu charakteristisch;
ich habe sie erst ganz vor kurzem gelesen.Sie datiert aus der
Zeit der strengstenLeibeigenschaftnoch zu Anfang des Jahr-
hnnherts.Damals lebte ein General mit guten Verbindungen,
ein steinreicher Gutsbesitzer, einer von jenen Menschen, die
allerdings auchschondamals selten geworden waren, die, wenn
sie sichaus dem Dienste zurückzogen,fest überzeugtwaren, sich
das Recht über Leben und Tod ihrer Leibeigenenverdient zu
haben. Also dieser General lebt auf seinem Gute mit etwa
zweitausend leibeigeuen Seelen, führt natürlich ein üppiges
Leben und behandelt seine ärmeren Gutsnachbarn wie seine
Freitischler und Hofnarren. Seine Meute bestehtaus Hun-
derten von Hunden, und die Zahl der Rüdenknechteist nicht
viel kleiner, alle sind nniformiert und beritten.Eines Tages
verletzt ein kleiner, kaum achtjähriger Junge beim Spielen
den Fuß des Lieblingshundes seiner Erzellenz. ,Warum
lahmt auf einmalmeinfieblingshunh't‘erkundigt sichder Ge-
neral. Es wird ihm berichtet: Dieser Knabe habe den Hund
mit einem Stein am Fuße getroffen. ,Also der ist es,‘ fagt
her General mit einem entsprechendenBlick auf den Knaben.
Mehmt ihn.‘ Man nahm ihn der Mutter fort und steckteihn
in die Arrestkammer. Am nächstenMorgen ritt er zur Jagd,
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um ihn waren alle Gäste, Rüdenwärter und Piköre, Jäger-
meister, alle beritten und in Livree, und die Hunde gekoppelt.

steht die Mutter des schuldigenKnaben. Da wird der Knabe
aus der Arrestkammer gebracht. Es ist ein trüber, kalter,
nebliger Herbsttag, wie geschaffenzur Jagd. Der General
befiehlt, den Knaben zu entkleiden;der Kleine wird bis auf hie
Haut entkleidet; er zittert, ist fast bewußtlos vor Angst, wagt
kaum zu atmen. „©th ihn!‘ kommandiertplötzlichder General,
und ,lauf, lauf!‘ fd)reienhem Kleinen die Piköre zu. Der
Knabe läuft. ,Packt ihn!‘ brüllt der General und hetztauf den
kleinen laufenden Knaben seine ganzewilde Hundeschar. Vor
den Augen der Mutter hetzt er das Kind zu Tode, und die
Hunde zerreißen es in Stücke. Der General wurde, glaube
ich,unterBormundschaft gestellt. Was hätte man anders mit
ihm machensollen? Zur Befriedigung des sittlichen Gefühls
erschießen?Was meinst du, Aljoscha?«

„Sa, erschießen!«sagte Aljoscha mit gleichfamverzerrtem
Lächelnund hob die Augen auf zum Bruder.

»Bravo!« rief Swan, als habeihn hie Antwort geradezu
entzückt;»wenn du es sagst,muß es richtig sein! Sieh einer,
was für ein Teufel in deinem Herzen sitzt; Aljofcha Kara-
tnasoff!«

»Ich habeeine Dummheit gesagt,aber . . .“
»Aber,« fiel ihm Jwan lebhaft ins Wort. »Weißt du

auch, Knäbchen, daß die Dummheiten auf Erden nur allzu
nötig finh? Auf Unsinn beruht die Welt; ohne ihn würde
vielleicht nichts auf ihr geschehen.Ich weiß, was ich weiß!«

»Was weißt hu'!” _
„Sch begreifenid)ts,“ fuhr Swan wie im Fieber fort,

„unh will jetzt auch nichts begreifen.Bei der Tatsache will
id) bleiben.Schon längst habe ich beschlossen,nichts begreifen
zu wollen. Sobald ich etwas begreifenwill, entstelle ich sofort
die Tatsachen, jetzt aber will ich bei der Tatsache bleiben.«

»Warum quälst du mid)fo?” stieß klagendAljoscha hervor.
»Willst du es mir nicht endlich fagen?”

»Natürlich will ich es dir sagen. Deswegen habe ich dir
alles erzählt, um es dir sagen zu können. Ich habe dich lieb,
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Alerei, gönne dich niemanden,kämpfe um dich, trete dich nicht
deinemSossima ab!”

Swan schwiegeine Zeitlang und fein Gesicht wurde über
die»Maßen traurig.

„Sd) habenur hie kleineren Kinder der größeren Deut-
lichkeit halber herangezogen. Von den übrigen Tränen der
Menschheit, mit denen die Erde von ihrer Rinde bis zum
c«;’))?ittelpunktder Achsedurchtränkt ist, will ich keinWort reden;
ich habe das Thema absichtlichbeschränkt Ich bin, fagenwir,
eine Fliege und gestehemit meiner ganzen Geringwertigkeit
ein, daß ich nicht begreifen kann, wozu alles so eingerichtetift.
Shnenwurhedas Paradies gegeben;fie aberwolltenfrei fein
und raubten das Feuer vom Himmel, obwohl fie wußten, daß
sie dadurchunglücklichwurden. Also ist kein Grund da, sie zu
bemitleiden. Nach meinem artnseligen,menschlichenVerstande
weiß ich nur, daß es Leiden gibt, Schuldige aber nicht, daß
bei allem sich eines ans dem anderen ergibt, daß alles fließt
und gegeneinanderaufgeht — das weiß ich und kann doch
nicht danach leben. Sch will Vergeltung, aber ich vernichte
mich! Und die Vergeltung nicht irgendwo und irgendwann in
der Unendlichkeit, sondern nochhier auf Erden, so daß ich sie
selbst sehen kann. Ich habegeglaubt,also will ich auch mit
eigenen Augen sehen; und bin ich vielleicht schontot, so soll
man mich auferstehen lassen. Denn wenn alles ohne mich
geschehensollte, wäre es dochgar zu kränkend für mich. Ich
will nicht gelitten haben, um mit meinem Verbrechen und
Leiden für irgendeinen anderen die künftige Harmonie zu
düngen. Mit meinen Augen will ich sehen, wie das Reh
arglos nebendemLöwen ruht und wie der Ermordete aufsteht
und seinen Mörder umarmt. Sch will dabei fein, wennalle
erfahren,warumunh wozu alles so gewesenist. Auf diesem
Wunsch beruhen alle Religionen der Erde. Sch aberglaube.
Doch was foll ich mit den kleinen Kindern anfangen?Es
bleibt unbegreiflich,warum auchfie leihenmüffen,unh warum
auch sie durch Leiden die Harmonie erkaufen sollen. Warum
bilden auch sie den Stoff, um für irgend jemanden die zu-
künftige Harmonie zu hüngen? Die Gemeinsamkeit der
Dienschen in der Sünde begreife ich sehr wohl, ich begreife
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auchhie Gemeinsamkeit in der Vergeltung _ abernicht bei
kleinen Kindern die Gemeinsamkeit in der Sünde. Wenn es
wirklich Wahrheit ist, daß eine Gemeinsamkeit mit ihren
Vätern in allen Verbrechen besteht,so ist dieseWahrheit nicht
von dieser Welt und für mich unbegreiflich. Mancher wird
einwenden:es kommeschließlichauf dasselbehinaus;has Kind
werde groß und habe dann übergenug Zeit zum Sündigen.
Aber der kleine Knabe wurde schon im achten Lebensjahre
Von Hunden zerrissen. Sch will nid)tlästern, Aljoscha. Wie
sehr muß es das Weltall erschüttern,wenn alles im Himmel,
auf der Erde nnd unter der Erde in einen Lobgesang zu-
sammenfließt, wenn alles, was lebt und gelebt hat, ausruft:
Gerecht bist du, o Herr; denn offenbar sind jetztdeineWegel«
Wenn felbfthie Mutter den Peiniger, der ihren Sohn von
Hunden hat zerreißenlassen,umarmt und alle drei mit Tränen
fingen:,Gerecht bist du, o Herrl« Dann ist die Krone alles
Wissens und Erkennens erworben, dann wird alles seine Er-
klärung finden, Hier sitzt aber für mich der Haken; denn
gerade das kann ich nicht annehmen.Daher beeile ich mid),
folangeich auf Erden bin, meine Maßregeln zu ergreifen.
Denn vielleicht werde auch ich, Aljoscha, wenn ich hiefen
Augenblick erlebe oder von den Toten auferwecktwerde, um
das alles zu sehen,beim Anblick der Mutter, die den Peiniger-
umarmt, zusammenmit allen anderen ausrufen: ,Gerecht bist
du, o Herr!« Das will ich aber nicht. Darum danke ich im
vorhinein für jede höhere Harmonie. Sie ist keine einzige
Träne jenes mißhandelten Kindes wert; denn diese Kinder-
tränen sind ungesühnt geblieben.Sie müssen aber gesühnt
werden, sonst gibt es keine Harmonie. Womit kann es ge-
schehen?Jst es überhaupt möglich? Was macht es schließlich,
daß sie gesühntwerden? Was tue ich mit der Rache? Was
nützen mir die Höllenqualen der Peiniger? Was kann die
Hölle wieder gut machen, wenn das Kind zu Tode gequält
ift't Wo bleibt die Harmonie, wenn es nocheine Hölle gibt?
Sch will verzeihen und umarmen und will nicht, daß noch
gelittenwirb. Wenn die Leiden der Kinder zu jener Leidens-
summe, die zum Kauf der Wahrheit erforderlich ist, hinzu--
gerechnetwerdenmüffen,erkläre ich im voraus,daß die Wahr-
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heitdiesenPreis nicht wert ist. Sch will nid)t,daß die Mutter
benPeiniger ihres Sohnes umarmt. Wie darf sie wagen, ihm
zu vergeben?Wenn sie will, mag sie für sichvergeben,mag
fie ihm ihr unermeßlichesMutterleid und alle ihre Schmerzen
verzeihen. Doch die Leiden ihres von Hunden zerrissenen
Sohnes darf sie nicht verzeihen;dazu hat sie kein Recht, selbst
wenn ihr Kind dem Peiniger vergibt!Wenn man aber nicht
verzeihen darf, wo ist dann die Harmonie? Gibt es in der
ganzen Welt ein Wesen, das verzeihen könnte, das Recht zu
verzeihen hätte? Aus Liebe zur Menschheit will ich keine
Harmonie. Lieber bleibe ich bei meinen ungesühnten Leiden,
in meinem heiligen, unstillbaren Zorn, selbst wenn ich nicht«
im Rechte wäre. Diese Harmonie ist gar zu teuer eingeschätzt.
Mir erlaubt es mein Beutel nid)t,foviel für den Eintritt
zu zahlen. Darum aber will ich meine Eintrittskarte eilends
zurücksenden.Als Mann von Ehre habe ich die Pflicht, es
möglichstbald zu tun. So tue ich es denn and). Nicht Gott
lehne ich ab, Aljoscha, ich schickeihm nur die Eintrittskarte
ergebenstzurück.«
‘1‘ »Das ist Empörung,« sagte Aljoscha leise mit gefenktem
)licf.
»Empörung? Dieses Wort wünschteich nicht von dir zu

hören,« sagte Swan gedrücktmit ernstemBlick. »Kann man
in der Empörung leben?Sch aberwill leben. Gib mir eine
offene,bestimmte Antwort. Angenommen, du selbst solltest
das Gebäude des Menschenschicksalserrichten mit dem Ziel-
schließlich alle Menschen zu beglücken, ihnen endlich Ruhe
und Frieden zu geben; dochmüßtest du auch nur ein einziges
kleines Wesen zu Tode quälen, sagenwir jenes Kindchen, das
sich mit der kleinen Faust gegen die Brust schlug _ auf
feinenungefühntenTränen solltest du das Gebäude errichten,
würdestdu unter dieserBedingung der Banmeister des großen
Gebäudes sein wollen? Sage es mir und lüge nid)t!“

»Nein, ichmöchtees nid)t,”erwiderte Aljoscha leise.
»Und glaubst du, daß die Menschen, für die du baust, ihr

Glück auf Grund des ungerechtvergossenenBlutes des zu
Tode gehetztenKnaben empfangenwollen?Daß sie dann ewig
glücklichfein können?«

334



»Das glaube ich nicht. Du fragtest vorhin, Swan,” fagte
Aljofcha mit aufleuchtenden Augen, „ob es in der ganzen
großen Welt ein Wesen gibt, das verzeihenkönnte, das Recht
zu verzeihen hätte? Es gibt ein solchesWesen, und es kann
alles vergeben, allen und für alles; denn es hat selbst sein
unschuldigesBlut für alle und alles hingegeben. Shn hast du
vergessen,auf ihm aber wird sich das Gebäude errichten und
ihm wird man zurufen: ,Gericht bist du, o Herr, denn deine
Wege sind jetzt offenbar!‘“

»Ach, das ist ja der ,Einzige, Sündenlose«unb ‚feinBlut·!
Sch habe ihn nid)t vergeffen,vielmehr mich die ganze Zeit
gewundert, daß du ihn nicht vorführtest. Gewöhnlich nennt
Deinesgleichen ihn gleich zuerst in allen derartigen Er-
·örterungen· Du brauchstnicht lachen, Aljoscha; die Sache ist
ernst. Ungefähr vor einem Jahre habe ich eine Dichtung
verfaßt. Willst du mir noch zehn Minuten schenken,könnte
ich sie dir vielleicht erzählen.«

»Du hast ein Gedicht gefchrieben?“
»Ist mir nicht eingefallen,“antworteteSwan lad)enb.

Su meinemganzen Leben habe ich sicher keine zwei Verse
zusammengebracht Diese Dichtung habe ich mir begeistert
ausgedachtund behalten,ohnesie niederzuschreiben.Du wirst
als Erster sie hören. Warum soll sich der Verfasser einen
Ztihörer entgehen lassen, zumal es der einzige in Frage
kommendeist?« _

„Sd) bin fehrgefpannt,”fagteAljoscha.
»Meine Dichtung betitelt sich:‚‘DerGroßinquisitor« — ein

unsinniges Ding. Doch ich will erzählen.-«
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Der Großinquisitor

f atürlich geht es nicht ohne Vorrede ab, hol’s ber
Kuckuck!«begannJwan lachend,»und schließlich,was

»O bin ich für ein Dichter! _ Also die Handlung spielt
im sechzehntenJahrhundert. Wie du aus der Schule

weißt, war es damals allgemeiner Brauch, die himmlischen
.Mächte in dichterischenDarstellungen auf die Erde zu bringen.
Dante will ichnur streifen. In Frankreich gabendie Schreiber
der Gerichtshöfe, die Passionsbrüderschaften und in den
Klöstern die Mönche ganzeVorstellungen, in denendie heilige
Jungfrau, Engel, Heilige, Christus und selbst Gott auf ber
Bühne dargestellt wurden. Damals hatte alles einen kindlich-
einfachenAnstrich Auch bei uns in Moskau wurden früher
solcheBühnenaufführungen veranstaltet, vornehmlich nachEr-
zählungendes Alten Testaments. In unserenKlöstern wurden
dieseWerke vielfach übersetztund abgeschrieben,oder man ver-
faßte ganz neue. So gibt es eine Klosterdichtung, natürlich
aus demGriechischen:,Der Gang der Mutter Gottes durchdie
Hölle« von einemkühnen Gedankenschwunge,der dem Dante-
scheuwirklich nicht nachsteht.Die Mutter Gottes steigt hinab
in die Hölle, und der Erzengel Michael führt sie »durchdie
Dualen‘. Sehen Sünder sieht sie in seiner Pein. Unter
anderem gibt es dort eine besondereArt Sünder in einem
brennendenSee. Einige finbbereitssoweit untergegangenim
See, daß sie nicht mehr herauszuschwimmenvermögen; von
ihnen heißt es: Gott habesie bereits vergessen_ ein Ausdruck
von ungewöhnlicherTiefe und Kraft. Weinend fällt die Mutter
Gottes vor dem Thron des Höchstennieder und bittet ihn um
Vergebung für alle, die sie dort in der Hölle gesehenhat, für
alle ohne Ausnahme. Ihr Gespräch mit Gott ist ungemein
anziehend Sie hört nicht auf zu flehen. Gott weist auf hie
burd)bohrtenHände und Füße ihres Sohnes und fragt: ,Wie
soll ich feinen Peinigern vergeben?‘Da fordert fie alle
Heiligen, Märtyrer, Engel und Erzengel auf, neben ihr nie-
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derznknien und um die Erlösung aller ohne Ausnahme zu
flehen. Es endetdamit, daß sie von Gott die Einstellung aller
Qualen in jedem Jahre vom Karfreitag bis zum Pfingst-
sonntag erbittetz laut ertönt der Dank und Lobgesang der
Sünder aus der Hölle: ,Gerecht bist du, o Herr, der du also
gerichtethaft!‘ Von der Art wäre auch meine Dichtung ge-
wesen,wenn ich sie in jener Zeit verfaßt hätte. Bei ‚mir er-
scheinter auf der Bühne. Allerdings sprichter kein Wort. Er
tritt nur auf und geht vorüber. Fünfzehn Jahrhunderte sind
seit seinemerstenErscheinenvergangen,seit der Zeit, da er den
Menschen versprachwiederzukommenund sein Reich auf Erden
aufzurichten, fünfzehn Jahrhunderte, seitdemer nach dem Be-
richt des Jüngers sagte, ‚als er nod)unter ihnenwandelte:
Wahrlich, ich kommebald. Von jenemTage und der Stunde
weiß nicht einmal der Sohn, nur mein himmlischerVater weiß
es.‘ Doch die Menschheit erwartet ihn mit demselbenGlauben
und derselbenSehnsucht wie früher. Sa, mit noch festerem
Glauben erwartet sie ihn; denn fünfzehn Jahrhunderte sind
vergangen,seitdemder Himmel demMenschen ein Unterpfand
gab.

,Was das Herz dir saget,daranglaube,
derHimmelgibt keinUnterpfanddenMenschen«

Damals gab es viele Wunder. Heilige vollbrachtenwun-
derbare Heilungen; zu manchenfrommen Einsiedlern stieg die
Himmelskönigin hernieder, wie viele Lebensgeschichtenuns
melden. Aber auchder Teufel schlief nicht. Sn der Menschheit
erhoben sich Zweifel an der Wahrheit dieser Wunder. Sn
Deutschland verbreitete sicheine furchtbareneue Ketzerei. Ein
großer Stern, ,ähnlich einer Leuchte _ der Kirche nämlich
_ fiel in dieQuellen derWasser, und das Wasser ward bitter.‘
Die Sekten leugnetengottesläfierlid)dieWunder. Um so fester
hängen die Treugebliebenenan ihrem Glauben. Nach wie vor
steigen die Tränen der Menschheit zu ihm auf, man erwartet
ihn, liebt ihn, hofft auf ihn wie früher. Soviele Jahrhunderte
haben die Menschen in unerschütterlichemGlauben zu ihm
gebetetund ihn angerufen: ,Unser Herr und Gott, erscheine
uns!‘ Daß er in seinemunermeßlichenMitleid zu den Flehen-
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ben herabkommenwill, wie er schonvorher nachBerichten der
Lebensgeschichtenzu manchenGerechten, Märtyrern und hei-
ligen Einsiedlern gekommenist. In vollster Gewißheit ist fol-
genderVers geschrieben:

Unter der Last des dreiendigenKreuzes
inmittenderbeidenverdammtenSchacher-
gingCristusder König wie ein Verbrechen
der die Erde segnete.

So war es auch, das sage ich von mir aus. Sn feiner
Barmherzigkeit will er wenigstens auf einen Augenblick zum
Volke hinabsteigen,zu dem sichquälenden, leidenden,sündigen,
dochkindlich ihn liebenden Volke. Die Handlung spielt bei
mir in Sevilla zur Zeit der schrecklichstenKetzerverfolgung,
als zum Ruhm Gottes täglich Scheiterhauer zum Himmel
aufflammten.

Natürlich kam er nicht zu denMenschen, wie er nachseiner
Verheißung am Ende der Tage in seiner himmlischenHerrlich-
keit erscheinenwird: wie der Blitz von Morgenrot zum Abend-
rot. Rur auf einen Augenblick will er seine Kinder wieder-
sehenund zwar geradedort, wo die Scheiterhauer der Ketzer
prasseln, wo Flammenzungen Menschenblut lecken. Roch ein-
mal wandelt er in derselbenMenschengestalt, in der er vor
fünfzehn Jahrhunderten dreiundreißig Jahre lang unter den
Menschen geweilt hatte. Er erscheintauf den heißen Plätzen
der Stadt, wo noch am Abend vorher in Gegenwart des
Königs, des ganzen Hofes, aller Großen, Kardinäle und der
schönstenHofdamen, in Gegenwart der zahlreichenBevölkerung
Sevillas durchden greisenKardinal, den Großinquisitor, hun-
dert Ketzer auf einmal verbrannt waren. Eine unbezwing-
bare Macht zieht das Volk zu ihm hin; es umringt ihn, wächst
immermehrund mehran und folgt ihm, wohin er geht. Stumm
aber wandelt er unter ihnen mit einem stillen Lächeln unend-
lichenMitleids. Eine Sonne der Liebe brennt in seinemHer-
zen. Strahlen der Erleuchtung und der Kraft strömen aus
feinenAugen und weckenGegenliebe in jedem,den sie treffen.
Er strecktihnen seine Hände entgegenund segnet fie; von ber
Berührung feinerHände, ja seines Gewandes, geht heilende
Kraft aus. Ein Greis, der von Geburt an blind ist, ruft den ‘
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Vorübergehenden laut an: ,Herr, heilemid),daß id) hichfehe!‘
Wie Schuppen fällt es von feinenAugen; der Blinde sieht ihn.
Weinend küßt das Volk die Erde, wo er gestanden. Kinder
streuenihm Blumen auf denWeg, fingenund rufen: ,Hosianna.«
,Das ist er felbft!‘flüftertsichdas Volk immer lauter zu, ‚has
muß er fein!‘

Da bleibt er vor der Eingangstür der Hauptkirche stehen.
Gerade trägt man unter Weinen und Wehklagen einen offenen,
weißen Kindersarg in den Dom. In ihm liegttot das sieben-
jährigeTöchtercheneines vornehmen Bürgers, sein einziges
Kind; es liegt in weiße Blumen gebettet. ,Er wird dein Kind
erwecfen‘,ruft man aus der Menge der weinendenMutter zu.
Aus der Kirche tritt dem Sarge ein Pater entgegen;er bleibt
verwundert stehenund runzelt die Brauen. Da wirft sichdie
Mutter des toten Kindes ihm klagend zu Füßen mit der
flehenbenBitte: ,Bist du es, so erweckemein Kindl« und
strecktihre Hände ihm entgegen.Die Prozession bleibt stehen,
der kleine Sarg wird vor der Eingangstür des Domes ihm zu
Füßen hingestellt. Voll Mitleid blickt er auf das tote Kind,
unh feineLippen flüstern leise: ,Mägdlein, steheauf!‘ Und
das Mädchen erhebtsichim Sarge und blickt lächelndmit weit-
offenen, verwundertenAugen um fid). Shre Hände pressendie
weißen Rosen, mit denen sie im Sarge gelegen hat, an die
Brust. Die Umstehendensind bestürzt. Ruer und Schluchzen
wird laut.

Sn hemfelbenAugenblick geht an demDom der greife Kar-
dinal, der furchtbare Großinquisitor vorüber. Er ist ein fast
neunzigjähriger Greis, aufrecht ist noch sein Gang, verrunzelt
sein Gesicht, tief liegen die eingefallenen Augen; aber es
glimmt in ihnen ein unheimlichesFeuer. Nicht trägt er seine
prächtigen Kardinalsgewänder in den leuchtendenFarben, in
denener sichgesterndemVolke gezeigthatte, als er die Feinde
des Kirchenglaubens den Flammen übergab. Seht trägt er
nur feinealte, grobes‚))iönchslutte.Sn angemeffenerEntfer-
nung folgen ihm seine furchtbaren Gehilfen und Sklaven uub
die ‚heilige‘Wache.

Er bleibt stehenund beobachtetaus der Ferne. Alles ge-
wahrt er: wie der Sarg vor feineFüße gestelltwird, wie das
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Mädchen ins Leben zurückkehrt,und fein Gesicht verfinstert
fid). Die grauen,buschigenBrauen ziehen sichzusammenunh
feinBlick funkelt unheilverkündend.Er strecktfeineHand aus
und befiehlt den Wachen, ihn zu ergreifen.So groß ist feine
Macht, und so unterwürfig und zitternd gehorcht ihm das
Volk, daß es wortlos vor den Wachen zurückweichtund diese
inmitten der Grabesstille Hand an ihn legenunh ihn fortführen
läßt. Säh beugtfid)die ganzeMenge wie ein Piami bis zur
Erde vor dem greisenhaftenGroßinquisitor. Der aber segnet
schweigenddas Volk und geht stumm vorüber.

Die Wache führt den Gefangenen in ein enges,dunkles
Gewölbe im alten Palaste des heiligen Gerichtshofes und
schließtihn dort ein. Der Tag vergeht;es wird Nacht, ,dunkle,
atemanhaltende, lautlose, sevillanische Nachts Die fuft ift
schwül vom Duft des forbeersund der Orangen. Inmitten
diesertiefen, lautlosen Nacht öffnet sichdie Tür des Gewölbes,
und der Großinquisitor tritt langsam mit der Leuchtein der
Hand über die Schwelle. Er ist allein; hinter ihm fd)ließt
fid)die Tür. fangeblickt er schweigendin feinGesicht. End-
lich tritt er unhörbar näher, stellt die Leuchteauf den Tisch
und fragt ihn:

,Bist du es?‘ Und als er keine Antwort erhält, setzter
schnellhinzu: ,Antworte nicht.Was könntestdu auch fagen?
Sch weiß nur zu gut, was du sagen würdest. Aber du hast
gar nicht has Recht, zu deinen früheren Worten etwas hinzu-
zufügen. Warum bist du gekommen,uns zu ftöreu? Denn
dazu bist du gekommen;das weißt du selbst. Aber weißt du
auch, was morgen sein wird? Sch weiß nicht, wer du bist,
und will es auch nichtwiffen.Bist du es oder nur sein Eben-
bild? Doch morgen werde ich dich richten und dich als den
ärgsten aller Ketzer auf dem Scheiterhaufen verbrennen;unh
hasfelbeVolk, das heute noch deine Füße geküßt hat, wird
morgenauf einenWink meinerHand zu deinemScheiterhaufen
hinstürzen, um eifrig zu schüren. Weißt du has? Vielleicht
weißt du es,‘ fügteer nachdenklichhinzu, ohne indes auch nur
für eine Sekunde den dringenden Blick von seinen Ge-
fangenen abzuwenden.««

„Sd) verstehedich nicht ganz, Swan. Was soll has?“
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fragtelächelndAljoscha, der die ganzeZeit schweigendzugehört
hatte. »Ist das einfach userlose Phantasie oder ein Irrtum
des Alten?«

»Nimm meinetwegendas letzterean,« lachteIwan, »wenn
dich unser zeitgenössischerWirklichkeitssinn bereits dermaßen
verwöhnt hat, daß du nichts Phantasiisches mehr vertragen
kannst. Also meinetwegenIrrtum. Der Alte ist ein neunzig-
jähriger Greis und hat vielleicht schon längst über seinen
Gedanken den Verstand verloren. Der Gefangene mag ihn
aber durch sein Aussehen betroffen gemachthaben. Schließ-
lich konntees der einfacheWahn eines neunzigjährigenGreises
kurz vor seinemTode oder die Nachwirkung der Erregung vom
vergangenenTage sein. Kann es uns beiden nicht gleich sein,
ob es ein Irrtum oder schrankenlosePhantasie ist? Es han-
delt sichebennur darum, daß der Alte sichendlich aussprechen
muß über das, worüber er neunzig Jahre lang geschwiegen
hat.”

»Und der Gefangene schweigtgleichfalls, sieht ihn an und
spricht kein Wort?«

,,Kein Wort. So muß es auchsein,« versetzteJwan wieder
lachend. »Der Alte sagt dochselbst, daß er kein Recht habe,
seinen früheren Worten etwas hinzuzufügen. Gerade darin
liegt das Grundwesen des römischenKatholizismus. Wenigstens
fasse ich ihn so auf. ,Du hast alles dem Papste übergeben.
Folglich liegt jetzt alles beim Papst-, du brauchstnicht wieder-
zukommen,du störst uns nnr!‘ In diesemSinne reden und
schreibenwenigstensdie Jesuiten. Ich habe es selbst in ihren
Schriften gelesen.»Hastdu das Recht, uns auchnur eines der
GeheimnissejenerWelt aufzudecken,aus der du gekommenbist?«
fragt ihn der Greis und beantwortet selbst die eigeneFrage:
»Dieses Recht hast du nicht, dann würdest du zu dem früher
Gesagten Neues hinzufügen und den Menschen die Freiheit
nehmen,für die du damals auf Erden eingetretenbist. Alles,
was du Neues vorbringen könntest,würde ein Eingriff in die
Glaubensfreiheit der Menschen bedeuten; denn es würde ein
Wunder heißen. Die Freiheit ihres Glaubens war dir aber
vor anderthalb Jahrtausenden das Wichtigste Hast du doch
damals oft gesagt: ,Jch will euchfrei machen!Ietzt hast du
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hie freienMenschengesehen,«fügt der Greis mit nachdenklichem,
spöttischemLächeln hinzu. ,Das zu erreichen,war schwer; es
hat uns viel gekostet-«fährt er fort, ohne feinenstrengenBlick
von ihm abzuwenden. ,Doch wir habenes schließlichin deinem
Namen erlaubt. Anderthalb Jahrtausende habenwir uns mit
dieser Freiheit gequält; jetzt ist es überwunden. Du glaubst
es nicht?Blickst mich milde und sanftmütig an und würdigst
mich nicht einmal deines Unwillens? So höre denn: gerade
jetzt sind dieseMenschen mehr denn je überzeugt,daß sie voll-
kommen frei sind. Aus eigenemAntriebe haben sie uns ihre
Freiheit gebracht und sie uns gehorsam und unterwürfig zu
Füßen gelegt. Das war unser Werk. Oder hast du auch
dieseFreiheit gewollt?“

»Ich verstehewieder nicht,“unterbrach ihn Aljoscha, ,,sagt
er das spöttelndoderwill er sichüber ihn lustig machen?”

,,Fällt ihm nicht ein. Er rechnetes sichund den Seinen
im Ernst als Verdienst an, daß sie endlich die Freiheit besiegt
haben und zwar nur deshalb, um die Menschen glücklich zu
machen.,Denn auchjetzt«—-er meint die Inquisition — ,ist es
zum erstenmalmöglich, an das Glück der Menschen zu denken.
Der Mensch war als Empörer geschaffen. Können Empörer
glücklichfein? Du wurdest gewarnt,‘sagt der Greis zu ihm,
‚hir wurden genug Warnungen und Andeutungen; aber du
beachtetestsie nicht und verwarfst den einzigen Weg, auf dem
man hätte die Menschen glücklichmachenkönnnen. Zum Glück
gingst du fort und überließestdie Aufgabe uns. Du bestätigtest
es durch dein Wort. Denn du gabstuns das Recht zu binden
und zu lösen, und kannst es dir natürlich nicht einfallen lassen,
uns dieses Necht wieder zu nehmen. Warum bist du also
gekommen,uns zu hören?”

»Was bedeutetdas: ,Dir wurden genugWarnungen und
Andeutungen«?«fragte Aljoscha.

Über diesenwichtigstenPunkt mußt du den Alten sichaus-
sprechenlassen,« sagte Jwan. »Der Alte fuhr fort:

»Der furchtbare, verschlageneGeist, der Geist der Selbst-
vernichtungund des Nichtseins, sprachzu dir in der Wüste und
hat dichnachden Worten der überliefertenSchriften versucht.
War es so? Wäre es möglich, etwas Wahreres zu sagen als
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das, was er dir in seinen drei Fragen vorlegte, was du ver-
warfst und was die Schriften Versuchung nennen?Wenn
jemals auf Erden ein wirkliches, nie wieder dagewesenesWun-
der sich begebenhat, so war es am Tage dieser drei Ver-
suchungen.Gerade in der Stellung dieser drei Fragen bestand
das Wunder. Wollten wir annehmen: die drei Fragen des
furchtbaren Geistes würden spurlos aus den Büchern ver-
schwinden und man müßte sie von neuem ersinnen und in
Worte fassen,um sie wieder in die Schriften hineinzubringen,
und versammeltezu diesemZweckealle Weisen der Erde, Herr-
scher,Priester, Gelehrte, Philosophen, Dichter, und stellte die
Aufgabe: Ersinnt und faßt in Worte drei Fragen, die nicht
nur der Bedeutung des Ereignisses entsprechen,sondern auch
in drei Sätzen die ganzezukünftigeGeschichtederWelt und der
Menschheit aussprechen— könntewohl alle Weisheit der Erde
zusammengenommenetwas ersinnen,das an Kraft, Macht und
Tiefe den drei Fragen, die der mächtigeund verschlageneGeist
tatsächlich in der Wüste vorgelegt hat, auch nur annähernd
gleich käme? Schon allein an diesenFragen, an ihrer wun-
derbaren Formung begreift der Mensch, daß er es nicht mit
einem menschlichenVerstande zu tun hat, sondern mit einem
ewigen, unbeschränktenGeiste. Denn diese drei Fragen um-
schließendie ganze weitere Menschengeschichtewie ein Ganzes
und sagen sie voraus und tun drei Dinge kund, in denenalle
unlösbaren geschichtlichenWidersprüche der menschlichenNatur
sichbegegnen. Damals konnteman es nochnicht wissen. Aber
jetzt, nachanderthalb Jahrtausenden, sehenwir, daß in diesen
drei Fragen alles derart richtig vorausgesagtist, daß sichweder
etwas hinzusetzennochwegnehmenläßt.

,Entscheideselbst, wer damals recht hatte. Du oder der
andere, der dich fragte. Erinnere dich der erstenFrage. Jhr
Sinn war: Du gehstin die Welt mit leeren Händen, mit ir-
gendeiner Freiheitsverheißung, die sie in ihrer Einfalt und
angeborenenStumpfheit gar nicht verstehenkönnen,vor der sie
sich fürchten und die sie schreckt.Denn der Mensch und die
menschlicheGemeinschaft hat nie etwas schwererertragen als
die Freiheit. Siehst du die Steine dort in der öden, dürren
Wüste? Verwandle sie in Brote, und die Menschen werdendir
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scharenweisenachlaufen wie eine willige Herde, wenn sie auch
ewig zittern wird vor Furcht, du könntestdeine Hand zurück-i
ziehen, und deine Brote hätten dann ein Ende. Du wolltest
dem Menschen aber nicht die Freiheit rauben und verschmäh-
test den Vorschlag. Was ist das für eine Freiheit« sagtestdu
dir, wenn der Gehorsam mit Broten erkauft wird? Und deine
Antwort war: ,Der Mensch lebt nicht von Brot allein.‘Aber
weißt du auch, daß um dieses Brotes willen der Geist von
der Erde sichgegendich erheben,mit dir kämpfenund dichbe-
siegenwird und alle ihm folgen und ausrufen werden; ,Wer
ist ihm gleich?Er gab uns das Feuer vom Himmel!« ,Weißt
du auch,daß nachJahren, Jahrhunderten die Menschen durch
denMund ihrer Weisheit und Wissenschaftverkündenwerden,
daß es Verbrechen überhaupt nicht gibt, und demgemäßauch
keineSünde, wohl aber Hungrige?« ,Sättige uns zuerst,dann
kannst du von uns Tugenden verlangen,«werden sie auf ihre
Fahne schreiben,die sie gegen dich erheben, durch die dein
Tempel stürzen wird. Anstelle deines Tempels wird sich ein
neues Gebäude erheben,wird der babylonischeTurm erbaut
werden. Er wird zwar wie der frühere nicht vollendet; aber
du hättest ihn vermeiden und die Leiden der Menschen um
tausend Jahre abkürzen können. Denn zu uns mußten sie
kommen,nachdemsie sichtausendIahre lang an ihrem Turme
abgequält hatten. Sie werden uns wieder aus den Kata-
komben hervorholen, werden uns finden und uns anflehem
,Sättigt uns, denn die uns das Himmelsfeuer versprachen,
haben es uns nicht gegeben!‘Dann werden wir ihren Turm
vollenden; denn das wird der tun, der ihren Hunger stillt.
Den Hunger aber werden wir in deinem Namen stillen und
lügen, daß es in deinem Namen geschehe.Niemals werden
sieaus sichheraus ihren Hunger stillen können. Keine Wissen-
schaft wird ihnen Brot geben, solange sie frei bleiben. So
wird es denn damit enden,daß sie ihre Freiheit uns zu Füßen
legen und sagen: ,Knechtet uns, aber macht uns fatt!‘ Sie
werden schließlicheinsehen,daß Freiheit zusammenmit aus-
reichendBrot nicht für jeden da ist; denn niemals werden sie
zu teilen wissen. Ebenso werden sie sich überzeugen,daß sie
niemals werden frei feinkönnen-,denn sie sind kraftlos, laster-
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haft und Empörer! Du versprachstihnen himmlischesBrot.
Aber ich frage dich nochmals: Kann sichdieses Brot in den
Augen des schwachen,ewig verderbten, ewig undankbaren
Menschengeschlechtesneben das irdische Brot stellen? Wenn
dir um des himmlischenBrotes willen Tausende und Zehn-
tausendenachfolgen,was soll aus den Millionen und Milli-
arden werden, die nicht imstande sind, das Erdenbrot um des
Himmelsbrotes willen zu verschmähen? Oder liegt dir nur
an den zehntausendStarken und Kräftigen; die übrigen Milli-
onen aber, die unzählig sind wie der Sand am Meere, die,
Schwachen, die dich auch liebhaben, sollen sie nur für die
Starken und Kräftigen da fein? Uns liegt auch an den
Schwachen. Sie sind wohl lasterhaft und Empörer, aber
schließlichwerden siegehorsam.Sie werden sichüber uns wun-
dern und uns für Götter halten, weil wir, da wir uns an ihre
Spitze stellten,uns bereit gefundenhaben,die Freiheit zu ertra-
gen, die ihnen solcheFurcht einflößt, und über sie zu herrschen.
So furchtbar wird es ihnen schließlichwerden, frei zu sein!
Wir aber werden sagen:wir gehorchtendir und herrschtennur
in deinemNamen. Wir werden sie wieder betrügen, denn dich
werden wir nicht mehr bei uns einlassen. In diesemBetruge
wird unser Leiden bestehen;wir werden lügen müffen.Das
bedeutetedie ersteFrage in der Wüste, und das verschmähtest
du im Namen der Freiheit, die du über alles stelltest. Und
doch lag in dieser Frage das große Geheimnis dieser Welt.
Hättest du die ,Brote« angenommen,so hättestdu die Menschen
von ihrer ewigen Seelenangst erlöst; denn du hättest diese
eine Frage, die wichtigste für jeden einzelnen Menschen wie
für die ganze Nienschheit, die sehnsüchtignach Antwort ver-
langt, beantwortet — die Frage: was sollen wir anbeten?
Es gibt für den Menschen keine ihn unaufhörlicher quälende
Sorge, als in seinem Zustande der Freiheit etwas zu finden,
vor dem er sich beugen kann. Doch beugt sich der Mensch
nur vor dem, das zweifellos anbetungswürdig ist, damit alle
Menschen sofort bereit seien, dasselbe gemeinsam anzubeten.
Denn diese kläglichen Geschöpfesuchennicht, was dieser oder
jener anbetenkann, sondernunbedingt,was alle sofort anbeten
wollen, alle zusammen. Gerade dieses Bedürfnis der gemein-
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famenAnbetung ist von Anbeginn aller Zeit die größte Sorge
des Menschen gewesen, nehmen wir ihn als Einzelwesen
oder Volk. Um der gemeinsamenAnbetung willen haben die
Menschen einander in grausamen Kämpfen aufgerieben. Sie
schufenGötter und riefen einander zu: ,Verlaßt Eure Götter-
und betet unsere Götter an, oder Tod und Verderben komme
über Euch und Eure Götter!« Und so wird es bleiben bis
ans Ende der Welt, selbstwenn die Götter aus ihr verschwin-
den. Dann wird man sich vor Götzen niederwerfen. Das
Geheimnis der menschlichenNatur kanntest du, mußtest du
kennen. Aber du verschmähtestdas einzige, was dir vorge-
fchlagenwurde, um alle widerspruchslos vor dir auf die Knie
zu zwingen: Das irdischeBrot, und zwar um der Freiheit und
des himmlischenBrotes willen.

Sieh, was du weiter getan hast, wieder im Namen der
Freiheit. Der Mensch kennt keine quälendereSorge als die,
jemanden zu finden, dem er möglichst schnell jenes Geschenk
der Freiheit übergebenkann, mit dem er als nnglücklichesGe-
schöpfgeborenwird. Aber die Freiheit der Menschen gewinnt
nur, wer ihr Gewissen beruhigt. Mit dem Brote wurde dir
eine unbestritteneMacht angeboten.Gibst du Brot, wird sich
der Mensch vor dir beugen. Erobert aber gleichzeitigein an-
derer hinter deinemNücken sein Gewissen, dann wird er selbst
dein Brot lassen und jenem folgen, der sein Gewissen fesselt.
Darin hattest du recht. Denn das Geheimnis des menschlichen
Seins liegt nicht im bloßen Leben, sondern im Zweck des
Lebens. Ohne eine klare Vorstellung, wozu er leben soll, wird
der Mensch nie einwilligen zu leben; er wird sicheher vernich-
ten, als auf Erden leben, selbst wenn er Brote in Fülle um
sichhätte. Das ist einmal so. Aber was ergab sichaus deiner
Weigerung? Anstatt die Freiheit der Menschen dir unter-
tänig zu machen,hast du sie nochvergrößert Hattest du ver-
gessen,daß Nuhe und selbst der Tod dem Menschen lieber
sind als freie Wahl in der Erkenntnis von Gut und Böse?
Es gibt nichts Verführerisches für den Menschen als Ge-
wissensfreiheit und doch auch nichts Quälenderes für ihn.
Anstatt fester Grundlagen zur dauernden Beruhigung des
menschlichenGewissens griffst du zu Ungewöhnlichem,Rätsel-
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haftetn,Unbestimmtem, was über die Kräfte des Menschen
hinausging, und handeltest,als hättest du sie gar nicht geliebt.
Wer hat so gehandelt? Der gekommenwar, sein Leben für
sie hinzugeben. Dich gelüstetenach freier Liebe des Menschen;
er sollte dir frei folgen, bezaubert und gebannt durch dich.
Statt nachdem alten, festenGesetzsollte sichder Mensch hin-
fort mit freiem Herzen selbstentscheiden,was Gut und Böse
ist, nur mit deinem Vorbilde als einziger Richtschnur. Aber
hast du nicht bedacht,daß er unter demDrucke einer so furcht-
baren Last wie derWahlfreiheit dein Vorbild und deineWahr-
heitverwerfen und bekämpfenwerde? Die Menschen werdenes
offen bekennen,daß in dir nicht die Wahrheit ist; denn in
größerer Verwirrung und Sorge konnte sie niemand lassen,
als du getan hast, indem du ihnen soviel unlösbare Aufgaben
hinterließest. So hast du selbstden Grund zum Sturze deiner
Macht gelegt; und somit gib auch nur dir allein die Schuld.

Was wurde dir angeboten?Nur drei Mächte auf Erden
vermögen das Gewissen dieser kraftlosen Empörer zu ihrem
Glück auf ewig zu unterjochenund zu bannen: Das Wunder,
das Geheimnis und die Autorität. Das eine wie das andere
verwarfst du und auch das dritte und zeigtestes deutlich in
deinem Verhalten. Als der furchtbare Geist dich auf die
Zinne des Tempels führte und zu dir sprach: ,Willst du
wissen,ob du Gottes Sohn bist, so stürze dich herab; denn es
ist gesagtvon ihm, daß Engel ihn auffangen und tragen wer-
den, damit er seinenFuß nicht an einen Stein stoße.Du wirst
erfahren, ob du Gottes Sohn bist, und beweisen,wie groß
dein Glaube an deinen Vater ist«. Du wiesestdie Versuchung
von dir, unterlagst ihr nicht und stürztestdichnicht hinab. Du
handelteststolz und mächtig wie ein Gott; aber sind denn die
schwachenMenschen mit den Empörerneigungen Gottes? Du
wußtest wohl, daß, wenn du nur einen Schritt getan hättest,
nur eine Bewegung, um dich hinabzustürzen,du Gott versucht
und dein ganzes Vertrauen auf ihn verloren hättest und an
derselbenErde zerschelltwärest, die du zu erlösen gekommen
warst, und der listige Versucher hätte seine Freude daran ge-
habt. Ich frage dich nochmals: Gibt es viele solche,wie du
bist? Hast du wirklich auch nur einen Augenblick glauben
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können,daß die Menschen einer ähnlichen Versuchung wider-
stehenwürden? Ist die Natur des Menschen so geschaffen,
daß er das Wunder zurückweisenund selbst in den Augen-
blicken der aualvollsten Seelenfragen mit der freien Entschei-
dung seines Herzens auskommen könnte? Du wußtest, daß
deine Tat in den Schriften aufbewahrt und alle Zeiten über-
dauern unh bis an die Enden der Erde gelangen werde, und
du hofftest,daß der Mensch, wenn er dir folgt, bei Gott bleiben
und desWunders nicht bedürfenwerde.Aber du wußtestnicht,
daß der Mensch mit dem Wunder auch sofort Gott verwirft;
dennder Mensch suchtnicht so sehrGott wie das Wunder. Da
der Mensch nicht ohneWunder auskommenkann, schafft er sich
neueWunder, selbstausgedachteWunder, und betet das Wun-
der der Zauberer, die Hererei alter Weiber an, wenn er auch
hundertmal Empörer, Ketzer und Gottloser ist. Du stiegest
nicht herab vom Kreuz, als man dir höhnend und spottend
zurief: ,Steige herab vom Kreuz, und wir werden glauben,
daß du Gottes Sohn bist.« Du stiegstnicht herab. Denn du
wolltest wiederum den Menschen nicht durch ein Wunder zu
deinem Sklaven machen; du wolltest eine freie, nicht durch
Wunder erzwungeneLiebe haben.

Doch du hast die Menschen zu hoch eingeschätzt,sage ich
dir, wenn sie auchals Empörer geschaffensind. Blicke dichum
und urteile selbst: Anderthalb Jahrtausende sind vergangen-,
siehsie dir an: wen hast du zu dir emporgezogen?Der Mensch
ist schwächergeschaffen,als du geglaubt haft. Wie soll er
dasselbeerfüllen, was du erfiillt hast? Kann er es überhaupt?
Mit deiner Einschätzungdes Nienschenhandeltestdu, als habest
du kein Mitleid mit ihm gehabt; denn du verlangtest zuviel
von ihm. Wer tat das? Der ihn mehr liebte als sichselbst!
Hättest du ihn geringer eingeschätzt,dann hättest du auch
weniger von ihm verlangt. Das wäre aber ein deutlicheres
Zeichen von Liebe gewesen;denn feineBürde wäre leichter
gewesen. Er ist schwach. Was will es besagen,daß er sich
jetztallerorten gegenunsre Macht empört und auf seine Em-
pörung stolz ist? Das ist der Stolz eines Kindes, eines Schul-
knaben. Das sind kleine Kinder, die sichin der Klasse wider-
setztund den Lehrer hinausgejagt haben. Auch die Freude der
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Schulkinder wird ihr Ende haben unh wird ihnen teuer zu
stehenkommen. Sie werden die Tempel verbrennen und die
Erde mit Blut überschwemmen.Schließlich werden sie er-
kennen, daß sie dochnur kraftlose Empörer sind, die unter der
eigenenEmpörung unterliegen.Sie werdensichunter dummen
Tränen gestehen,daß, der sie als Empörer geschaffenhat, sich
über sie hat lustig machenwollen. Jn Verzweiflung werden
sie es sichsagen,und ihre Worte werden eine Gotteslästerung
sein, die sie nochunglücklichermachenwird; denn die menschliche
Natur erträgt keineGotteslästerung und straft sichzuguterletzt
selbstdafür. Also nichts als Unruhe, Verwirrung und Unglück
würde den Menschen zuteil, nachdemdu soviel für ihre Frei-
heit gelitten!

Dein großer Prophet sagt in seinen bilderreichen Ge-
schichten:er habe alle gesehen,die in der erstenAuferstehung
auferstehenwürden, unh es seien je zwölftausend aus jedem
Stamme gewesen.Waren es aber nur so wenige, dann waren
sie gewissermaßennicht Menschen, sondern Heilige, Götter.
Sie haben dein Kreuz auf sich genommen,jahrzehntelang in
der hungrigen, ödenWüste geduldet,sichnur von Heuschrecken
und Wurzeln genährt. Auf diese Kinder der Freiheit in der
Liebe und im großen Opfer um deines Namens willen kannst
du stolzhinzeigen. Vergiß es indes nicht, daß es hier im ganzen
nur wenige Tausende waren und noch dazu Götter. Wo
bleiben die iibrigen?Was macht die übrigen schwachenMen-
schenschuldig,daß sie nicht dasselbeertragen konnten,was die
Starken ertragen haben? Was macht die schwacheSeele
schuldig,daß es über ihre Kräfte geht, so furchtbareGeschenke
anzunehmen? Kamst du wirklich nur zu den Auserwählten
und für die Auserwählten? Ist das wahr, so ist es ein Ge-
heimnis, so waren wir auch im Recht, dieses Geheimnis zu
verkündenund zu lehren, daß nicht die freie Entscheidungihrer
Herzen und nicht die Liebe von Wichtigkeit ist, sondern das
Geheimnis, dem sie blind gehorchenmüssen,und sei es auch
gegen ihr Gewissen. Das haben wir getan.

Wir haben deine Tat verbessertund sie auf demWunder,
dem Geheimnis und der Autorität aufgebaut. Und die Men-
schenfreuten sich,daß siewieder wie eineHerde geführt wurden
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unh daß von ihren Herzen endlich das furchtbare Geschenk
genommenwurde, das ihnen soviel Qual bereitethatte. Waren
wir im Recht, als wir so lehrten und handelten? Haben wir
nicht die Menschheit geliebt, da wir freundlich ihre Schwäche
erkannten, liebevoll die Bürde erleichtertenund ihrer wider-
standslosenNatur sogar die Sünden erließen? Warum bist
du gekommen,uns zu stören? Warum blickstdu mich so stumm
und tief mit deinen stillen Augen an? Sei zornig! Ich will
deine Liebe nicht;hennich liebehichselbst nicht. Was sollte
ich vor dir verbergen? Weiß ich nicht, mit wem ich rede?
Was ich dir zu sagen habe, ist dir schonbekannt; ich lese es
in deinen Augen. Sollte ich etwa unser Geheimnis vor dir
verbergen? Vielleicht willst du es gerade von mir hören.
So laß dir sagen:Wir sind nicht mit dir, wir sind mit ihm;
das ist unser Geheimnis. Schon seit Jahrhunderten ist es so.
Vor achtJahrhunderten nahmenwir von ihm jene letzteGabe,
die er dir raubt, unh hie hu unwillig von dir wiesest,als er dir
alle Erdenreiche zeigte. Wir nahmen Rom von ihm und das
Schwert der Kaiser und erklärten, daß wir allein die Herren
der Welt seien, wenn wir unser Werk auch bis jetzt nicht
vollendet haben. WessenSchuld ist das? Unser Werk ist erst
im Anfang, und lange wird man auf seineVollendung warten
müffen. Viel wird die Erde inzwischen leihen. Doch wir
werden unser Ziel erreichenund werden Kaiser sein, und dann
werden wir an das allgemeine Glück der Menschen denken.
Du hättest damals schon das Schwert der Kaiser nehmen
können. Warum verwarfst du diese letzte Gabe?

Hättest du diesen dritten Ratschlag des mächtigenGeistes
angenommen,dann hättest du alles gebracht,was der Mensch
auf Erden sucht. Du hättest ihm gegeben,vor wem er sich
beugen,wem er seine Gewissen einhändigenkann und wie sich
alle zu einem einzigen, einstimmigenAmeisenhaufen vereinigen
könnten. Denn das Bedürfnis nach allgemeiner Vereinigung
ist die dritte und letzte Sorge des Menschen. In der Ge-
samtheit hat die Menschheit immer gestrebt, sich unbedingt
welteinheitlich einzurichten. Viele große Völker mit bedeuten-
der Geschichtehat es gegeben. Aber je höher sie standen,
desto unglücklicher waren sie; desto stärker erkannten oder
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empfandensie die Notwendigkeit der allweltlichen Vereinigung
der Menschheit. Große Eroberer zogenwie ein Wettersturm
über die Erde; sie wollten die Welt erobern und brachten,
wenn auch unbewußt, das gleiche mächtige Bedürfnis der
Menschheit nachder allgemeinen,weltumfassendenVereinigung
zum Ausdruck. Hättest du das Schwert und den Purpur des
Herrschers genommen, so hättest du die Weltherrschaft be-
gründet und der Welt den Frieden gegeben.Wer soll über die
Menschen herrschen, wenn nicht die, in deren Hände ihre
Gewissen und ihre Brote finh? So nahmenwir das Schwert
der Kaiser. Damit verwarfen wir natürlich dich und folgten
ihm. Es werden noch Jahrhunderte des Spieles mit ihrem
freien Verstande, ihrer Wissenschaftund der Menschenvernich-
tungvergehen. Denn wenn sie ihren babylonischenTurm ohne
uns beginnen,werden sie mit der Menschenvernichtungenden.
Dann wird aber das Tier zu uns herankriechen,und die Füße
leckenund sie mit den blutigen Tränen seiner Augen neigen.
Wir werden uns auf das Tier setzenund den Kelch erheben,
und auf ihm wird geschriebenfein: ,Geheimnis!·

Dann erst wird für die Menschen die Herrschaft der Nuhe
und des Glückes beginnen. Du bist stolz auf deine Aus-
erwählten; aber es sind eben nur Auserwählte. Wir werden
allen Nuhe bringen. Das ist noch nicht alles: Wieviele von
den Auserwählten, von den Starken, die Auserwählte hätten
werden können, ermüdetenschließlichim Warten auf dich und
brachten und bringen ihre Geisteskraft und ihr Herzensblut
auf ein anderes Ackerfeld und endendamit, daß sie gegendich
die Fahne der Freiheit erheben. Du selbsthast die Fahne er-
hohen.Bei uns jedochwerden alle glücklichsein. Sie werden
sichweder empören noch sich gegenseitigvernichten,wie sie es
in deiner Freiheit aller Orten tun. Wir werden sie über-
zeugen,daß sie nur dann frei sein werden, wenn sie sichvon
ihrer Freiheit zu unserenGunsten lossagenund sichuns unter-
werfen. Werden wir recht haben, oder wird es erlogen fein?
Nein, sie werden sichselbst überzeugen,daß wir recht haben;
denn sie werden sich erinnern, in welch entsetzlicheSklaverei
und Verwirrung deineFreiheit sie gebrachthat. Die Freiheit,
der ungebundeneGeist und die Wissenschaftwerden sie in so
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dunkle Klüfte nnd Abgründe führen und vor solcheWunder
und undurchdringlicheGeheimnisse stellen, daß die einen, die
Trotzigen und Wilden, sich selbst vernichten werden, die
Trotzigen und Schwachen sich gegenseitigvernichten und die
übrigen, die Kraftlosen und Unglücklichen,zu uns herankriechen
und zu unseren Füßen aufstöhnen werden: ,Ihr hattet recht,
Ihr allein besaßetsein Geheimnis, und wir kehren zu Euch
zurück. Nettet uns vor uns felbfi.‘ Wenn sie von uns Brote
erhalten, werden sie natürlich erkennen, daß wir nur die mit
ihren eigenen Händen gemachtenBrote von ihnen nehmen,
um sie wieder unter sie zu verteilen, also ihnen ohne jedes
Wunder Brot geben.Sie werdensehen,daß wir nicht Steine
zu Brot machen.Aber mehr nochals über das Brot werden
sie sichdarüber freuen, daß sie es aus unserenHänden erhalten.
Denn nur zu gut werden sie sicherinnern, daß früher ohne
uns sichihre Brote in ihren Händen in Steine verwandelten,
daß aber nach ihrer Nückkehr zu uns selbst die Steine in
ihren Händen zu Brot werden. Nur zu gut werden sie es zu
schätzenwissen,was es heißt, sich für immer zu unterwerfen.
Solange die Menschen das nicht einsehen,sind sie unglücklich.
Wer hat am meisten zu diesem Unverständnis beigetragen?
Wer hat die Herde zerteilt und auf unbekanntenWegen ver-
sprengt? Doch die Herde wird sich wieder zusammenfinden
und dann von neuem sich unterwerfen für immer. Dann
werden wir ihnen ein stilles, bescheidenesGlück geben, das
Glück kraftarmer Geschöpfe,als die sie geschaffensind. Wir
werden sie überzeugen, daß sie gar kein Necht haben, stolz
zu sein.

Du hast sie emporgehobenund damit gelehrt, stolz zu sein.
Wir werden ihnen beweisen,daß sienur armselige Kinder sind,
doch daß das Kinderglück süßer ist als jedes andere. Sie
werden schüchternwerden und zu uns aufblicken und sich in
Angst an uns anschmiegenwie die Küken an die Henne.
Entsetzt werden sie uns anstaunen, daß wir so mächtig und
so klug sind und eine so wilde, tausendmillionenköpfigeHerde
beruhigt haben. Entkräftigt werden sie vor unserm Zorn
zittern, ihre Augen werden sich mit Tränen füllen wie die
Augen der Frauen und Kinder. Aber ebensoleicht wie zu
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Tränen, werden sie auf unsern Wink zu Frohsinu nnd Heiter-
keit, zu heller Lustigkeit und glücklichenKinderliedern über-
gehen.Wir werden sie zwingen zu arbeiten; doch in den
arbeitsfreien Stunden werden wir ihnen das Lebenzum Spiel
gestaltenmit Gesängen,Chören und unschuldigenTänzen. Wir
werden ihnen sogar ihre Sünden vergeben — sie sind ja
schwachund kraftlos — und sie werden uns wie Kinder dafür
lieben, daß wir ihnen erlauben zu sündigen. Wir werden
ihnen sagen, daß jede Sünde losgekauft werden kann, wenn
sie nur mit unserer Erlaubnis begangen ist. Die Erlaubnis
zum Sündigen aber geben wir ihnen nur darum, weil wir
sie lieb haben, und die Strafe für ihre Sünden nehmenwir
meinetwegenauf uns. Wir werden sie auch wirklich auf uns
nehmen; sie werden uns dafür vergöttern wie ihre Wohltäter,
die vor Gott ihre Sünden tragen. Keinerlei Geheimnissewer-
den sie vor uns haben. Wir werden ihnen erlauben oder ver-
bieten,mit ihren Frauen und Geliebten zu leben, Kinder zu
haben oder nicht — immer nach ihrem Gehorsam — unh fie
werden sich uns willig und gerne unterwerfen. Selbst die
quälendsten Geheimnisse ihres Gewissens werden sie uns
bringen; wir werden ihnen verzeihen, nnd sie werden mit
Freuden unsere Entscheidung hinnehmen. Denn dadurchwer-
den sie von der großen Sorge und den furchtbaren gegen-
wärtigen Qualen einer freien Entscheidung erlöst. Alle
S))?illionenwerden glücklichsein außer den Hunderttausenden,
die über sie herrschen. Nur wir, die wir das Geheimnis
hüten, werden unglücklich sein. Es wird Tausende von
Millionen glücklicherKinder geben und nur Hunderttausend
Märtyrer, die den Fluch der Erkenntnis von Gut und Böse
auf fichgenommenhaben.Still werden sie in deinemNamen
sterbenund hinter dem Grabe nur den Tod finhen.

Wir werden das Geheimnis bewahren und die Menschen
zu ihrem Glücke durch himmlischeund ewige Belohnung an-
locken. Denn wenn es in jener Welt etwas gebensollte, wird
es nicht für sie sein. Man redet und prophezeit, daß du
wiederkommenund siegenwerdest,du mit deinenAuserwählten.
Wir aber werden dann sagen, daß jene nur sich selbst, wir
hingegenalle gerettethaben. Es heißt: Die Buhlerin, die auf
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hem Tiere sitzt und das Geheimnis in ihren Händen hält,
wird beschimpftwerden, die Kraftarmen werden sich wieder
empören,den Purpur der großenBuhlerin zerreißenund ihren
scheußlichenLeib entblößen. Dann werde ich mich erhebenund
auf die Tausende von Millionen glücklicherKinder hinweisen-
welche die Sünde nicht gekannt haben. Wir, die wir ihre
Sünden auf uns genommenhaben, um sie glücklichzu machen,
werden dann vor dichhintreten und sprechen:,Verurteile uns,
wenn du es kannstund magft!‘ Ich habe keineFurcht vor hir,
Auch ich war in der Wüste und nährte mich von Heuschrecken
und Wurzeln; auch ich pries die Freiheit, die du denMenschen
geschenkthattest; auch ich bereitetemich vor, zur Zahl deiner
Auserwählten zu gehören.Doch ich erwachteund wollte nicht
dem Wahnsinn dienen. Ich kehrte um und geselltemich zur
Schar derer, die deine Tat verlassen. Jch trennte mich von
denStolzen und hielt mich zu denDemütigen zu ihrem Glücke.
Was ich dir sage,wird in Erfüllung gehen;unser Reich wird
erstehen.

Und nochmalssageich dir: morgenwirst du diesegehorsame
Herde sehen,die auf meinen Wink zu deinem Scheiterhaufen
eilen wird, um das Feuer zu schüren. Denn auf den Scheiter-
haufen bringeich hich,weil hu gekommenbist, uns zu stören.
Wenn es einen gegebenhat oder gibt, der den Scheiterhaufen
verdient hat, so bist du es. Morgen noch werde ich dich
verbrennen?“

Jwan schwieg. Seine Worte hatten ihn mit sich fortge-
rissen, und er war fast in Begeisterung geraten.Doch als er
schloß,spielte wieder ein Lächeln um seinen Mund.

Schweigend hatte Aljofcha zugehört. Zum Schlusse hatte
er, nicht minder erregt, den Bruder öfter unterbrechenwollen,
sichaber jedesmal bezwungen. Als Jwan verstummte,fiel er
hastigein wie ein Mensch, der lange hatte an sichhalten müssen:

»Das ist abgeschmackt!«stieß er hervor und wurde rot.
»Deine Dichtung ist ein Lob Jesu, aber keineSchmähung, wie
du gewollt hast« Wer soll das von der Freiheit glauben?
Muß man sie so auffasien? Lehrt sie unsere Kirche? Das ist
nicht einmal Siem; das sind hie Schlechtestenim Katholizis-
mus, die anuisitoren, Jesuiten! Einen so verbohrten Men-
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schenwie deinen anuisitor gibt es überhaupt nicht. Was für
Sünden der Menschheit nehmen sie auf sich? Was für Ge-
heimnissebewahren sie, die irgendeinen Fluch zum Glück der
Menschheitauf sichgenommenhaben?Wir kennendie Jesuiten
und wissen,was hinter ihnen steckt. Aber sind sie so, wie du
sie schilderst? Nicht die Spurl Sie sind einfach das römische
Heer für das zukünftige, alles vereinendeWeltteich mit dem
Kaiser, dem römischenKirchenoberhauptan ihrer Spitze. Das
ist ihr Ziel, aber ohne alle Geheimnisseund erhabenes Leid.
Es ist das allergewöhnlichsteStreben nach Macht, nach ge-
wöhnlichen Erdengütern, Knechtung in der Art eines zu-
künftigen Leibeigenschaftsrechtes,damit sie sozusagenGuts-
besitzerwerdenkönnen. Nur das wollen sie. Vielleicht glauben
fie überhaupt nicht an Gott. Dein leidender anuisitor ist
bloße Phantasie . . .”

»Wie du dichereiferst! Natürlich ist es Phantasie. Glaubst
hu indes wirklich, daß die ganze katholischeBewegung der
Jahrhunderte tatsächlichnichts weiter gewesenist als das Ver-
langen nachMacht nur um der schmutzigenErdengüter willen?
Hat dich das Pater Paissi gelehrt?“

»Nein, im Gegenteil. Pater Paissi sprach sogar einmal
beinahe ähnlich wie du. Freilich war es nicht ganz dasselbe,«
verbessertesichAljofcha.

»Trotz deiner Einschränkung ist es eine wichtige Mit-
teilung. Ich frage dich klar und bestimmt: Warum nimmst
du an, daß Jesuiten und anuisitoren sich nur zum Erwerb
niedriger, irdischer Güter zusammengetanhaben? Warum
glaubst du, daß es unter ihnen keinen einzigen Gequälten
gibt, der von großem Leid und von der Liebe zur Menschheit
gequält wird? Nimm an, daß unter allen, die lediglich nach
äußeren,niehrigenGütern trachten, sich nur ein einziger
findet, der wie mein greiser anuisitor in der Wüste von
Heuschreckenund Wurzeln gelebt, sichbekämpftund dochdaran
verzweifelt hat, im Kampf gegensein Fleisch frei zu werden
und vollkommen zu sein, der aber sein ganzes Leben lang die
Menschheit geliebt hat und jetzt zur Überzeugunggelangt, daß
es keine große, sittliche Glückseligkeit fein kann, die Voll-
kommenheitdes Wollens zu erreichenund zugleich zu sehen,
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wie hie Millionen der übrigen Gottesgeschöpfeimmer Ge-
schaffenebleiben, die niemals in sichdie Kraft haben werden,
sichmit ihrer Freiheit zurechtzufinden,die niemals aus Em-
pörern als Riesen zur Vollendung des Turms hervorgehen
werden. Das alles erkannte er; deshalb kehrte er um nnd
schloß sich den klugen Leuten an. Glaubst du wirklich, daß
dies niemals geschehentb’nne?“

»Was für klugen Leuten schloßer sichan?“ griff Alioscha
fast zornig das Wort auf. »Keiner von ihnen besitzteine be-
sondere Klugheit nnd nichts von heiligen Geheimnissen.
Höchstens ihre Gottlosigkeit wäre allenfalls ihr ganzes Ge-
heimnis. Dein anuisitor glaubt nicht an Gott; das ist sein
ganzes Geheimnis!«

»Endlich hast du es erraten. Nur darin liegt tatsächlich
fein Geheimnis. Aber ist das keine Qual für einenMenschen,
der wie er sein ganzes Leben daran gesetzthatte, durch das
Leben in der Wüste ein Auserwählter zu werden, und der
seine Liebe zur Menschheit dochnicht aufgeben konnte? An
feinem Lebensabendüberzeugter fich,daß nur die Ratschläge
des furchtbaren Geistes das Leben der kraftarmen Empörer,
dieser unvollkommenen, zum Spott geschaffenen Wesen,
wenigsteaneinigermaßenerträglich gestaltenkönnten. Da sieht
er ein, daß man nach den Weisungen dieses Geistes der Zer-
störung und des Todes vorgehen muß, daß man Lüge nnd
Betrug anwenden nnd die Menschen wissentlich in Tod nnd
Verderben treiben muß, dabei aber hie armfeligenBlinden
nicht merken lassen darf, wohin sie geführt werden, auf daß
sie sichwenigstensauf demWege für glücklichhalten.Vergiß
nicht,daß der Betrug im Namen dessengeschieht,an dessen
hehre Gestalt der Greis sein Leben lang so leidenschaftlich
geglaubt hat. Das sollte kein Unglück fein? Wenn es nur
einen einzigen solchengäbe an der Spitze dieser ganzenSchar,
die nur um schniulzigerGüter willen nach Macht verlangt,
genügtewirklich nicht ein einziger solcherzur Tragödie? Ich
sage dir: es genügte, daß ein einziger folcher an der Spitze
stände,dasi der Gedriickte, der Rom mit allen seinen Heeren
und Jesuiten so lange leitet, jener höhere Gedanke Roms,
endlich zum Ausdruck kam. Ich bin fest überzeugt: unter
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hcnen,hie an her Spitze der Bewegung stehen,wäre er der
einzige, der nie ermüdete. Vielleicht hat es unter den
römischenKirchenoberhäuptern auch solchegegeben. Vielleicht
lebt dieser verblendeteGreis, der so starrsinnig nnd eigenartig
die Menschheit liebt, auchjetzt in einer Schar ebensolcherver-
einzelter Greise — lebt durchaus nicht zufällig, sondern nach
Übereinkunft in einem geheimenBunde, der schonvor langer
Zeit zur Wahrung des Geheimnisses,zu seinemSchutze gegen
die unglücklichen,kraftarmen Menschen deshalb gegründet ist,
dieseMenschen glücklichzu machen. So muß es sein. Irre ich
mich nicht, haben auch hie Freimaurer etwas von solchem
Geheimnis in ihren Grundgedanken, und nur deshalb werden
sie von den Katholiken so gehaßt, weil diese in ihnen Kon-
kurrenten sehen;siewittern die Teilung des einheitlichenkatho-
lischenGedankens, während es eine einzigeHerde unter einem
einzigen Hirten werden soll. Wenn ich so meine Ansicht ver-—-
teidige, könnte es übrigens scheinen, als ertrüge ich deine
Kritik nicht. Also genug davonl«

»Du bist wahrscheinlichselbst Freimaurer!« entfuhr es
Aljoscha. »Du glaubst nicht an Gott,« fügte er traurig und
bedrückthinzu. Zugleich kam es ihm vor, als seheder Bruder
ihn spöttischan.

»Wie endet deine Tragödie?« fragte er mit gesenktem
Blick. ,,Oder ist sie schonaue?“

»Den Schluß hatte ich mir so gedacht:Nach seinen letzten
Worten wartet der Inquisitor eine Zeitlang auf Antwort des
Gefangenen. Sein Schweigen bedrücktihn. Er sah, wie der
Gefangene ihn anhörte und tief und wortlos ihm in die Augen
schaute,offenbar ohne etwas cntgegnenzu wollen.Der Greis
will aber eine Erwiderung, und sei es auch etwas Bitteres,
{furchtbarer.Dann nähert sich jener schweigenddem Greise
und küßt ihn leise auf seine blutleeren Lippen. Das ist seine
Antwort, die hen Alten zusammenfahrenläßt. Es zuckt um
die Mundwinkel des greisen anuisitors; er geht zur Tür des
Gewölbes, öffnet sie nnd sagt zu ihm: ,Gehe und komme
nie wieder —- komme überhaupt nicht mehr ——«nietnals!«
Damit läßt er ihn hinaus auf die dunklen, schweigendenPlätze
der Stadt. Und der Gefangene geht hinaus.«
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»Und der Alte?«
»Der Kuß brennt in feinemHerzen; docher beharrt bei

feinenGedanken.«
»Und du mit ihm?”
Jwan lachte auf.
»Es ist dochUnsinn, Aljoscha, nur die sinnlose Dichtung

eines einfältigen Studenten, der nie in seinemLeben auchnur
zwei Verse hat schreibenkönnen. Warum bist du so traurig?
Glaust du gar, ich wolle jetzt gleich zu den Jesuiten fahren
unh mich denen anschließen,die fein Werk verlassen? Was
geht das michan? Ich habe dir doch gesagt: nur bis zum
dreißigstenJahre; dann fort mit dem Becheri«

»Und die kransenFrühlingsblätter, und die teuren Gräber,
der hohe, blaue Himmel und die (Geliebte?Wie willst du
leben nnd sie lieben?“fragteAljofcha traurig. »Ist es denn
möglich,mit solcherHölle in der Brust und solchenGedanken?
Nein, du fährst geradewegshin, um dich ihnen anzuschließen.
Wenn nicht, so wirst du dich selbst töten. Länger wirst du es
nicht aushalten!«

»Es gibt eine Kraft, die alles aushält,« erwiderte Jwan
halblaut mit kaltem Lächeln.

»Was für eine Kraft ist has?“
»Die Karamasoffsche. . . Die Kraft der Karamasoffschen

Gemeinheit.«
»Soll das heißen: in Ausschweifungen untergehen, die

Seele gewaltsam töten?“
»Meinetwegen. Bis zum dreißigsten Jahre werde ich es

vielleicht nochvermeiden, dann aber . . .«
»Wie vermeiden? Wie willst du dem entgehen?Bei

deinenAnschauungenist es unmöglich«
»Wiedernm auf KaramasoffscheWeise.«
»Ach fo! Alles ist erlaubt?Nicht wahr, das ist es hoch?”
Jwans Gesichtverfinsterte sich,und er wurde seltsamblaß.
»Du hast das gesterngefallene Wort nicht vergessen,das

Miusoff so kränkte und das Dimitri so auffallend wieder-
holte?“fragteer mit eigenartigem Lächeln. »Meinetwegen:
alles ist erlaubt, wenn das Wort einmal gesagtist. Jch nehme
es nichtzurück.Mitjas Bemerkung war übrigens nichtsoübel.“
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Aljoscha sah ihn schweigendan.
»Wenn ich weiterhin nur dich auf der Welt hätte,

Aljoscha,« sagteJwan mit unerwartet warmen Tone, „glaubte
ich. Aber jetztseheich, daß auch in deinemHerzen kein Raum
für michift, mein lieber Mönch! Von der Formel: ,alles ist
erlaubt‘,fageich mich nicht los. Aber du sagst dich los von
mir, nicht wahr?“

Aljoscha trat auf ihn zu unh küßte ihn schweigendauf
den Mund.

»Das ist literarischer Diebstahl!« rief Jwan. »Das hast
du aus meiner Dichtung gestohlen. Aber habe Dank. Laß
uns gehen,Aljoscha, es ist Zeit für uns beihe.”

Sie traten hinaus, blieben indes unten an der Treppe
stehen.

»Die kraufen Frühlingsblätter werde ich nur in der Er-
innerung an dich liebhaben,« sagte Jwan mit fester Stimme.
»Mir genügt, daß du hier irgendwo bist und ich das Leben
noch leben will. Genügt es hir? Meinetwegen kannst hu es
für eine Liebeserklärung nehmen. Jetzt aber gehe du nach
rechts;ich werde nachlinks gehen. Es ist genuggeredet. Falls
ich morgen nicht abreisen sollte — es wird vorausftchtlichbe-
stimmt geschehen— und wir uns nochmals begegnensollten,
redekein Wort mehr zu mir über diesenGegenstand. Ich bitte
dich dringend darum. Besonders über Dimitri sprich kein
Wort, sprichnie von ihm mit mir,« fuhr er erregtfort. »Ich
denke, wir haben uns nichts mehr darüber zu sagen. Jetzt
will auch ich dir als Entgelt ein Versprechen geben. Wenn
ich um das dreißigste Jahr den Becher fortschleudernwill,
werde ich dich,wo du auchbist, aufsuchenund nocheinmal mit
dir reden, und sei es in Amerika. Jch kommein bestimmter
Absicht. Es wird mich sehr interessierenzu erfahren, wie es
dann um dich fieht. Das Versprechen ist dochfeierlich genug?
Wir nehmenwirklich auf siebenbis zehn Jahre Abschiedvon-
einanher.Jetzt gehe zu deinem Pater Seraphicusz er liegt
ja im Sterben. Stirbt er in deiner Abwesenheit, wirst hu
vielleicht nochböse,daß ich dichso lange aufgehaltenhabe. Aus
Wiedersehenl Küsse mich nochmals! Und jetzt geh!“
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Swan wandte sichraschab und ging seinenWeg, ohne sich
nachdem Bruder umzusehen.

»So ging gestern abend auch Dimitri von mir,“ hachte
Aljoscha, »nur war er ganz anhere.“

Diese sonderbare,kleine Beobachtung fuhr Aljoscha durch
den Sinn und verlor sichin einemforgenvollen,alles Denken
lähmenden Gefühl. Noch ein Weilchen blieb er stehen und
sah dem Bruder nach. Da fiel ihm auf, daß dieser wie
schwankenddahinging nnd von hinten gesehen seine rechte
Schulter niedriger schienals seine linke. Das war Alfoscha
nie ausgesallen.

Doch plötzlichdrehte er sichum und eilte zum Kloster. Es
dämmerte schon start, nnh mit her zunehmendenDunkelheit
stiegdie Angst in seinemHerzen. Es war etwas Neues, das
wuchs und wuchs, unh hochhätte er nicht sagen können, was
es war. Wieder hatte sichder Wind aufgemacht,nnd in den
Wipfeln der uralten Kiefern rauschtees schaurig,als er durch
den Wald zur Einsiedelei schritt.

»Pater Seraphicus _, wohermag er den Namen ge-
nommen haben?“ hachteAljoscha. »Iwan, armer Swan,
Wann werde ich dich wiedersehen? Da ist die Einsiedelei.
Ja, ja, Pater Seraphiens wird michretten vor ihm! wird mich
ans ewig erlösen!«

Noch oft in feinemspäteren Leben erinnerte er sichdieses
Abends und fragte sichjedesmal verwundert, wie er nach dem
Abschied von Jwan Dimitri habe so ganz vergessenkönnen-,
und doch hatte er noch wenige Stunden vorher beschlossen,
ihn aufzusuchemund sollte er auchnicht vor Nacht ins Kloster
zurückkehren.
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Ein Vorläufig noch sehr unklares Gespräch

» Jls Swan Fedorowitsch von Aljoscha gegangenwar,
! begaber fichnachHause zu Fedor Pawlowitsch
Unterwegs befiel ihn eine qualvolle Seelenangst,

« — die mit jedem Schritte näher zum Vaterhause
zunahm und immer unerträglicher wurde. Das Sonderbarste
dabei war, daß Jwan Fedorowitsch sichihre Ursachedurchaus
nicht zu erklären vermochte.Schon früher waren gar nicht
selten Stimmungen über ihn gekommen.Es wäre also weiter
nicht auffallend gewesen,daß diese —- sagenwir — Schwer-
mut in einem Augenblickewiederkam, als er mit allem,was
ihm teuer war, gebrochenhatte und sichanschickte,auszubiegen
und einen ganz neuenWeg ins Leben zu gehen —-ein einsam
suchenderWanderer —, ohnebestimmt angeben zu können,

Lag auchdie Sorge vor demNeuen, Unbekanntenihm auf
der Seele, so quälte ihn dochin diesemAugenblick etwas ganz
anderes. »Sollte es wieder der Ekel vor dem Vaterhaufe
fein?“ hachteSwan. »Das wäre möglich.Wenn ich auch
heute zum leiztenmale diese verhaßte Schwelle übertrete, so
empfinde ich ihn deswegendochnicht weniger. Nein, das ist
es nicht. Oder sollte es der Abschied von Aljoscha fein nnd
das Gespräch mit ihm?« Es konnte-das Gefühl fein: »So-
viele Jahre habe ich geschwiegen,mich mit keinemMenschen
ausgesprochen;und mit einemmal habe ich soviel dummesZeug
gis-schwatzt Jugendlicher Unwille, Unerfahrenheit, Ehrgeiz
konnte es fein, Arger, daß er nicht den rechtenAusdruck ge-
funden hatte, besonders da Aljoscha ihm gehörte. Aljoscha,
auf den feinHerz zweifellos große Hoffnungen setzte.Dieses
Gefühl nagte jedenfalls in ihm; aber auch das war nochnicht
alles. »Eine Schwermut bis zur Krankheit,« sagte er sich;
„hochweiß ich nicht, was ich will. Das einzige wäre -
nicht mehr heulen!”

Aber trotz des Bersuches verließ ihn die Angst nicht. Das
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Argerliche war, daß sie ganz zufällig, äußerlich zu sein schien.
Das empfand er schmerzlich. Jrgendein Wesen, ein Gegen-
stand oder sonst etwas Unerklärliches war irgendwo in seiner
Nähe; wie bisweilen etwas vor den Augen flimmert unh man
sich bangt, während der Arbeit oder bei einem eifrigen Ge-
sprächdessennicht bewußt wird, obschones unbewußt die ganze
Zeit reizt, ärgert und sogar quält, bis man sich schließlich
besinnt und den Gegenstand aus hem Wege schafft, oft ein
nichtsfagendes,dummes Ding: ein Tuch, das auf hem Fuß-
boden liegt, oder ein Buch, das nicht an seinemPlatze steht-
oder etwas Ahnliches. Sn fo übler, gereizter Stimmung
näherte sich Jwan dem Vaterhause, als ihm Möglich,wie er
fünfzehnSchritte von der Hospforte aufblickte,einfiel, was ihn
so beunruhigt hatte.

Auf der Bank am Hoftor saß, um sichan der stillen Abend-
luft zu erfrischen, der Diener Smerdjäkoff. Sobald Jwan
Fedorowitsch ihn zu Gesicht bekam, wurde ihm klar, daß
Smerdjäkosf ihm im Sinne gelegenhatte, und daß er gerade
diesenMenschen am wenigstenertragen konnte. Schon bei der
Erzählung Aljoschas von seinemZusammentreffenmit Smerd-
jäkofs im Rachbargarten hatte ein unangenehmesEmpfinden
sichihm ins Herz geschlichenund feinen Unwillen wachgerufen.
Im weiteren Gespräch hatte er dann Smerdjäkoff vergeffen.
Doch war der Gedanke an denDiener ihm nicht aus der Seele
geschwunden.Kaum hatte er sich von Aljoscha getrennt und
sich auf den Weg nach Hause gemacht, da war die zurück-
gedrängte Empfindung wieder über ihn gekommen. »Daß
mich der Kerl nicht in Ruhe läßt!« dachteer, und bitter stieg
der Arger in ihm auf.

Aber dieser Arger hatte noch einen besonderenGrund.
Besonders in den letztenTagen war der Mensch ihm wirklich
verhaßt geworden. Es war ihm aufgefallen, wie hieferHaß
sich täglich steigerte. Dazu trug vielleicht der Umstand bei,
weil er sichanfangsganz anders gegen ihn benommenhatte.
Kurz nachfeinerAnkunft hatte sichnämlich Jwan Fedorowitsch
ganz außerordentlichfür Smerdjäkoff interessiertund ihn sehr
eigenartig gefunden. Er hatte ihn dahin gebracht,selbst ein
Gesprächanzuknüpfen,unh sichüber eine gewisseEinfalt, oder
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nicht so sehr Einfalt wie innere Unruhe bei ihm gewundert,
ohne zu begreifen, was »diesen Philosophen« dauernd so be-
unruhigen könne. Sie sprachenüber alles Mögliche — unter
anderem darüber, wie es am ersten Tage habe Tag sein
können,da Sonne, Mond und Sterne docherstam vierten Tage
geschaffenseien, kurz, wie man das alles zu verstehenhabe.
Aber Jwan Fedorowitschmerktebald, daß es Smerdjäkoff gar
nicht um Sonne, Mond und Sterne zu tun war, und daß er
mit dem Gespräche etwas ganz anderes bezweckenwollte.
Allmählich trat in Smerdjäkoffs Wesen eine grenzenloseEitel-
keit zu “lage,eine Eitelkeit, die sich überdies gekränkt und
gedemütigtglaubte, Das paßte wiederum Jwan Fedorowitsch
durchaus nicht und hatte den Grund zu seiner Abneigung
gelegt.Später waren die Szenen in der Familie dazwischen
gekommen,die ganze Geschichtemit der Grufchenka und die
Zänkereien zwischenDimitri und demVater. Sie hatten auch
hierüber gesprochen.Zwar geriet Smerdjäkoff sehr in Eifer;
aber unmöglich war es, Klarheit zu erhalten, was er selbst
eigentlich wünschte oder zu wem er hielt. Ja, das Wider-
spruchsvolle und Unsinnige mancher seiner Wünsche, die er
zuweilen sehr verfehentlichaussprach,und die alle gleichunklar
waren, riefen geradezu Verwunderung hervor. Smerdjäkoff
stellte seine Fragen nie ganz und bestimmt; er dachtesie sich
vielleicht schonvorher aus. Weshalb er das aber tat, verriet
er nicht. Gewöhnlich verstummte er im angeregtestenGe-
sprächeoder ging zu einem anderen Gegenstand über. Was
indes Jwan Fedorowitschbesondersärgerte und in ihm einen
solchenUnwillen erregte,war einegewissewiderlicheVertrau-
lichkeit, die sichder Diener mit der Zeit immer dreister gegen
ihn herausnahm. Unhöflichkeiten erlaubte er sich nie. Im
Gegenteil, er war stets ungewöhnlichehrerbietig.Aber nach
und nach begann Smerdjäkoff sich für einen Gesinnungs-
genossenvon Jwan Fedorowitsch zu halten unh fchlngeinen
Ton an, als bestehezwischenihnen beiden so etwas wie eine
Verabredung oder ein Geheimnis, das wohl angedeutet,aber
unausgesprochen,nur ihnen bekannt war, von hen anheren
Sterblichen jedochnicht begriffen werden konnte. Lange wurde
sich Jwan Fedorowitsch über den eigentlichen Grund seines
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Widerwillens nicht klar; erst in der letztenZeit erriet er, um
was es sichhandelte.

Mit einer Empfindung des Widerwillens wollte er schwei-
gend an Smerdjäkosf vorüber durch die Pforte eintreten,als
sichdieser langsam von der Bank erhob.Schon an dieserBe-
wegung erriet Jwan Fedorowitsch sofort, daß jener eine be-
sondere Unterhaltung mit ihm wünschte. Jwan sah ihn an
und blieb stehen; und eben dieses Stehenbleiben gegen seine
kurz zuvor gehegteAbsicht ließ den Zorn in ihm aufsteigen.
Angeekelt blickte er in Smerdjäkosss blutarmes Gesicht, das
die Züge eines verschnittenenSektierers an sichtrug trotz der
kunstvoll mit dem Katnme bearbeitetenHaare und des kleinen
aufgewirbelten Lockenbüschels.Sein linkes, leicht zugekniffenes
Auge zwinkerte, als wolle er sagen: »Du willst vorübergehen?
Unmöglich! Siehst du doch selbst ein, daß wir zwei Klugen
etwas zu besprechenhaben.« Jwan Fedorowitsch erzitterte-

»Fort, Rtipel, was habe ich mit dir zu fchaffen!“fchwebte
ei«ihm auf den Lippen. Zu seiner Verwunderung sprach er
aber etwas ganz anderes.

»Schläft der Vater nochoder ist er schonausgestanden?«
fragte er leise, fast freundlich und setztesich, ihm selbst uner-
wartet, auf hie Bank. Für einen Augenblick übersiel ihn
geradezuAngst, und dieser plötzlichenAngst erinnerte er sich
nochspäter. Smerdjäkoff stand vor ihm mit den Händen auf
dem Rücken und sah ihn fast strengean.

»Der Vater geruht nochzu fchlafen,"antworteteer lang-
sam, ohne sich im geringstenzu beeilen, und schienmit dieser
Langsamkeit ausdrückenzu wollen: hast selber angefangen zu
sprechen,nicht ich. »Nur wundere ichmich alletveil über Euch,
Herr,-« fuhr er nach kurzem Schweigen fort, setzteden rechten
Fuß vor und spielte mit der Spitze des spiegelblankgeputzten
Stiefels.

»So! warutn wunderst du dich über mich?“stieß Jwan
rauh und schroff hervor, obwohl er schnell alle Kraft zu-
sammennahmzdenn er war sich mit Schaudern bewußt ge-
worden,daß er äußerst neugierig auf das war, was der Diener
sagenwerde, nnd auf keinen Fall fortgehen werde, ohne seine
Neugier befriedigt zu haben.
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»Warum fahrt Ihr nicht nach Tschermaschna,Herr?«
fragte Smerdjäkoff, vertraulich lächelnd. Sein linkes Auge
schienzu sagen: ,,9)iein Lächeln mußt du verstehen,wenn du
ein kluger Mann bist.«

»Warum soll ich nachTschermaschnafahren?”fragteSwan
Fedorowitsch verwundert.

Smerdjäkoff schwiegeine Weile.
»Sogar Herr Fedor Pawlowitsch hat Euch darum ge-

beten,“fagte er schließlich langsam, als sei er mit seiner
Antwort nicht zufrieden — also ungefähr:„Sch maches mit
einemnebensächlichenGrunde ab, nur um etwas zu fageu.”

»Sprich deutlicher! Was willst hu?“ fchrie ihn Swan
Fedorowitschan, der von der Sanftmut zur Grobheit überging.

Smerdjäkoss setzte den rechten Fuß neben den linken,
richtete sichetwas strammer auf, fah ihn aberimmernochmit
derselbenRuhe und demselbenLächeln an.

»Besonderes habe ich nicht zu sagen. Sch meintenur fo
beila'ufig.”

Wieder trat etwa für eineMinute Schweigen ein. Smerd-
jäkoff stand da, als denkeer: »Ich will nur sehen,ob du dich
ärgerst oder nicht.« Wenigstens schienes Jwan Fedorowitsch
so. Er machte eine Bewegung um aufzustehen. Darauf
hatte Smerdjäkofs nur gelauert.

»Ganz schrecklichist meine Lage, Herr. Sch weiß gar nicht,
wie ich mir helfen soll,« sagteer fest nnd deutlich,unh seufzte
beim letztenWort laut auf. Jwan Fedorowitschblieb sitzen.

»Beide sind sie kindisch geworden wie die allerkleinsten
Kinder,« fuhr Smerdjäkofs fort. »Ich meine den alten Herrn
und Dimitri Fedorowitsch. Der alte Herr wird jetztaufstehen,
nnd mit diesemAugenblick geht das Fragen los: ,Ist sie noch
nicht gekommen? Warum ist sie nicht gelommen?‘So geht
es bis Mitternacht unh weiter. Und wenn Agrafena Alexan-
drowna nicht gekommenist, weil sie wahrscheinlichüberhaupt
wohl niemals zu kommen gedenkt,so wird der Herr morgen
früh wieder anfangen: ,Warum ist sienichtgekommen?Wann,
wann wird sie kommen?l Ganz als ob es sozusagenmeine
Schuld ist. Hinwiederutn kommtmit Dunkelwerden oder auch
schonfrüher Dimitri Fedorowitschmit der Flinte in die Nach-

3365



barfchaft.,Paß auf, Katiaille!« sagt er, ,wenn du sie durch-—-
lässestund mich nicht benachrichtigst,bist du der erste, den ich
totfchiefie.‘Und ist die Nacht vorbei,fo quält mich Dimitri
Fedorowitsch genau wie der alte Herr: »Warum ist sie nicht
gekommen? Wird sie sichbald sehenlaffen?‘ Als ob es auch
hier nur meine Schuld ist, daß die Dame nicht gekommen.
So ärgern sie sichalleweil; und mit jeder Stunde, mit jedem
Tage wird ihre Wut stets gewaltiger-,so daß ich vor lauter
Angst schon daran denke, mir das Leben zu nehmen. Mit
solchenMenschen will ich nichts zu tun haben, Herr.«

»Warum hast du dich darauf eingelassenund Dimitri
Fedorowitsch alles hinterbracht?« fragte Jwan Fedorowitsch
gereizt.

»Ich habe mich gar nicht eingemifcht, die Wahrheit zu
sagen. Von allem Anfang an habe ich geschwiegen,weil ich
nicht zu antworten wagte. Dimitri Fedorowitschhat michaber
ungefragt gezwungen,sein Diener zu sein; und jetzt kennt er
für mich nur ein Wort; ‚Sch schlagedich maufetot, Kanaille,
wenn du sie hineinläffeft.‘Sch werhemorgenbestimmt einen
langen Anfall haben.«

»Was für einen langen Anfall«t«
»So einen Ansall, der mehrereStunden oder einen ganzen

Tag unh nocheinen zweiten Tag dauert. Als ich damals vom
Wäschebodenfiel, hatte ich ihn drei Tage lang. Er hört auf,
fängt aber wieder an. An all diesendrei Tagen kam ich nicht
zu klarer Besinnung. Fedor Pawlowitsch schicktezum Arzt;
der legte mir Eis auf die Schläer und gebrauchtenoch ein
anderes dummes Mittel. Sch hätteharan sterben können.«

»Soviel ich weiß, kann man bei deinem Leiden nicht einen
Ansall vorhersagen. Wie kannst du also behaupten, daß du
morgen einen haben wirft?” erkundigte sich mit ganz be-
sonderer,gereizter Neugier Jwan Fedorowitsch.

»Freilich kann man es nicht vorauswissen.«
»Und dann trat er damals nur ein, weil du vom Boden

gefallen warst.«
»Auf denBoden geheichjedenTag, kann also auchmorgen

von der Bodentreppe fallen. Oder ich kann auchin den Keller
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hinunterfallen, weil ich täglichher Wirtschaft wegen in den
Keller gehenmuß.«

Swan Fedorowitsch blickte ihn lange scharf an.
»Du faselst, und ich verstehe dich nicht recht,”sagte er

halblaut, aber drohend, »willst du dich vielleicht morgen ver-
stellenund drei Tage lang einen Anfall vorfchwinheln?“

Smerdjäkoff sah zu Boden unh spielte wieder mit der
rechtenStiefelspitze. Ietzt stellte er sichauf den rechtenFuß
unh fchobhen linken vor, erhob den Kopf und fragte lächelnd:

»Selbst wenn ich mich so verstellen könnte, was für einen
geübtenMenschen gar nicht so schwerist, bin ich dochvollan
berechtigt, dieses Mitel zur Rettung meines Lebens zu ge-
brauchen. Denn wenn ich krank bin und Agrafena Alexan-
drowna zum alten Herrn kommt, kann Dimitri Fedorowitsch
doch nicht einen kranken Menschen fragen: ,Warum hast du
es mir nicht gefagt?‘Er wird sichdochschämen,einen kranken
Menschen das zu fragen.«

»Zum Teufel!« schrieihn Jwan Fedorowitschan mit wüt-
entstelltemGesicht. »Was zitterst du immer um dein Leben?
Du weißt doch,daß die Drohungen Dimitri Fedorowitschsnur
leere Worte sind. Totschlagen wird er, aber nicht hich;ha
kannst du unbesorgt fein."

»Wie eine Fliege, und mich zuerst. Aber mehr als das
fürchte ich, daß man mich für einen Helfershelfer hält, wenn
er etwas ganz Verrücktes mit seinemVater getan hat.“

»Warum soll man dich für feinenHelfershelfer halten?”
»Weil ich ihm die Zeichen als großes Geheimnis mit-

geteilt habe.« «
»Was für Zeichen? Wem mitgeteilt?Zum Teufel, sprich

deutlicher!«
»Ich habe ein Geheimnis mit dem alten Herrn,« sagte

Smerdjäkoff langsam in unerschütterlicherRuhe. »Wie Jhr
wißt — wenn Ihr es wissen wollt — hat sich der Herr
seit einigen Tagen zur Gewohnheit gemacht,nachts oder schon
abends die Türen von innen zuzufchließen.Ihr seid in letzter
Zeit immer früh nach oben gegangenund gestern gar nicht
fortgewesenzso könnt Jhr auch nicht wissen,wie sorgsam sich
der Herr nachts einschließt. Selbst wenn Grigori Wassil-
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jewitschkommt,machter nur auf, wenn er ihn deutlichan der
Stimme erkannt hat. Aber Grigori Wassiljewitsch kommt
nicht;hennich behieneihn jetztganz allein in seinen Zimmern
—--so hat er es bestimmt seit dem Einfälle mit Agrafena
Alerandrowna. Zur Nacht entferne auch ich mich auf seine
Anordnung aus dem großen Hause und muß bis Mitternacht
auf dem Hof herumgehenund aufpassen, ob sie kommt, weil
der Herr sie schonseit mehreren Tagen wie wahnsinnig er;
wartet. Er denkt aber so: ,Sie fürchtet ihn‘ A hen Dimitri
Fedorowitschnämlich,hen er immerMitja nennt — ,darum
wird sie etwas später durchdie Hinterstraßen zu mir kommen;
du aber‘,fagt er zu mir, ‚mußtfie bis Mitternacht und noch
darüber hinaus erwarten.Wenn sie kommt, läufst du schnell
zur Gartentür nnd klopfst an die Tür oder an das Fenster
vom Garten aus, die beiden ersten Male etwas leiser und
gleich darauf dreimal etwas schneller. Dann«, sagt er, nveiß
ich sofort, daß sie gekommenist, und machedie Tür auf.« Ein
anderes Zeichenhat er mir mitgeteilt für den Fall, daß etwas
Besonderes geschehensollte, zuerst zweimal schnell und nach
einer kleinen Weile nocheinmal viel stärker. Dann würde er
gleich wissen, daß etwas Besonderes geschehenist und daß ich
ihn sprechenmuß, und wird mir gleichfalls aufmachen. Ich
werde darauf eintretenunh melhen,das alles für den Fall,
daß Agrafena Aleratidrowtia nicht selbst kommen könne nnd
eine Nachricht schicke. Aber auch Dimitri könnte kommen.
So muß ich ihn auchbenachrichtigen,wenner in her Nähe ist.
Der alte Herr fürchtet sichgewaltig vor Dimitri Fedorowitsch.
Ich muß daher auch hann, wenn Agrafena Alexandrowna
gekommenist und er sich mit ihr eingeschlossenhat, Dimitri
Fedorowitsch jedoch inzwischen irgendwo in der Nähe auf-
taucht,fofort melhenmit hem zweiten Zeichen, also dreimal
klopfen. Da in der ganzenWelt nur ich und er dieseZeichen
wissen, wird er ohne Bedenken sofort aufmachen;henn er
fürchtet sichauch gewaltig, laut zu rufen. Diese Zeichen sind
jetzt auch dem jungen Herrn Dimitri Fedorowitsch bekannt
geworben.“

»Wieso bekannt geworden? Hast du sie ihm mitgeteilt?
Wie konntestdu wagen!“
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»Nur wegen meiner furchtbaren Angst. Wie hätte ich
wagenfollen,es ihm zu verheimlichen? Dimitri Fedorowitsch
droht mir jeden Tag. ‚ibn betrügstmich,‘sagt er, ,du ver-
heimlichstetwas. Sch werhedich zu Brei schlagen,dir beide
Beine ausreißen!« Da machte ich ihm die Mitteilung von
hen geheimenZeichen, damit er wenigstens meine treue Er-
gebenheitsehe und sichvergewissere,daß ich ihn nicht betrüge
und alles gehorsamstvermelde.«

»Wenn du glaubst, daß er die Kenntnis dieser Zeichen
benutzenwill, um hineinzukommen,mußt du doppelt achtgeben
und ihn auf keinen Fall hineinlassen.«

»Wenn ich aber selber einen Anfall habe, wie soll ich ihn
nichthineinlaffen,selbst wenn ich ihm wehren wollte einzu-
dringen, da ich hochweiß, wie verzweifelt er ist?«

»Warum bist du so überzeugt, daß du einenAnfall be-
kommenwirst? Machst du dich lustig über mich?“

»Wie dürfte ich es wagen, über Euch zu lachen. Jst einem
nachLachen zumute, wenn man solcheAngst hat? Sch fühle
es im sliorans, daß ich einen Anfall bekommenwerde, aus
bloßer Angst werde ich ihn bekommen.-«

»Wenn du krank bist, wird Grigori Wassiljewitschwachen.
Sag ihm Bescheid, er wird dich gut ersetzen.«

»Von den Zeichen darf ich Grigori Wassiljewitsch unter
keinenUmständenohne ausdrücklichenBefehl des Herrn etwas
sagen. Und mich heute ersetzen? Er hat sich erkältet, und
Niarfa Ignatiewna will ihn morgen gewaltsam kurieren. So
haben es beide vorhin besprochen.Dieses Kurieren ist sehr
knisflich. Marfa Ignatiewna hat Salzbranntweinaufguß mit
Kräutern, deren sämtliche Wirkungen sie kennt, und hiermit
wird Grigori Wassiljewitschdreimal im Jahr kuriert, wenn er
nämlich kreuzlahm wird. Sie nehmen ein grobes Handtuch,
tunken es in diesen Kräuteraufguß, und dann reibt Marfa
Ignatiewna eine halbe Stunde lang Grigoris Mücken, daß er
ganz rot wird und anschwillt. Daran gibt sie ihm den Nest
mit einem gewissenGebet zu trinken, aber nicht alles; etwas
behält sie für sichzurückund trinkt es selber aus. Wenn das
geschehenist, legen sich beide schlafen und schlafen lange und
unheimlich fest. Am nächstenMorgen ist Grigori Wassil-
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jewitsch immer gesund; Marfa Ignatiewna hat aber immer
Kopfschmerzen. Also wird Grigori Wassiljewitsch morgen,
wenn Marfa Ignatiewna ihr Vorhaben ausgeführt,nichts
hören, und so kann auchkeineRede davon sein, Dimitri Fedo-
rowitsch nicht einzulassen. Schlaer wird er.“

«Blödsinn!« schrie Jwan Fedorowitsch ihn zornig an.
»Das trifft ja wie absichtlichzusammen:Du bewußtlos nach
dem Anfall und Grigori und Marfa in festemSchlaf. Oder
steckstdu vielleicht dahinter, daß sichalles so vorzüglich trifft?“
stieß er plötzlichhervor und zog die Brauen zusammen.

»Wie sollte ich dahinter stecken,wenn dochalles nur von
Dimitri Fedorowitschund seinen Absichten abhängt.Will er
etwas anstiften, wird es auch so geschehen;und wenn nicht,
werde ich ihn dochnicht absichtlichherrufen, um ihn zu seinem
Erzeuger hineinzuschicken.«

»Aber warum soll er zum Vater kommenund dazu noch
heimlich, wenn Agrafena Alexandrowna, wie du selbst sagst,
überhaupt nicht kommt?« fuhr Jwan Fedorowitsch bleich vor
Wut fort. »Auch ich war in der ganzen Zeit meines Hier-
seins überzeugt, daß der Alte nur phantasiert und jenes Ge-
schöpfnie zu ihm kommt. Warum soll sich Dimitri mittels
der Zeichen zum Alten einfchleichen?Sprich! Sch will heine
Gedankenwiffen!“

»Ihr wißt dochselbst,warum er kommenwird, wozumeine
Gedanken? Kann er dochallein aus Wut schonkommenoder
aus Argwohn, wenn ich krank bin. Dann weiß er, daß ich nicht
aufpassenkann, und wird wie gestern in die Zimmer laufen,
um sich zu vergewissern,ob nicht seine Dame unbemerkt von
ihm gekommenist. Auch weiß er ganz genau,daß der Herr
einen großen Briefumschlag bereit liegen hat, und daß drei-
tausendRnbel drin sind, und daß der Herr den Umschlagmit
drei großen Siegeln verschlossenund mit einem Bändchen
kreuzweiseumbunden und eigenhändigdarauf geschriebenhat:
,Meinem Engel Gruschenka, wenn sie zu mir kommenwill‘,
unh daß er nach drei Tagen hinzugefügt hat: ,Und Kügelchen«.
Das kann gefährlichwerben.“

,,Blödsinn!« fuhr ihn Swan Fedorowitsch an. »Dimitri
raubt kein Geld und erschlägtdabei nochden Vater. Gestern
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hätte er in besinnungsloserEifersucht den Vater erschlagen
können, aber Geld stehlen ——das tut ein Dimitri Fedoro-
witschnicht.“

»Er braucht aber jetzt Geld, braucht es ganz dringend!
Ihr wißt gar nicht,wie dringends« erklärte ungewöhnlichruhig
und auffallend bestimmt Smerdjäkoff. »Und jene Drei-
tausendhält er dazu nochfür sein Geld; er hat mir selber oft
erklärt: ,Die Dreitausend ist er mir so gut wie fchulhig.‘Zu
alledem bedenkt,Herr, daß, wenn Agrafena Alexandrowna nur
will, siedenHerrn zwingenwird, siezu heiraten,denalten Herrn
Fedor Pawlowitsch, unh es kann doch sein, daß sie wirklich
will. Sch weiß, daß der Kaufmann Samsonoff ihr offen
gesagthat: Das sei äußerst wenig dumm, nnd daß sie darauf
gelachthat. Sie ist eine Dame, die äußerst wenig dumm ist-
Einen Habenichts, wie Dimitri Fedorowitsch es ist, zu
heiraten, steht ihr nicht an. Wenn man jetzt bedenkt,Herr,
daß dann für Dimitri Fedorowitschund für Euch, Herr, sowie
Euren Bruder Alerei Fedorowitsch,so gut wie nichts nachdem
Tode Eures Vaters verbleiben wird, kein einziger runder
Rubel, weil Agrafena Alexandrowna ihn nur deswegenheiraten
wird, um sichalles verschreibenzu lassen,was er an Kapital
besitzt, so wird Euch die Lage klar sein. Stirbt der alte
Herr aber jetzt, ehe noch etwas davon geschehenist, so kriegt
jeder von Ihnen blank und bar, wie man sagt, mindestens
seine Vierzigtausend sicher, selbst Dimitri Fedorowitsch, der
ihm dochaugenblicklichso furchtbar verhaßt ist, da er nochkein
Testamentgemachthat. Das alles weiß Dimitri Fedorowitsch
ganz genau.“

Es war, als ob sichin Jwan FedorowitschsGesicht etwas
verzerrte. Er zitterte am ganzen Körper; und das Blut stieg
ihm dunkelrot ins Gesicht.

»Warum rätst du mir, nach Tschermaschnazu fahren?“
unterbrach er Smerdjäkoff. »Was willst hu hamit fagen?
Du weißt doch,was geschehenwird, wenn ich fahre."

Swan Fedorowitschatmete schwer.
»Das ist vollkommen richtig,“fagtewohl überlegtunh

überzeugungsvoll Smerdjäkoff, der unablässig Jwan Fedoro-
witsch aufmerksambetrachtete.
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»Wieso vollkommen richtig?“fragteSwan Fedorowitsch,
der sichnur mit Mühe bezwang.

»Weil ichMitleid habemit Euch, Herr. An Eurer Stelle
würde ich alles hier liegen lassen,wie es ist, und fortgehen.
Das ist dochbesser,als bei solcheiner Geschichtedabei sitzen,«
antwortete Smerdjäkoff und sah scheinbar mit der größten
Ruhe in die unheimlichdrohendenAugen Jwan Fedorowitschs.

Beide schwiegeneine Weile.
»Du bist ein riesigerDummkopf und danebender gemeinste

Schurke!« sagte Jwan Fedorowitsch langsam und erhob sich
von der Bank.

Er wollte durch das Pförtchen auf den Hof gehen, blieb
indes plötzlich stehen und wandte sich um zu Smerdjäkoff.
Etwas Sonderbares geschah.Krampfhaft hatte Jwan Fedoro-
witsch die Zähne zusammen-gepreßtund die Fäuste geballt.
Noch einen Augenblick » unh er hätte sichauf Smerdjäkoff
gestürzt. Dieser bemerktees sofort, fuhr zusammenund bog
denOberkörper zurück. Zum Glück für ihn ging der Augenblick
vorüber. Schweigend, als sei er in Zweifeln befangengewesen,
ging Jwan Fedorowitsch zur Pforte.

„Sch werhemorgenfrüh nach Moskau fahren, wenn es
dich interessiert,« entfuhr es ihm. Aber kaum hatte er es
gesagt,so fragte er sichverwundert, weshalb er Smerdjäkoff
die Worte zugerufen habe, und auch später nochstellte er sich
des öfteren die Frage.

»Das ist auchdas Beste,« fiel Smerdjäkoff sofort ein, als
habe er nur haraufgewartet,»und sei es nur, daß man Euch
In Moskau telegraphischerreichenund zurückrufen könnte für
alle Fälle«

Wieder blieb Jwan Fedorowitsch stehenund wandte sich
heftig zu Smerdjäkoff Doch mit diesemschienetwas Eigen-
tümliches vorgefallen zu sein. Die Vertraulichkeit unh has
Sichgehenlassenwar verschwunden;ungewohnte Aufmerksam-
keit unh Erwartung spiegelte sich in feinenZügen wider-,
furchtsame, knechtischeErwartung. »Willst du noch etwas
fragen?“fragtefein freundlich an Jwan Fedorowitschhaften-
der Blick.

»Aus Tschermaschnawürde man mich nicht auf alle Fälle
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zurückrufen?«schrieihn Swan Fedorowitschan, ohnezu wissen,
weshalb er die Stimme so erhob.

»Auch aus Tschermaschnawürde man Sie rufen,« er-
widerte Smerdjäkoff fast sliisternd, ließ aber die Augen nicht
ab von Jwan FedorowitschsGesicht.

»Nur ist Moskau weiter und Tschermaschnanäher, und dir
tut es um das verfahreneGeld leid, nichtwahr?wennhu mir
zuredest,nach Tschermaschnazu fahren, oder tue ich dir leid,
weil ich einen solchenUmwegmache?“

»Genau so,« versetzteSmerdjäkoff mit unangenehmem
Lächeln und fast tonloser Stimme, und wieder war er bereit,
sofort zurückzuspringen.

Doch zu Smerdjäkoffs größter Verwunderung durchschritt
Swan Fedorowitschlachenddie Pforte. Wer aber sein Gesicht
gesehenhätte, der hätte gemerkt, daß ihm nicht froh zumute
war. Auch er selbsthätte unmöglich angebenkönnen, was in
ihm vorging. Er ging, als ob sich feineGlieder krampften

7

Mit einem klugen Menschen ist das Reden

ein Vergnügen

nd wie er ging, so sprach er auch. Als er in hen
Saal trat und den Vater erblickte, winkte er ihm
fofortmit her Hand ab und rief ihm zu:

„Schgehesogleichnachoben. Auf Wiedersehenl«
Damit ging er vorüber und bemühtesich,den Vater nicht

anzusehen. Vielleicht war ihm das Zusammensein mit hem
Alten in diesem Augenblicke zu sehr zuwider. Doch hiefeun-
verblümte Außerung der Abneigung verblüffte selbst Fedor
Pawlowitsch. Der Alte hatte ihm anscheinendwirklich etwas
sagen wollen und war ihm deshalb entgegengekommen.Auf
die schroffe Abweisung blieb er jedochschweigendstehen und
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fah nur spöttischdem Sohne nach, bis dieser auf her Treppe
zum oberstenStockwerke verschwundenwar.

»Was fehlt ihm?“ fragteer henhinterSwan Fedorowitsch
eintretendenSmerdjäkoff. «

»Er scheintsichüber etwas zu ärgern;wer kann ans ihm
klug werhen?“brummtedieserausweichend.

»Da mag er sichärgern, wenn es ihm Vergnügen macht.
Gib denTee her und dann scherdichfort. Was gibt esmeines?"

Damit begannendieselbenFragen, über die Smerdjäkoff
sichsoebenbei Jwan Fedorowitschbeklagt hatte, Fragen nach
dem erwarteten Besuch. Nach einer halben Stunde wurde
das Haus sorgsam verschlossen,und der verrückte Alte ging
allein durch hie Zimmer in zitternder Erwartung, daß jeden
Augenblick die fünf verabredeten Schläge sich hören lassen
würden. Von Zeit zu Zeit sah er zum Fenster hinaus; doch
da konnteer nichts sehen.

Es war schonsehr spät; doch Jwan Fedorowitsch schlief
immer noch nicht. Die Gedanken ließen ihm keine Ruhe.
Erst gegen zwei Uhr morgens legte er sich zur Stuhr.
Nicht Gedanken quälten ihn. Es war vielmehr etwas
Unbestimmtes, eine maßlose Erregung, die ihn beunruhigte.
Shm war, als habeer jedenHalt verloren. Auch verschiedene
sonderbare,ganz unerwartete Wünsche suchtenihn heim. So
wandelte ihn kurz nach Mitternacht auf einmal die Lust an,
in das Nebengebäudeauf den Hof zu gehenund Smerdjäkoff
durchznprügeln. Doch wäre er nicht imstande gewesen,auch
nur einen einzigenGrund klar dafür anzugebenaußer vielleicht
dem einzigen, daß dieserDiener ihm so verhaßt gewordenwar
wie der größte Beleidiger, den man sich nur denken konnte.
Andererseits ergriff seine Seele in dieser Nacht eine ganz
unerklärliche Zaghaftigkeit, die ihn immer wieder überfiel unh
ihm geradezualle körperlicheKraft nahm. Sein Kon tat ihm
weh, und vor seinen Augen flimmerte es. Etwas Drückendes
lag beklemtnendauf seiner Seele, als habe er beschlossen,sich
an jemandemzu rächen. Er fing an, sogar Aljoscha zu hassen,
wenn er an feine Unterhaltung mit ihm dachte, und in
manchen Augenblicken haßte er sich selbst. An Katerina
Iwanowna dachteer beinahegar nicht. Er wunderte sichnicht

374



wenigdarüber, umsomehrals er am Morgen, wie er sichnoch
recht erinnerte -— stolz hatte er bei Chochlakoffs gesagt, daß
er am nächstenTage auf immer verreisen werde - sichselbst
im geheimstenJnnern gesagt hatte: »Du wirst nicht fahren;
es wird dir gar nicht so leichtfein,hichvon allemloszureißen,
wie du jetzt prahlst.« Wenn Jwan Fedorowitsch später an
dieseNacht zurückdachte,so war es für ihn die nnangenehmste
Erinnerung, daß er leise, als fürchte er gehört zu werden, die
Tür zur Treppe geöffnet hatte, um zu lauschen,wie unten
in dem großen Zimmer Fedor Pawlowitsch ruhelos auf und
nieder ging. Ganze fünf Minuten lang hatte er gestanden
und gehorchtin eigenartiger Spannung und mit klopfendem
Herzen. Doch warum er horchte,wußte er damals selbstnicht.
Diese Handlung nannte er später abscheulichund hielt sie in
tiefstem Herzen für die schlechtesteTat in feinemLeben.
Gegen den Vater empfand er in diesen Niinuten nicht den
geringsten Haß. Nur interessierte es ihn aus einemunbe-
stimmten Grunde über die Maßen, wie der Alte da unten
umhergeheund was er wohl denke und tue. Er stellte sich
vor, wie der Vater aus das dunkle Fenster blicke, mitten im
Zimmer stehenbleibe und warte und warte, ob nicht jemand
klopfe. Zweimal ging Swan Fedorowitschan die Treppe. Als
indes alles still wurde und Fedor Pawlowitsch sich hingelegt
hatte — es ging auf zwei Uhr früh — ging auchJwan Fedo-
rowitsch zu Bette mit dem Verlangen, bald einzuschlafem
fühlte er sich doch unerträglich müde. So geschahes auch.
Plötzlich verfiel er in einen traumlosen Schlaf und erwachte
gegensiebenUhr, als es bereits hell war.

Wie er die Augen aufschlug, fühlte er sich vollkommen
nengestärkt. Schnell stand er auf, kleidete sichan, zog seinen
Koffer hervor und fing unverzüglich an, feineSachen selbst
zu packen. Die Wäsche war gerade am Tage zuvor von der
Wäscherin gebracht,und Jwan Fedorowitsch lächelte bei dem
Gedanken, wie sichalles treffe und nichts feinerAbreise in den
Weg trete. Eilig konnteman die Abreise nennen;hennwenn
er auch Katerina Jwanowna, Aljoscha und später Smerd-
jäkoff gesagt hatte, daß er am nächstenTage abreisen werde,
so hatte er —-dessenentsann er sichgenau — beim Schlafen-
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gehenkein einzigtnal an die Abreise gedachtund noch viel
weniger daran, daß er am Morgen, ohne sich zu bedenken,
sofort eigenhändig seinen Koffer packenwerde. Endlich war
er mit allem fertig, Koffer wie Reisetasche. Schon war es
neun Uhr, als Marfa Ignatiewna wie gewöhnlichfragte, wo
der junge Herr den Tee trinken wolle: auf seinem Zimmer
oder unten im Saal. Jwan Fedorowitsch ging nach unten.
Er sah geradezuvergnügt drein, wenn auch in seinenWorten
und Bewegungen eine gewisseHast auffiel. Freundlich be-
grüßte er den Vater, erkundigte sich sogar nach dessenBe-
finden und teilte, ohne Antwort des Vaters abzuwarten, ihm
mit, daß er in einer Stunde nach Moskau zu reisen gedenke
und zwar für immer, und deshalb bitte, die Pferde anspannen
zu lassen. Ohne das geringsteZeichen von Erstaunen vernahm
der Alte dieseMitteilung; er vergaß sogar unhöflicherweise,
fein Bedauern über die Abfahrt des Sohnes auszusprechen.
Statt dessenlebte er gleichsamauf, da ihm im Zusammenhange
damit eine dringende eigene Angelegenheit eingefallen war.

»Sieh mal einer an! Gestern hast du kein Wort davon
gesagt. Aber tue mir den Gefallen unh fahre vorhernach
Tschermaschna.Du brauchst von der Station Wolowje nur
lnmpige zwölf Werst nachlinks abzubiegenund bist ha!”

»Das kann ich unmöglich.Bis zur Eisenbahn sind achtzig
Werst, und der Zug nachMoskau verläßt die Station Punkt
siebenUhr abends. Sch kommealso knapp hin.«

»Dann kommstdu morgen oder übermorgen hin, das ist
dochvollkommengleich.Heute aber fahre nachTschermaschna!
Jst es denn viel, um was ichdichbitte, und du beruhigstdeinen
Vater! Wenn ich nicht hier gebundenwäre, würde ich schon
längst hinüber gefahren sein. Die Sache drängt unh ist wirk-
lich nicht so ohne. Aber ich habe jetzt hier . . . mit einem
Wort: die Zeit erlaubt es nicht. Sch habehortmeinenWald
in zwei Distrikten, in Bigitschewo und in Djatschkinoje. Maß-
loffs, Vater und Sohn, Kaufleute, bieten mir für das Ab-
holzennur achttausendRubel. Sm vorigenSahr bot mir aber
ein Auskäufer zwölftausend;es war kein Hiesiger, und das ist
der Haken! Denn die Hiesigen haben keinen Abnehmer, die
beidenMaßloffs wuchernmit Hunderttausenden. Was fie an-
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bieten,muß man nehmen;hennvon hen Hiesigen wagt nie-
mand, sie zu überbieten und ihnen etwas vor der Nase weg-
znhaschen.Am vorigen Donnerstag erhielt ich indes von dem
Popen Jljinski einenBrief, in demer mir schrieb,daßGorstkin
bei ihm gewesensei. Gorstkin ist nämlich auch ein Auskäufer
— ich kenne ihn — und das Gute an der Sache ist, daß er
kein Hiesiger ist, sondern aus Pogreboje. Er braucht also die
Maßloffs, Vater und Sohn, nicht zu fürchten. Elftausend
will er für das Abholzen geben. Der Pope schrieb aber, er
werde nur eine Woche bleiben. Würdest du jetzt hinfahren,
könntestdu mit ihm alles abmachen.«

»Schreib dochdem Popen, der kann es auchtun.”
»Der versteht sich nicht darauf. Der Gottesknecht hat

keine Augen. Er ist ein ganz goldiger Mensch, dem ich ohne
Zögern sofort zwanzigtausendohne Quittung zur Aufbewah-
rung übergebenwürde. Doch aufs Geschäft versteht er sich
nicht. Jede lahme Krähe macht ihm ein X für ein U vor.
Dabei ist er ein Gelehrter. Der Gorstkin aber ist äußerlich
ein Bauer, läuft im blauen Rock herum;innenaber ist er
zu unserm beiderseitigenBedauern ein ausgekochterSchust.
Der Kerl lügt, daß du dich oft wunderst, warum er es tut.
Vor drei Jahren log er mir vor: feineFrau sei gestorbenund
er habe sichwieder verheiratet.Keine Silbe war davon wahr.
Seine Frau lebte damals, lebt auchheute nochunh verprügelt
ihn alle drei Tage einmal. So muß ich jetzt erfahren, ob er
wirklich kaufen und elftausend gebenwill.”

»Dabei werde ich auch nichts machen können; denn ich
habe gleichfalls keine Augen«

»Du wirst schondazu taugen. Sch will hir fagen,worauf
hu bei Gorstkin achtenmußt. Denn ich habebereits mit ihm zu
tun gehabt. Sieh: man muß bei ihm immer auf den Bart
sehen. Er hat so ein gerupftes, rotblondes Bärtchen. Wenn
diesesBärtchen zittert, er sichalso beim Sprechen ärgert, dann
ist es gut, dann redet er die Wahrheit und will ein Geschäft
machen;streichelter aber das Bärtchen mit der linken Hand
unh lächelthabei,hannwill er dichübers Ohr hauen.Sn hie
Augen sieh ihm niemals; aus ihnen wird kein Teufel klug -
sieh nur auf hen Bart. Er nennt sich Gorstkin, heißt aber
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Ljägawy (Spürhund). Doch rede ihn nicht so an, sonst fühlt
er sichsofort beleidigt.Wenn du mit ihm gesprochenhast und
siehst,daß er es ernst meint, schreibemir sofort. Es genügen
schondie Worte: »Der Kerl lügt nicht.‘ Nur mußt du auf
elftausendbestehen;wenn es nicht anders geht, kannst du tau-
sendablassen,mehr aber unter keiner Bedingung. Achttausend
und elftausend — das ist ein Unterschied von Dreitausend.
Diese dreitausendsindso gut wie gefunhen.Denn so bald läuft
einem kein neuer Käufer in die Hände; Geld habe ich aber
bis zum Halsabschneidennötig. Wenn du mir schreibst,daß
die Sache ernst ist, werde ich schnell hinfahren, die Zeit dazu
irgendwie herausquetschen.Welchen Zweck aber hätte die
Reise, wenn das Ganze nichts weiter als ein Hirngespinst des
Popen iii?"

»Du willst also, daß ich auf jedenFall in diesesverfluchte
Nest, nach Tschermaschnafahre?” fragte Swan zornig und
lächelteboshaft.

Fedor Pawlowitsch bemerktedas Lächeln nicht oder wollte
es nicht bemerken.

»Du fährst also? Warte, ich schreibeschnellnochein paar
Zeilen, die du mitnehmen kannst.«

„Sch weiß noch nicht, ob ich hinfahren werde; unterwegs
entscheideich mich.«

»Ach was, unterwegs!Entscheidedichfieht!Nicht wahr,
du fährst? Hast du mit ihm gesprochen,so schreibemir nur
zwei Zeilen und gib fie hem Popen. Er wird sie mir zu-
schicken. Dann fahre, wohin du willst, meinetwegen nach
Venedig. Zur Station zurückkann dich der Pope mit seinen
Pferden fahren.“

Der Alte war entzückt.Augenblicks hatte er das Zettelchen
bekritzelt. Dann bestellteer die Pferde und aucheinenmeiß.
Freute sichder Alte über irgend etwas, dann wurde er sofort
sehr gesprächigund mitteilsam. Diesmal schiener sich zu be-
zwingen.Dimitri Fedorowitscherwähnteer mit keinemWorte-
Selbst die bevorstehendeTrennung vom zweiten Sohn rührte
ihn nicht im geringsten. Er schien sogar nicht einmal recht
zu wissen,wovon er sprechensolle, was Jwan Fedorowitschsehr
wohl bemerkte-
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„Schmuß ihm lästig genuggewordensein,« dachteer.
Erst als der Alte den Sohn auf die Treppe hinausbes

gleitete, wurde er etwas rührselig und wollte ihn küssen.Doch
Jwan Fedorowitschreichteihm schnelldie Hand zum Abschied,
um etwaigen Liebesergüssenzu entgehen.Der Alte merkte
die Absicht.

»Fahr mit Gottl« rief er ihm von der Treppe zu. ,,Wirst
du noch einmal im Leben herkommen? Na, komme nur, ich
werdemichfreuen.Gott mit hir!“

Swan Fedorowitschstieg in den Wagen.
»Leb wohl, Swan! Schimpf nicht so sehr über mich!« rief

ihm der Vater nochzuletztnach.
Die Dienerschaft hatte sichgleichfalls zum Abschiedeinge-

funden: Smerdjäkoff, Marfa und Grigori. Jedem schenkte
Swan FedorowitschzehnRubel. Als er schonim Wagen saß,
trat Smerdjäkoff heran, um den Fußteppich ordentlich hin-
zulegen.

„Sch fahrenachTschermaschna,«kam es ganz von selbst
über Jwan Fedorowitschs Lippen, ihm jedenfalls ebensoun-
erwartet wie am Tage vorher die Mitteilung, daß er nach
Moskau fahren werde. Doch waren seineWorte diesmal von
einem sonderbarenLachenbegleitet. Dieses Lachensund dieser
Worte erinnerte er sichspäter nochoft.

,,Also haben die Leute recht, wenn sie sagen: mit klugen
«Menschensei auch das Reden ein Vergnügen,« antwortete
Smerdjäkoff mit fester Stimme, und sein Blick schienJwan
Fedorowitschdurchdringenzu wollen«

Die Pferde zogenan, und der Wagen rollte davon. Jwan
Fedorowitschwar traurig gestimmt. Doch blickte er gespannt
ins Land hinaus, auf hie Felder, Hügel unh Bäume, auf einen
Zug wilder Gänse, die hochüber ihm am klaren Himmel nach
Süden zogen. Aber bald wurde sein Sinn heiterer. Er ver-
suchte, mit dem Kutscher ein Gespräch anzuknüpfen, und
wartete neugierig, was dieser antworten werde. Aber nach
einer Minute wurde er sich bewußt,haß hie Antwort ihm
entgangenwar, daß er dem Kutscher überhaupt nicht zugehört
hatte. Er verstummte,und auch so war es fchön.Die Luft
war klar und frisch, der Himmel hochunh hell. Vor sichsah
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er die Gestalten Aljoschas und Katerina Jwanownas. Aber
cr lächelte still, winkte ihnen leise ab, und sie verschwanden.

»Auch ihre Zeit wird kommen,-«dachteer.
Bald erreichtensie die ersteStation, wechseltendie Pferde

nnd fuhren dann weiter nachWolowje.
»Warum ist es ein Vergnügen, mit einemklugenMenschen

zu rehete?Was wollte er damit fagen?”fuhr es ihm plötzlich
durchden Kopf, und der Atem stockteihm. »Und warum sagte
ich ihm, daß ich nachTschermaschnafahre?“

Nach einiger Zeit kamen sie in Wolowje an. Jwan
Fedorowitsch stieg aus, und bald umringten ihn die Fuhr-
leute. Er befahl, Postpferde anzuspannen, und vereinbarte
auch den Preis für die zwölf Werst nach Tschermaschna.
Darauf ging er ins Stationsgebäude, drehte sichaber sofort
um und trat wieder auf die Vorfahrt hinaus.

»Nicht nötig nach Tschermaschnal Sch fahre nicht hin.
Werde ich aber nicht zu spät zur Eisenbahn kommen? Um
siebenUhr geht der Zug.«

»Ist nochgeradeZeit. Befehlen der Herr anzuspannen?«
„Sa, fofort. Fährt jemand von euchmorgenin die Stadt?«
»Warum nicht?Mitri kommt bestimmthin.“
»Willst du mir einen Gefallen tun, Mitri? Geh zu

meinem Vater, zu Fedor Pawlowitsch Karamasosf, und sage
ihm, daß ich nicht nach Tschermaschnagefahren bin. Willst
du es ausrichten?“

»Warum nicht? Ich kenneden Herrn Fedor Pawlowitfch
schon lange-«

»Hier hast du ein Trinkgeld. Er könnte dir keins geben,"
fagteSwan Fedorowitsch gutgelannt und lachte.

»Er gibt keins,« bestätigte Mitri gleichfalls lachend.
»Danke, Herr, werde bestimmt hingehen.«

Um siebenUhr stieg Swan Fedorowitsch in den Zug, der
ihn nachMoskau brachte.

,,Schluß mit allem Gewesenen, Strich darunter! Das
frühere Leben ist abgeschlossenund die frühere Welt, in der ich
gelebt habe. Kein Ruf, kein Echo soll mehr aus ihr zu mir
herüber-klingen!Hinein in die neueWelt, in das neue Leben,
ohne zurückzuschauen!«
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Doch anstatt der Freude erhob sich in feinemHerzen ein
Weh, wie er in seinem Leben noch keins empfunden hatte.
Die ganze Nacht tat er kein Auge zu. Gedanken jagten Ge-
danken.Matternd flog derZug dahin, und erstgegenMorgenkurz
vor der Einfahrt in Moskau war ihm, als erwacheer plötzlich.

»Ich bin ein Schuftl« sprach er vor sichhin. -
Fedor Pawlowitfch blieb dagegensehr zufrieden zurück,als

sein Sohn abgefahrenwar. Ganze zwei Stunden lang fühlte
er sichbeinaheglücklichund goß dann nnd wann einen Kognak
hinunter. Doch da geschahetwas sehr Unangenehmes, was
Fedor Pawlowitsch sogleich sehr beunruhigte. Smerdjäkoff
war nämlich in den Keller gegangenund die Treppe hinunter-
gefallen. Zum Glück war Marfa Ignatiewna geradeauf dem
Hofe und hörte es rechtzeitig. Den Fall hatte sienicht gesehen,
dafür aber den Schrei gehört, wie er beim Anfall ausgestoßen
wird. Ob der Anfall ihn beim Hinabsteigen überraschthatte
nnd er bewußtlos dann die Treppe hinuntergestürztwar, oder
ob der Anfall durch den Sturz und die Erschütterung aus-
gelöst war, das ließ sichnicht feststellen. Man fand ihn auf
demBoden des Kellers mit Schaum vor demMunde. Zuerst
fürchtete man, er habe sich wenigstens einen Arm oder ein
Bein gebrochenoder beschädigt.Doch Gott hatte ihn beschützt,
wie Marfa Ignatiewna sagte. Er hatte nicht den geringsten
Schaden genommen;nur hielt es schwer,ihn aus dem Keller
ins Freie zu schaffen. Mit Hilfe der Nachbarn brachteman
ihn jedochnach oben. Fedor Pawlowitsch war persönlich zu-
gegenund griff sogar eigenhändigzu. Jedenfalls war er nicht
wenig erschrockenund sehr besorgt. Der Kranke kam nicht so
bald zur Besinnung. Wohl hörten die Anfälle zeitweilig auf;‘
aberfie kehrtenimmer wieder. Schließlich waren siealle darin
einig: der Anfall werde ebensolange dauern wie im vorigen
Jahre, als er vom Heuboden herabgefallen war. Damals
hatte er Eisumschläge um den Scheitel und auf die Stirn
bekommen,unh man beschloßfest,hasfelbeMittel anzuwenden.
Eis fand sichnoch im Keller, und Marfa Ignatiewna machte
die Umschläge. Fedor Pawlowitsch aber schicktezum Dokter,
der auch sofort kam. Er untersuchteden Kranken gründlich
nnd erklärte: es sei ein außergewöhnlicherAnfall unh könne

381



Gefahr drohen; vorläufig begreife er — der Doktor — noch
nicht alles; dochwerde er, wenn das angewandteMittel nicht
helfenfolle,fichentfchließen,andereanzuwenden. Der Kranke
wurde in sein Zimmer gebrachtund ins Bett gelegt.Grigoris
und Marfas Schlafstube war nur durch eine dünne Wand
von Smerdjäkoffs Zimmer getrennt,so daßMarfa Ignatiewna
sofort hören konnte,wenn es demKranken schlechtgehensollte.

Der arme Fedor Pawlowitsch mußte an diesem Tage
ein Unglück nach dem andern über sich ergehen lassen. Das
Essen hatte Marfa Ignatiewna zubereitet. Natürlich fand
Fedor Pawlowitsch, daß die Suppe im Vergleich zu Smerd-
jäkoffs Meisterwerken das reine Spülwasser sei; und das
Huhn war dermaßentrocken,daß es ihm ganz unmöglich war,
es durchzukauen. Marfa Ignatiewna entgegnete auf hie
bitteren,wennauchgerechtenVorwürfe des Herrn: das Huhn
sei eben sehr alt gewesen,und sie habe das Kochen nicht bei
Professoren erlernt. Am Abend kam noch ein neues Unglück
hinzu. Fedor Pawlowitsch wurde gemeldet: Grigori habe sich
vor zwei Tagen erkältet und liege völlig kreuzlahm zu Bette.
Fedor Pawlowitsch trank daher seinen Abendteemöglichstfrüh
und schloßsichdann allein im Hause ein. Durch die fieberhafte
Erwartung war er in ungewöhnlicherAufregung. Er glaubte
nämlich bestimmt, daß Gruschenka an diesemAbend kommen
werde; hatte ihm doch Smerdjäkoff am Morgen gesagt: sie
habe versprochen, sich unfehlbar heute einzustellen. Mit
klopfendemHerzen ging der Alte voll Unruhe in seinengroßen,
einsamen Zimmern umher und blieb immeraufhorchenhunh
lauschendstehen. Er mußte auf der Hut sein. Dimitri Fedoro-
witsch konnte ihr irgendwo in der Nähe auflauern. So kam
alles darauf an, wenn sie ans Fenster klopfte — Smerdjäkoff
hatte ihm schonvor drei Tagen versichert, daß er ihr aus-
führlich anseinandergesetzthabe,wo und wie sie klopfensolle -
die Tür sofort zu öffnen und sie keine Sekunde warten zu
lassen, damit sie um Gotteswillen nicht Angst bekommeund
wieder fortlaufe. Besorgt und unruhig wartete Fedor Paw-
lowitsch. Noch nie hatte sein Herz in so süßer Hoffnung
geschwelgt;es war doch so gut wie sicher, daß sie diesmal
kommenwerde.
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